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Indem die Publikationsbehörde verordnete, daß unſeres ſelig 
vollendeten Biſchof Joh. Seybert's Lebensbeſchreibung heraus— 
gegeben werde, that ſie nur, was jeder Prediger und jedes Glied 
der Evang. Gemeinſchaft, ſo wie Tauſende außerhalb unſeres 
engern Gemeinſchaftskreiſes, ſehnlich wünſchten ja, man möch— 
te ſagen: gebieteriſch forderten. Denn eben jetzt, während ſein 
Andenken noch ſo friſch iſt, und ſein Ausgang und Eingang, 
Leben und Wirken ſeinen Zeitgenoſſen, Amtsbrüdern und 
Tauſenden von geiſtlichen Pflegekindern im Lebensbild noch vor 
Augen ſchweben, wünſcht die Kirche, welcher er ſein Leben opfer— 
te, die Geſchichte ihres erſten Biſchofs treu entworfen zu haben; 
damit ein Jedes, das ihn kannte, den Vielgeliebten noch einmal 
ſehen und hören möge, und der Nachwelt, namentlich aber der 
Evang. Gemeinſchaft, bis in ihre ſpäteſte Zukunft das Beiſpiel 
dieſes Mannes Gottes erhalten, und das lebenstreue Bild eines 
rechtſchaffenen Dieners Jeſu Chriſti, wie es dieſe ſpäte Nachzeit 
ſo apoſtelähnlich im Vollendeten neu geliefert hat, zum Zeugniß 
der Wahrheit, wie ſie in Jeſu iſt, und zur Nachahmung in 
Lehre und Leben zu ihrem Nutzen aufbewahrt werde. 

Indeß hat dieſes ſtarke Verlangen der Kirche die Verfaſſung 
und Veröffentlichung der Lebensgeſchichte des Verewigten nur 
um etwas bälder hervorgerufen, als ſie ſonſt erſchienen wäre; 
denn man würde ſich jedenfalls verpflichtet gehalten haben, die 
Merkwürdigkeiten aus ſeinem Leben, oder richtiger geſagt: ſein 
merkwürdiges Leben in getreuer Beſchreibung herauszugeben. 

Jedermann, der Biſchof Seybert kannte, wird gern zugeben, 
daß er würdig iſt, den ausgezeichneten Perſönlichkeiten, die in 
der Geſchichte der Kirche es namhaft gemacht find, beige: 
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fügt zu werden; und in der Evang. Gemeinſchaft, welcher er 
beſonders zugehörte, und die den Segen ſeines erfolgreichen 
Wirkens unmittelbar zu genießen bevorrechtet war, iſt und bleibt 
er ſicherlich ein Stern erſter Größe. 

Zwar, wollte man nur auf ſein Aeußeres hinblicken, ſo 
möchten ſich vielleicht ſchwerlich Gründe finden, im Verzeichniß 
der Kirche eine ſo hohe Stelle für ihn einzuräumen; denn ſeine 
Herkunft iſt eine niedrige, ſo wie ſeine Perſon und ſein ganzes 
Weſen geringſcheinend und anſpruchlos waren. So genoß er 
auch die zeitlichen Vorrechte nicht, die man ſonſt zur Ausrüſtung 
für irgend einen öffentlichen Lebensberuf für unentbehrlich hält 
—ebenſowenig, als er je nach hohen Dingen trachtete. Die 
Begierde, ſich auszuzeichnen und groß zu ſein unter den Men— 
ſchen, lag ihm fern; wiewohl er in jedem Lebensberuf, worein 
er trat, fic) unausgeſetzt gewöhnlich auch mit vollſtändigem 
Erfolg —ſeines Werks Meiſter zu ſein bemühte. 

Aber eben in dem Grad, wie er als Geſchöpf und Werkzeug 
ſcheinbar ſo gering war, ſpäter aber durch die Entfaltung einer 
ſo hohen Amtsfähigkeit und einer Wirkſamkeit ſo erfolgreich, 
wie man ſie nur ſelten findet, ſich auszeichnete, offenbart ſich an 
ihm auf's Neue die unerforſchliche Weisheit und Gnade des 
Allerhöchſten, der ſich von jeher das Niedrige und von der Welt 
Verachtete erwählte, zur Ausführung ſeines Vorhabens und 
ſeiner großen Pläne; damit Gottes Werke umſomehr offenbar 
werden und der Vater geehrt werde in dem Sohne, durch die 
gering ſcheinenden, aber doch mächtigen Werkzeuge des heiligen 
Geiſtes in ihrem Auftritt in der Welt und Wirken im Reich des 
Herrn. 

Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß Biſchof Seybert ein 
Mann von untergeordneten Geiſtesfähigkeiten geweſen ſei: wer 
das von ihm hält, der irrt ſehr. Sein Talent war beſtimmt 
ein außerordentliches, gleichwohl aber auch ein eigenthümliches, 
das ſich inmitten ſeiner ſteten und ſegensreichen Berufsthätig— 
keit durch Selbſtausbildung vervollkommnete. Je mehr er 
that, deſto höher ſtieg er in der Tüchtigkeit für noch höhere Stu— 
fen des Berufs und der Nützlichkeit. Wahrlich, er hat mit den 
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fünf Pfunden, die ſein Herr ihm gab, andere fünf gewonnen; 
und das ſowohl an ſich ſelbſt durch hohe geiſtige Ausbildung, 
als auch durch ſein Wirken nach außen am Heil der Menſchen 
und zur Ehre Gottes. 

Biſchof Seybert war in allen Dingen gründlich. Dieſes 
erwies ſich ſchon in ſeiner Bekehrung. Durch das kräftige Wort 
Gottes überzeugt, errang er ſich nach einem heftigen Bußkampf, 
im Glauben an das alleinige Opfer für uns, die gewiſſe Verge— 
bung ſeiner Sünden und ein lebendiges, klares Zeugniß ſeines 
Gnadenſtandes. Auf dieſem gutgelegten Grunde fuhr er fort 
mit einem Ernſt, einer Hingabe und Feſtigkeit, Gott zu dienen, 
woran alle Anläufe des Satans und alle Verſuchungen der 
Welt ſcheiterten; und wie es dem Bekenntniß der Religion 
Jeſu, welches er ganz unverholen und allenthalben ablegte, an— 
gemeſſen iſt. 

Und eben ſo heilig, wie er in allem ſeinem Wandel 
war, ſo bibliſch richtig, gründlich und rein war er in der Lehre. 
Wenige Theologen älterer oder neuerer Zeit ſind tiefer in den 
richtigen Sinn der ewigen Wahrheiten des geoffenbarten Wor— 
tes eingedrungen und haben dasſelbe ſo licht und kraftvoll ge— 
lehrt, als Biſchof Seybert. Und wiewohl ſeine Lehrvorträge 
immer einfach und leicht faßlich waren, ſo läßt ſich ihm ein 
hohes Rednertalent doch nicht abſprechen; denn was auch im— 
mer die Geſetze der Redekunſt ſein mögen: ein Mann, der ſich 
die Menge ſo nachziehen und Zuhörer aller Stände und Claſſen 
an ſeine Lippen feſſeln, ſtundenlang in Spannung halten und 
mit ſo gewaltigem Erfolg anreden kann, wie das mit Biſchof 
Seybert der Fall war, ein ſolcher verdient ſicherlich als Redner 
erſter Claſſe anerkannt zu werden. Freilich war es etwas 
Uebermenſchliches, was ſeine Rede ſo angenehm machte und ihr 
ſolche Kraft und Wirkung gab! 

Sein raſtloſer Eifer für die Sache ſeines Meiſters und ſeiner 
Mitmenſchen iſt in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche faſt bei— 
ſpiellos—er las, forſchte, betete, reiste, beſuchte, predigte, er— 
mahnte, regierte und diente mit unabläſſigem Eifer, Tag und 
Nacht, Jahr aus Jahr ein, mit immer zunehmendem Fleiß, bis 
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er plötzlich von ſeiner raſtloſen Thätigkeit in die ewige Ruhe 
und Freude ſeines Herrn einging. Selbſt ſein Sterben war 
charakteriſtiſch ger hatte kaum Zeit dazu: noch hatte er nütz— 
liche Unterhaltungen mit ſeiner Umgebung, und im Nu ſteht, 
ſein Geiſt mit der Schar “ſehr vieler Prediger“ vor dem Throne 
des Lammes. Es iſt ſehr fraglich, ob einer ſeiner Amtsbrüder 
und Zeitgenoſſen in der ganzen Kirche ſo viel Meilen reiste, 
dabei ſo viel Bücher las, ſo oft predigte, ſo viel Familien be— 
ſuchte, und bei dem Allen noch ſo viele der wichtigſten Kirchen— 
Anſtalten und Intereſſen beaufſichtigen, leiten und unterſtützen 
half, wie er! 

Unter allen ſchönen Tugenden, die unſerer Religion Schmuck 
und unſeres Lebens Zierath ſind, iſt ſicherlich Wohlthun die 
edelſte: fie ijt die Krone des Chriſtenthums. Sie ijt das Gott- 
ähnlichſte, was wir auf Erden haben; denn ſie iſt der Abdruck 
ſeines Weſens und ſeines Thuns; in ihr nur werden wir dem 
Sohne Gottes gleich. Hierin war es, wo unſer erſte Biſchof 
ſich ſelbſt übertraf, d. h. mehr noch auszeichnete, als in irgend 
einem andern Vorzug, der ihm eigen war. Weiß man ja Fälle, 
wo er bei Krankenbeſuchen -und er beſuchte ſehr viel Kranke, ja 
ſogar ſolche, die anſteckender Krankheit wegen von ihren näch— 
ſten Verwandten nicht beſucht wurden die Leidenden ſelbſt 
pflegte, ihnen den Labebecher reichte und in Haus, Hof und 
Feld ihre dringend nothwendige Arbeit für ſie that. So z. B. 
mähte er in der Ernte einen ganzen Tag lang Frucht ab für 
eine Familie, die ſämmtlich an einer bösartigen Krankheit da— 
nieder lag, arm war und Niemand bekommen konnte, ihre we— 
nige überreife Frucht einzuernten. Wie oft beſuchte er arme 
Familien und ging, nachdem er ſich mit ihren Bedürfniſſen und 
Mängeln bekannt gemacht hatte, in den nächſten Kaufladen, 
kaufte was fie bedurfte —-Nahrung und Kleidung -und ſandte 
es ihr zu, ohne daß die Familie wußte, von wannen es kam! — 
Mit eben ſo freigebiger Hand unterſtützte er öffentliche und gute 
Anſtalten, beſonders die der Kirche, und hier hauptſächlich die 
ihm ſo heilige, theure Miſſionsſache. 

Wie einſt Hamilkar, der Karthager, ſeinen noch zarten Sohn 
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Hannibal am Altare ewige Feindſchaft gegen die Römer 
ſchwören ließ, und dieſer bis in den Tod ſeinem Eid pünktlich 
getreu blieb: ſo ſchwur unſer erſte Biſchof am Altar des 
Kreuzes Jeſu ewige Feindſchaft dem Teufel und der Sünde in 
jeder Geſtalt, an jedem Ort und unter allen Umſtänden. Hielt 
er's aber auch? Unerſchütterlich, unbeſiegt, ja bis 
zum Uebergang in die ewige Lichtswelt. Kein 
Haarbreit wich er von ſeinen Grundſätzen, kein Haarbreit gab 
er nach in ſeinem Kampf wider alles Böſe. 

Noch iſt zu erinnern, daß Biſchof Seybert's Wirkſamkeit und 
ſegensreicher Einfluß weit über die Grenzen des Zweiges der 
Kirche Gottes, dem er vorzugsweiſe angehörte, und deſſen Bi— 
ſchof er war, ſich ausdehnten. Tauſende außerhalb der Ev. 
Gemeinſchaft kannten, ehrten und liebten ihn, und ſahen ihn 
an als einen Mann Gottes, der Freude in ihre Häuſer brachte, 
wenn er fie beſuchte —Segen hinterließ, wann er fortging 
—und durch deſſen Lehrvorträge fie zu einem neuen Leben 
erweckt, oder in der Gottſeligkeit befördert wurden. Auch 
wußte er ſelbſt keine Schranken ſeines Wirkens: die Welt 
war ſein Kirchſpiel, jeder Menſch in ſeinen Augen ein 
Blutserkaufter; weßhalb er innerhalb und außerhalb ſeiner 
Gemeinſchaft, ja überall, wo er hinkam, allenthalben ihrer 
Etliche ſelig machte.“ 

Die Zeit kommt, wo man ſich in der Ev. Gemeinſchaft auf 
Biſchof Seybert berufen wird, gerade ſo wie andere Benennun— 
gen ſich auf ihre Gründer und ausgezeichnetſten Männer beru— 
fen, und wo in manchen wichtigen Fragen und Angelegenheiten 
der Kirche ſeine Ausſprüche und ſein Beiſpiel maßgebend, ja 
gar entſcheidend ſein werden. 

Nach allem dieſem erfolgt, daß wir ihm, der Kirche und der 
Nachwelt eine treue Darſtellung ſeines Lebens und Wirkens 
unter uns ſchuldig ſind: ihm, aus Anerkennung ſeines perſön— 
lichen Werthes, beſonders aber ſeiner Dienſte —d er Kirche, 
damit ſie ſein Andenken in Ehren aufbewahre und ſein Beiſpiel 
zur Nachahmung habe —d er Nachwelt, daß fie einen 
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treuen Zeugen Jeſu mehr habe, im Entſcheidungskampfe des 
Reiches Gottes gegen die Macht der Finſterniß. 

Man erkennt es für überflüſſig, dem Werk eine Lobrede vor— 
gehen zu laſſen, und hält ſich überzeugt, daß es keiner Empfeh— 
lung bedarf, indem es durch ſeinen eigenen Werth ſich ſelbſt 
empfiehlt. Der begierige Leſer wird finden, daß die geſchickte 
Hand des Biographen ein treues Bild des ſel. Vollendeten ent— 
worfen hat. Zwar wird nicht jeder Leſer Alles finden, was er 
erwarten mag ; theils, weil der Verfaſſer nicht von der mangeln— 
den Begebenheit in Kenntniß geſetzt war; theils, weil der be— 
ſchränkte Raum unbedingt manches ſonſt Nennenswerthe ver— 
drängen, und man nur eine Auswahl der großen Mannigfal— 
tigkeit mittheilen konnte. 

Möge nun der Segen des Allerhöchſten auf dieſem Denkmal, 
das unſere Liebe ſeinem treuen Diener errichtet hat, recht reich— 
lich ruhen, und das Beiſpiel diefes, Mannes Gottes viel Nach— 
folger finden in der Kirche im Allgemeinen, beſonders aber in 
dem Predigerſtande unſeres vielgeliebten Zions. 

Dem aber, der ſeiner Kirche Haupt und Heiland iſt, unſerm 
Gott, ſei Ehre, Preis und Macht zu aller Zeit bis in Ewigkeit! 
Amen. 


* 


Vorwort des Verfaſſers. 


Geſchätzte Leſer! 

Hier erzähle ich Euch auf das Begehren und die 1 der 
Publikationsbehörde der Evangeliſchen Gemeinſchaft, und ſelbſt als ein Glied 
dieſer Behörde, das einfache, ſchlichte und harmloſe Leben unſeres erſten 
Biſchofs;—unvermeidlich aber auch zugleich, auf eine indirecte Weiſe, das 
Leben der Gemeinſchaft und des Zweiges der Kirche, in welchem er dieſe 
höchſte Amtswürde trug. Ich ſah keinen andern Plan, meine Aufgabe nach 
der Anweiſung und dem Wunſche der beſagten Behörde zu erfüllen, als in 
ſehr vielen Fällen auch zugleich der Geſchichte unſeres Werks zu des Biſchofs 
Zeiten mitzugedenken, und eine indirecte Geſchichte, beides des äußerlichen 
und innerlichen Lebens unſerer Kirche, aus ſeiner Zeit mitzugeben. Ich hätte 
beinahe geſagt, der Biſchof, deſſen Leben ich Euch in dieſem Buche erzähle, 
fei ſeiner Zeit das Leben der Evangeliſchen Gemeinſchaft ſelbſt geweſen — 
wenigſtens war er für neun unddreißig Jahre eines ihrer Hauptlebens— 
organe. Wer daher dieſes Werk aufmerkſam liest, der wird nicht nur Biſchof 
Seybert kennen lernen, ſondern mithin auch die kleine Kirchenverfaſſung 
ſeiner Zeit, in deren Dienſte er ſtand. 

Dieſes Biſchofs Leben erzähle ich dem geachteten Leſer aber einfach ſo, 
wie dasſelbe verlebt wurde, und zwar ein Ereigniß nach dem andern, eine 
That nach der andern, einen Kampf nach dem andern, eine Verläugnung 
nach der andern, eine erlittene Verachtung nach der andern, ein Leid und 
ein Kreuz nach dem andern, eine genoſſene Freude, frohe Hoffnung und gute 
Ausſicht, ſammt ſieggekrönter Begebenheit, nach der andern —ſo wie ich ſolches 
Alles im Leben des Mannes theils ſelbſt miterfahren habe, theils ihn er— 
zählen hörte, theils aber auch von ihm aufgeſchrieben fand, und theils von 
Andern, die ihn genau kannten, mündlich oder ſchriftlich mitgetheilt erhielt. 

Biſchof Seybert war in ſeiner ganzen Erſcheinung eigentlich ein Sonder— 
ling; aber mit Nichten ein abgeſonderter, ſondern ein herzlich gemüth— 
licher und ſehr geſellſchaftlicher chriſtlicher Sonderling war er. 
Sonach trägt aber doch ſeine Biographie auch unter den Biographien ihrer 
Zeit eine ſonderbare Art an ſich, und ſucht in manchen Beziehungen gewiß 
vergeblich ihres Gleichen. Seine Tagebücher, welche meine ſtärkſte und 
zubverläſſigſte Quelle zu dieſer ers bildeten, würden ſich trefflich ge- 
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eignet haben, einen vierzigjährigen Kalender über des Vollendeten miniſte— 
rielle Wanderungen zu verfaſſen. Aber in vielen Beziehungen waren ſie zu 
mager, des Biſchofs Leben daraus zu erlernen; denn dieſelben geben oft 
monatelang weiter nichts an, als das Wo, Woher und Wo hin desſelben. 

Es war der Wunſch, daß ich verfaſſen ſollte, was Biſchof Seybert ſelbſt 
geſchrieben hat, und ihn in allen möglichen Fällen ſelbſt reden laſſen; ſo 
wollte es die Behörde haben, und dafür war auch die Stimme des Volks, 
unter welchem er in ſeinem wichtigen Amte arbeitete und ſeinen treuen 
Wandel führte. Dieſem Wunſche ſuchte ich zu willfahren, und legte dem 
Biſchof noch hier und da Manches in den Mund, das blos weſentlich 
von ihm ausgegangen war. Ich trug Alles, was ich Bedeutſames von ihm 
erfahren halte, wenn es einigermaßen für die Oeffentlichkeit tauglich ſchien 
und nach meinem beſten Wiſſen den Abnehmern dieſes Werks gefällig ſein 
dürfte, in die möglichſtbeſte Form und Ordnung und unter ſchicklichen Rubri— 
ken zuſammen; über welchem ich mich aber einer ſchweren Mühe zu unter— 
ziehen hatte, indem ich zu verhüten wünſchte, daß das Buch zu ſchleppend 
und deſſen Inhalt ein ermüdendes Einerlei würde und doch fürchte ich noch, 
daß es einer gewiſſen Claſſe nicht reichhaltig und intereſſant genug ſein wird; 
dem aber nicht zu helfen war, denn die Wahrheit mußte ich die Zügel halten 
laſſen.—Ich hielt mich ſtreng an das vom Biſchof Geſagte, Erzählte und Ge- 
ſchriebene, und ließ dasſelbe oft aufs Pünktlichſte in ſeiner eigenthümlichen 
Ausdrucksweiſe folgen, indem ich nur in Bezug auf Ordnung, Geſtalt und 


Sprache daran verbeſſerte. 
Der Verfaſſer. 
Reading, im Januar 1862. 
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Leben und Wirken 


des ſeligen 


Johannes Sevbert. 


Erſtes Capitel. 
1. Johannes Seybert von Hauſe aus. 

Er erzählt in Bezug auf ſeine Eltern und ſein Herkommen, 
ſo wie in Hinſicht auf ſeine elterliche Familie, in einem Manu— 
feripte, welches er vermuthlich in ſeinem dreißigſten oder einund— 
dreißigſten Jahre verfaßte, die folgenden thatſächlichen Frag— 
mente. 

„Im Revolutionskriege, in den ſiebziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts, kam mein Vater Heinrich Seybert, etwa 
15 Jahre alt, unter den deutſchen Miethstruppen in der britti— 
ſchen Armee mit nach Amerika. Für ſolche Soldaten nun, 
welche der König von England der deutſchen Regierung nicht 
wieder ausliefern konnte, mußte er derſelben hundert Dollars 
den Mann bezahlen. Nach beendigtem Kriege wollte aber 
mein Vater nicht wieder nach Deutſchland zurückgehen, ſondern 
erwählte in dem neuen Freiheitslande zu leben und zu ſterben. 
Er wurde daher in der Stadt Lancaſter in Pennſylvanien in 
das Gefängniß geſteckt, wo ſich ein Mann, Namens Schaffner, 
ſeiner erbarmte und ihn für den Preis von einhundert Dollars 
loskaufte; wofür mein Vater hernach dieſem Schaffner drei 
Jahre dienen mußte.“ 

Er war ſeines Handwerks ein Schneider, worauf er fleißig 
arbeitete, bis er ſeinen Loskauflohn abverdient hatte. Hernach 
wurde er bald mit einem armen, fleißigen und ehrlichen Wai— 
ſenmädchen bekannt, Namens Suſanna Kreuzer, deren 
. Stephan Kreuze ics Würtemberg ſein tiefes Grab 
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auf ſeiner Reiſe nach Amerika im Atlantiſchen Ocean fand, und 
zwar als ſeine Suſanna erſt vier Jahre alt war. Sie wurde 
am 11ten November 1767 geboren und kam am Schluſſe von 
1771 auf Amerika's Ufer verwaist an, wo ſie von einem Bür— 
ger von Lebanon County aufgenommen und erzogen wurde. 
Sie trat nun am sten September 1790 vor dem lutheriſchen 
Prediger Heinrich Mühlenberg mit meinem Vater in den heili— 
gen Eheſtand. Durch Arbeitſamkeit und Fleiß, Sparſamkeit 
und ein einfaches Leben (dem Luxus nicht fröhnend) gelang es 
meinen Eltern, daß ſie bei meines theuren Vaters Abſchied im 
März 1806 ſchon ein ſchönes Landgut von 107 Acker, mit Ge— 
bäuden, nebſt etwas auf Zinſen ausſtehendem Geld, hatten, wo— 
für ſie auch Gott vielmals Dank opferten und ſeiner darum 
nicht vergaßen.“ a 
2. Sein Geburtstag. 

Johannes Seybert's Geburtstag machte ſeine Erſcheinung in 
der warmen Jahreszeit und im wohlthätigen Sommer, wenn 
die gnädige Natur den herrlichen Reichthum und großen Vor— 
rath ihres gefälligen Füllhorns zum Unterhalte unſeres zeitlichen 
Lebens vor uns auszuſchütten anfängt, und wenn uns die Für— 
ſtin des Solarſystems die Tage am längſten mißt wenn im 
fröhlichen Orcheſter der Vögel und im löblichen Chore der im— 
merluſtigen Laubſänger die holde Nachtigall, dieſe Königin 
der Klänge, ihren höchſtbezaubernden und bewunderswürdigen 
Frühlingsgeſang vollendet und ſich, nach dem entſchieden— 
ſten und unwiderſprochenen Siege über alle gefiederten Lenz— 
ſänger, wieder in ihre Stille zurückgezogen hat. Ja, es war in 
dieſer Jahreszeit, als nahe bei dem Städtchen Manheim in 
Lancaſter County, Pennſylvanien, einſt eine Nachtigall gebo— 
ren wurde, die freilich auch von außen nicht das Anſehen von 
großem Reiz und hervorſtechender Herrlichkeit hatte, aber faft- 
unvermuthet gleichfalls zu ihrer Zeit ihre Stimme zu erheben 
anfing, zuerſt nachdenkend, das geſuchte und auch gefundene 
Thema im Geheimen bei ſich ſelbſt überſingend, dann aber nach 
und nach ſtromweiſe hervorbrechend, und zwar in einer Ton— 
menge, daß ſich allerhand ſchöne und abgemeſſene Wendungen 
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von vollen, abgeriſſenen, gedehnten und übereilten Tönen 
drängten und durch das ſtille Luftrevier hin wetteiferten, um 
ſich mit dem Gehöre der Menſchen zu vereinigen -und die 
Stimme dieſer Nachtigall hat nicht weniger Wälder, Gebüſche, 
Landſchaften, Städte und Dörfer in Bewegung geſetzt, als die 
Stimme des alſo betitelten Vogels, der freilich dem Anſehen 
nach nicht vielverſprechend iſt, deſſen Kraft und Tonreichthum 
es aber deutlich genug verrathen, daß er ein Ueberbleibſel der 
unſchuldigen Ur- und Paradieszeit iſt. 

Johannes war Heinrich Seybert's erſtgeborner Sohn, 
ſein erſtes Kind und ſeiner Eltern erſte Kraft. Der Herr hatte 
aber ſchon in grauer Vorzeit die erſten Söhne frommer Eltern 
zu ſeinem Dienſte ſich auserkoren und beſtimmt, und das fromme 
Alterthum weihte Ihm nicht nur die erſten und vorzüglichſten 
Säuglinge ſeiner Heerden und die erſten vollſten Aehren zum 
Opfer auf ſeinem Dankaltare, ſondern auch noch ſeine erſtge— 
bornen Söhne —ſo wurde auch dieſer Erſtgeborne im Hauſe 
ſeines Vaters, durch die weiſe und allwaltende Vorſehung 
Gottes und durch ſeinen eigenen, gottergebenen Willen, ein 
Opfer Jehovah's, als im heiligen Amte des Evangeliums 
Gott gefällig und den Menſchen werth, dargebracht. 

Der Anbruch ſeines Geburtstages geſchah in der Nähe unſe— 
rer geſegneten und oft mit Sehnſucht erwarteten Erntezeit, da 
die Sonne das Zeichen der Zwillinge ſchon durchſchritten und 
nun aus der gedachten oder vorgeblichen Geſtalt eines Doppel— 
menſchen am Himmel, in das vielzackige Krebszeichen, nämlich 
des Waſſerkriegers und Rückwärtswanderers, übergegangen 
war; denn Johannes Seybert wurde eigentlich im Zeichen 
des Krebſes geboren. Der Krebs iſt aber ein ſonderbares 
Geſchöpf Gottes —unſtreitig eins der ſeltſamſten Thiere des 
Erdbodens; denn ſeine Haut iſt ein Stein, welchen er jährlich 
abwirft und ſich einen neuen Panzer anlegt; ſein Fleiſch hat er 
im Schwanze und in den Füßen, und ſeine Haare inwendig 
in der Bruſt ſitzen; ſeinen Magen hat er im Kopf und 
bekommt jedes Jahr einen neuen, deſſen erſtes Geſchäft da— 
rin beſteht, daß er den alten verzehrt; er ſprengt ſich ſeine 
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Scheeren und Beine, wenn ſie ihm läſtig werden, ſelbſt ab 
und läßt ſich wieder neue wachſen. Er iſt ein Thier, welches 
ſeine Augen auf beweglichen Stangen umher trägt, und mit 
acht Beinen und etlichen Hörnern verſehen iſt, womit er nach 
allen Richtungen hinaus deutet und nach Oben. Wollte man 
ſeinen Deutern folgen, ſo müßte man in alle Himmelswinde 
hinaus wandern -und endlich ſelbſt nach dem Himmel; weil 
ſeine Hörner und beweglichen Stangen, auf welchen er ſeine 
Augen trägt, beſtändig nach der Höhe weiſen. —Faſt käme es 
uns ein, unſer Vollendeter ſei, nach ſeiner ſonderbaren Art und 
Weiſe, die er an ſich trug, mit ſeinem himmliſchen Geburtszei— 
chen gut zu vergleichen, und habe ſich erkühnt, deſſen Deutern 
auf ſeinen miniſteriellen Wanderungen in Nord Amerika und 
Ober Canada folgen zu wollen; denn er ſtrebte daſelbſt nach 
allen Richtungen hinaus, wo er nur Hoffnung hatte, etwas für 
die Ehre ſeines Herrn und das Heil unſterblicher Seelen aus— 
richten zu können. Und nach Oben ja dorthin ſtrebte er auch, 
und zwar mit ſeiner ganzen Seele, mit allen ſeinen Trieben, 
Begierden und Wünſchen; denn dort wohnt ſein Meiſter, und 
dort hoffte auch er ewig zu wohnen; weswegen er ſelbſt in dun— 
keln und trüben Lebensſtunden oft hoffnungsvoll nach dem 
Himmel blickte. 

Die eben genannte Jahreszeit iſt jedenfalls die Ehre zu tagen 
würdig, daß ſie zu Biſchof Seybert's Geburtstage Raum gege— 
ben hat. Es iſt eine ſolche Jahreszeit, welche keineswegs an 
Vorzügen und Annehmlichkeiten arm genannt werden darf. 
Freilich ſengen in ihr oftmals heftige Gluthſtrahlen, und trägt 
ſie uns die Momente herbei, in welchen ſchwarze Gewitterwol— 
ken drohen und uns der mächtig laute Wolkenſchall erſchreckt, 
und worin der abſcheulich niederraſſelnde Hagel manchmal die 
Saaten zerſtört. Doch findet man dann vor der ſengenden 
Sonnenhitze auch einen dichten Schatten und eine kühle Belau— 
bung, und zu der Zeit erquickt ſich auch die lechzende Zunge an 
allerlei ſaftigen Beeren, wenn der geübte Schmecker (der Gau— 
men) ſich an der Frühfrucht des Jahres herrlich labt. Zu 
dieſer Zeit prangt auch die mächtige Natur, wie in einem frohen, 
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bunden Hochzeitsſchmucke, mit allerlei Blumenbändern und far— 
bigen Blüthenſtreifen; und Alles, was man alsdann in ihren 
weiten Kreiſen erblickt, verheißt und gewährt, erheitert und er— 
freut, beglückt und ſegnet. Denke an die gefärbten Saaten und 
gereiften Aehren, an den träufelnden Regenſtaub von nieder— 
hangenden Zweigen, und an die Fluren und Wieſen, wenn 
fie feucht und reich im aufbrauenden Nebeldampfe daſtehn und 
ſegensreich im Tropfbade des Morgenthaues ſich tauchen! Alles 
ſteht um dieſe Zeit in Ordnung, um den Eintritt großer Gottes— 
männer in das Erdenhaus zu ſegnen, und ſegnete auch Biſchof 
Seybert's Eintritt in dasſelbe, am 7ten Juli A. D. 1791. 

Vielleicht war es in der ſtillen Frühe dieſes Tages —vielleicht 
ſehr früh, da der prächtige Morgenſtern ſeine Strahlenbot— 
ſchaft nicht geſandt hatte, den langen Sommertag, der im An— 
bruch war, anzukündigen, und als die freundlichen und erſten 
Frührothſchimmer, Aurora ankündigend, des tiefen Himmels 
blaue Decke zu vergolden noch nicht angefangen hatten —viel— 
leicht war es ſo früh, da der Biſchof das Erdenhaus, als ein 
Sohn desſelben, betrat. Friſch ſei denn jener frühe Morgen 
geweſen, der hernach in liebliche Bläue zerfloß, und ringsum 
Duft und Glanz und neues jugendliches Leben verbreitete — 
und endlich, als voller Tag, mit ſeinem feurigen Flammenge⸗ 
ſpann über Manheim's ſtrahlende Auen dahinfuhr! 

Es dürfte aber wohl auch die Mittagsſtunde betroffen haben 
— penn ſich der Krebs langſam auf den ſonnebeſchienenen Stein 
macht, um ſeinen Panzer härten zu laſſen, und wenn ſich der Fiſch 
im Waſſer wie ein lecker Kahn durch die ſonnenlauen Fluthen 
treibt; da das Gewächs des Jahres zu ermatten ſcheint und ſich 
neiget; und da der ſingluſtigen Vögel Tonkraft erſchlafft, weil 
die dicke, ſchwüle Luft ſie ermüdet; wenn das Thier nach Er— 
friſchung und Schatten ſucht, und des treuen Arbeiters Kraft 
und Muth an den Mann geht, während der niederrinnende 
Schweiß auch ſeine Wangengluth nicht kühlen will, noch mag. 
Ja, es dürfte dieſe ernſtere Tagesſtunde betroffen haben, in wel— 
cher Johannes Seybert geboren wurde; denn die beſtimmte 
Stunde zu ermitteln iſt man nicht mehr vermögend. 
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Doch endlich mag auch erſt am Abend der Geburtsmoment 
herangerückt ſein, von welchem wir reden. Dann würde ein 
Sommerabend die Tageszeit geweſen ſein, in welcher unſer 
treuer Apoſtel das Licht dieſer Welt erblickte —Dieſem war aber 
natürlich ein langer Tag vorangegangen; jedoch dürfte er alle 
Pracht und Anmuth der Spätzeit eines Lenztages und der hoch— 
rothen Stunden vor einer holden Herbſtnacht getragen haben — 
er machte ſich vielleicht ruhig, ſtille und farbenduftig herbei, 
nachdem die majeſtätiſchen Feuerſtröme, welche anreifende Ahren 
und beladene Fruchtbäume aufſchmücken, erſt verrinnend wie 
Strahlenbäche über die Landſchaft von Lancaſter County dahin— 
gefloſſen waren. Die blauen Flußwellen hatten dann ſchon im 
letzten Himmelsſcheine ſeines Geburtstages geglänzt, als er den— 
ſelben (kläglich) bewillkommte, und Pennſylvaniens Heerden 
waren ſchon von ihrer Weide aus dem hochgrünen Graſe heim— 
geholt, und nur hingen vielleicht noch ſchön gekräuſelte Wolken— 
lämmer ſtill und prachtvoll über Manheim's Scheitelpunkte, 
als die Zeit kam, daß Suſanna Seybert ihren erſten Sohn ge— 
bären ſollte. 

Allein noch können zuvor leuchtend und donnernd die Blitze 
geflogen ſein, da es ſich im Hintergrunde des Geſichtskreiſes 
ſchwarz und dunkel zuſammenzog, zuletzt höher hinauf machte 
und ſich zu Wolkenbergen geſtaltete, aus welchen der geſammelte 
Feuerregen ſich entlud; und wo auch das Thaubad der Auen 
noch erſt durch einen lauen Tropfenzuguß vermehrt wurde, wäh— 
rend der Vögelchor über ſeinem Abendlob gänzlich verſtummte, 
und hernach der Nachtfittig kaum ſchwirrte, oder die Bienen am 
Gartenzaum zirpten. Vielleicht war der Frohſchall aller 
Abendlieder bereits am Verklingen, und der tauſendſtimmige 
Jubel des Dankes und der Freude, welcher dem Höchſten an 
Sommerabenden für ſeine reiche Güte gebührt, beinahe vollen- 
det, als ſich aufs Neue ein Gotteslob erhob, und dem Tage zu 
ſeinen andern Wundern noch eins zugezählt wurde. Was war 
geſchehen? Heinrich Seybert's erſtes Kind, ein Söhnlein, war 
erſchienen — — — und der Vater ſprach: Er ſoll Johannes 
heißen.“ 
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3. Seine Briider—Anbahnung zu ſeiner Bekehrung. 

Von ſeines Vaters Hauſe und von ſeinen Brüdern darin er— 
zählt er Folgendes: „In ungefähr 9 Jahren wurden in meines 
Vaters Hauſe unſer vier Brüder unſern Eltern geboren, von 
welchen ich der älteſte bin. Heinrich, Chriſtian und David 
hießen meine Brüder. Schweſtern hatten wir keine.“ 

Als ich nun etwa 13 Jahre alt war, fing es an, durch 
Gottes große Barmherzigkeit ſich mit meinen Eltern zu einem 
beſſern Leben und Weſen zu ſchicken, und dieſe ſegensreiche An— 
bahnung zur heilſamen Beſſerung meiner Eltern offenbarte ſich 
zuerſt in und bei meiner Mutter, welche wohl lange vorher 
ſchon tief in ihrer Seele von ihrem unſeligen Zuſtande über— 
zeugt war, nun aber vom göttlichen Gnadenlichte endlich ſo 
ſtark und kräftig durchdrungen wurde, daß ihr Hunger und 
Durſt nach der Gerechtigkeit nicht mehr verborgen bleiben konn— 
te. Daher faßte ſie den Entſchluß, gleich jenem verlornen 
Sohne, ſich aufzumachen und zu ihrem himmliſchen Vater zu 
gehen, der Brods die Fülle hat und mit Honig aus dem Felſen 
ſättigen kann, damit ſie nicht im fremden Sündenlande Hun— 
gers ſterben müſſe. Da ihr aber die kalten vernunftgelehrten 
Lehrer in ihrer Seelennoth nicht zu rathen wußten, und ihr auch 
bald vor den ſtinkenden Waſſern Samariens ekelte, ſo ſuchte ſie 
ſich Rath und Erbauung in den Verſammlungen der von den 
Weltmenſchen verachteten Gottesfinder in unſerer Gegend; was 
auch ſeinen geſegneten und ſeligen Erfolg nicht ſchuldig blieb — 
Die herrliche Veränderung meiner Mutter ging aber meinem 
Vater auch bald tief zu Herzen, weswegen er ſeinen frühern 
ſündlichen Vergnügungen abſagte, denſelben nicht mehr nach— 
ging und ſich ebenfalls entſchloß, gleich der Mutter, auch ſein 
tägliches Kreuz auf ſich zu nehmen und die Nachfolge Jeſu zu 
üben. Es wurde nun von meinen Eltern Verſammlung und 
Betſtunde ins Haus genommen, was ihnen freilich Schmach 
und Verachtung brachte, aber auch ſehr zu ihrem ewigen Heile 
beförderlich ́ war. Dabei aber wurde mir es auch bald unwohl 
in meinen Sünden; ich hörte die göttliche Weckſtimme und 
fühlte zu Zeiten die Rührungen des heiligen Geiſtes kräftig — 
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allein ſolches blieb damals noch ohne ſtandhaften Erfolg und 
ohne eine dauerhafte Beſſerung; denn ich ging zu leichtſinnig 
damit um, und mein Hang zur Eitelkeit blieb einſtweilen noch 
gar zu ſtark.“ 
4. Des Biſchofs Kinder- und Jugendjahre — Chriſtenthum ſeiner Eltern. 
Johannes Seybert's Kinder- und Jugendjahre werden von 
ihm ſelbſt auf folgende Weiſe beſchrieben: Mein Leben von 
Kindheit und Jugend auf war böſe, und ich war ſchon frühe ſehr 
gottlos; obzwar mein Vater ſein Möglichſtes an mir verſuchte, 
einen ordentlichen und geſitteten Menſchen aus mir zu machen. 
Alles Reizen und Locken, Warnen und Drohen, ſammt tüchti— 
gen Ruthenſchlägen, reichte an mir nicht zu, ſeinen Zweck zu er— 
reichen und auszuführen. Meine liebe Mutter kam ihm auch 
noch zu Hülfe, indem ſie mich freundlich und unermüdet mit 
vielen und gefühlvollen Ermahnungen zum Guten anging und 
mir manche Warnung vor dem Böſen gab. In meiner frühen 
Jugend ſchien es aber, als ſei ſolches Alles an mir verlorne 
Arbeit; denn ich liebte die Sünde. Freilich war das Chri— 
ſtenthum meiner Eltern damals und vor ihrer Bekehrung von 
der Beſchaffenheit, wie dasſelbe derzeit bei vielen Leuten in 
Lancaſter County war: fie waren wohl gutmeinende, aber 
doch unbekehrte Eltern. Sie führten ein eingezogenes und 
ſtilles Leben und waren auf Sittlichkeit und ein äußerlich 
morales Weſen bedacht; daher ſuchten ſie ihre Kinder hübſch 
und ſittlich zu erziehen. Sie bauten auch ihre Seligkeit zu viel 
auf gute Werke; denn weil ſie rechtſchaffene Bürger waren und 
ſich nachbarlich und ehrlich unter ihren Mitmenſchen betrugen: 
jo paſſirten fie darum auch ſchon für gute Chriſten -und das 
natürlich auch vor unſeren unbekehrten Lehrern, die ihnen eben 
dieſer Dinge wegen den Himmel zuzuſichern ſuchten, obwohl kei— 
ne Spur von Herzens- und Sinnesänderung bei ihnen wahr— 
zunehmen war.“ N 
5. Leibes- und Gemüthsbeſchaffenheit ſeiner Eltern — Seine junge Art. 
Mein Vater hatte eine feurige Seele und war in wid— 
rigen Fällen nicht vermögend, ſeiner Natur vorzuſtehen; er 
wurde manchmal vom Zorn ſchnell hingeriſſen, ſo daß er that, 
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was ihn hernach tief gereute und ſehr ſchmerzte. Sein Tem— 
perament war nach des Feuers Art: choleriſch; darum trug 
ſich's auch zuweilen zu, daß er mich wegen meines Ungehorſams 
in ſeinem Zorne heftig ſchlug und mit der Ruthe züchtigte —was 
in mir aber ganz natürlich auch nur Zorn erweckte und Bosheit 
hervorbrachte. Hätte mein Vater die heilſame Kunſt: ſeine Ruthe 
vorher mit Thränen zu netzen, verſtanden, und wäre er mit der 
göttlichen Eigenſchaft geſegnet geweſen, daß er mich mit chriſt— 
lichem Mitleid hätte züchtigen können, ſo dürfte er mit der 
Hülfe Gottes vielleicht den böſen Teufel bald von mir ausge— 
trieben haben; ſo aber wurde derſelbe in mir immer älter und 
immer ſchlimmer, ärger und boshaftiger.“ 

„Meine Mutter hatte im Gegentheil eine ruhigere und 
ſanftere Seele und war in ihrem Temperament nach der 
Erde Art: melancholiſch; daher war ihr öfters auch bange, 
und ſie fühlte ſchwer, beſonders wenn Gottes Geiſt an ihrem 
Herzen wirkte. Sie arbeitete mit Liebe und gefaßtem, ruhigem 
Geiſte an mir; und als ich noch ein Kind war, ermahnte ſie 
mich ſchon auf Lebenslänge zum Gebet, und betete mit mir und 
für mich, ſo gut ſie konnte. Leider aber durfte ſie nicht ſo bald 
die Frucht ihrer Bemühungen an mir ſehen. Meine Eltern 
haben hernach oft geſagt, es habe mit mir eine beſondere Be— 
wandtniß gehabt: ich ſei ſchlimmer geweſen, als andere Kinder 
des nämlichen Alters, und auch ſtörriger, als ihre andern 
Söhne; und behaupteten, die Bosheit habe ſich an mir früher 
geoffenbart, als es ſonſt mit andern Kindern gewöhnlich der 
Fall ſei- und das Böſe in mir nahm mit dem Alter merk— 
lich zu.“ 

Das eben iſt der Fluch der böſen That, 
Daß fie fortzeugend Böſes muß gebären. [Schiller.] 

Ja, an ein Abnehmen des alten Menſchen in uns iſt nicht zu 
denken, ſo lange die Sünde noch die Herrſchaft über uns führt; 
aber ſein Wachsthum wird beſtändig gefördert durch die ſünd— 
liche That und das böſe Werk, welches er vollzieht. 
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6. Der im elterlichen Haufe erhaltene Unterricht. 

Von dieſem erzählt Bruder Seybert Folgendes: Als ich 
ungefähr ſieben Jahre alt war, fing ich an in die Schule zu 
gehen, und mein Vater ſchickte mich dann jeden Winter in die— 
ſelbe, bis ich gut Engliſch und Deutſch leſen und ſchreiben konnte. 
Er ließ mich auch zu ſeinem Prediger in den Unterricht gehen, 
und wollte mich confirmiren laſſen; aber wir Confirmanden 
waren gottloſe Sünder —wir übten vor und nach den Unter— 
richtsſtunden allerlei Sünden und Gottloſigkeiten aus, wie 
ſolches bei den Confirmanden eben jetzt noch meiſtens der Fall 
iſt. Endlich aber kam etwas in den Weg, daß meine Confir⸗ 
mation nicht vollzogen wurde; vielleicht war es Zufall, daß 
mein Vater nicht mehr mit dem Prediger zufrieden war und 
ſein Vertrauen in ihn verloren hatte, weil derſelbe ſich überhaupt 
nicht chriſtlich betrug und ein unbußfertiges Leben führte. 
Wahrſcheinlich war es auch eben ſo gut; denn wäre ich in mei— 
nem Sündenzuſtande als Communicant zum heiligen Abend— 
mahle gelaſſen und als Chriſt erklärt worden, ſo hätte ich mich 
vielleicht noch lange nicht zu Gott bekehrt. Durch meine gottlo— 
ſen Schulgeſellen und Confirmations-Gefährten aber gerieth ich 
nur je länger, je mehr ins Verderben, und die böſen Leidenſchaf— 
ten wurden in mir immer mächtiger, ſo daß ich einen lebendigen 
Hunger fühlte und einen brennenden Durſt empfand nach der 
Ergötzlichkeit der Sünde. Ich verübte das Böſe mit Hüpfen, 
Jauchzen und Springen; aber von dem Guten und Heiligen 
war ich noch gar zu viel abgeneigt. Jetzt war ich dreizehn 
Jahre alt —rüſtig und munter in Sünden.“ 

7. Des Biſchof's erſte Bekehrungsgedanken und ziemlich ernſte 
Erweckungszeit, in ſeinem 1Aten Jahre. 

Von ſeinen erſten Bekehrungsgedanken, frühen Erweckungen 
und jugendlichſten Rührungen citive ich folgenden Abſchnitt, den 
ich dem Weſen nach in einem ſeiner älteſten Tagebücher fand. 

Zu dieſer Zeit (nämlich in ſeinem 14ten Jahre) hatten meine 
Eltern bereits ein anderes Leben zu führen angefangen, wodurch 
auch ich, durch den heiligen Geiſt, gelegentlich tief in meinem 
Inwendigen kräftige Rührungen empfand. Es kam mir oft 
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ein, ich ſollte auch mein Leben beſſern, gleichwie meine Eltern; 
aber leider blieb es auch noch bei dieſem Einkommen. Der 
Teufel machte mir weis, für mich habe es noch lange Zeit zur 
Bekehrung; und er lehrte mich den gefährlichen Aufſchub der 
Beſſerung üben gab mir ſeine Kraft, es thun zu können. Ich 
wollte mich endlich auch noch bekehren, und mit dieſem Gedan— 
ken kam ich einſtweilen recht leicht auf dem mit guten Vorſätzen 
gepflaſterten Höllenwege voran. Ach der Aufſchub! Er iſt 
eine Waffe, die der ftarf Gewaffnete gebraucht, um ſeine 
Menſchenherzens-Paläſte zu bewahren, damit dieſelben nicht 
von dem Stärkeren eingenommen und bewohnt werden 
möchten, wo ihm dann ſein Harniſch genommen und der Raub 
ausgetheilt wird.“ 

„Später brach mir aber verſchiedene Male mein Herz aus, 
und dies ſogar vor den Leuten; denn des guten Geiſtes Rüh— 
rungen wurden mir endlich zu mächtig, und ich wurde etliche 
Male in den Verſammlungen beinahe bußfertig; beſonders 
einmal bei einer großen Verſammlung, wo man mich dermaßen 
durchgepredigt hatte, daß ich hernach auf meinem Heimwege 
allein ging und hinter meiner Geſellſchaft zurückblieb, um un— 
vermerkt über mein Elend zu weinen und Betrachtungen 
über Gottes Güte anzuſtellen, die mich großen Sünder ſo 
lange mit Langmuth und Geduld getragen hatte. Ein anderes 
Mal, an einer Verſammlung der Vereinigten Brüder, wurde 
ich in meiner Bewegung ſo laut, daß man mich hörte und zu 
mir kam, um mich zum Bußkampfe aufzumuntern und mit mir 
zu beten. Ich betete auch und ſuchte flehend Frieden mit Gott; 
allein mein Wille war noch nicht in Gottes Hand gegeben, und 
ich erlangte keinen Troſt. Doch war ich hernach willig, in den 
Verſammlungen und Betſtunden der Kinder Gottes mich ein— 
zufinden und mit ihnen Gott angubeten—ich fühlte auch von 
dort an für eine Zeit lang mehr Trieb zum Guten und eine ſeli— 
ge Luſt, mich mit heiligen Uebungen zu beſchäftigen.“ 

Böſes und Gutes hatte damals, fo zu ſagen, einen mächti— 
gen Krieg auf dem Schauplatze meines ganzen Weſens angefan— 
gen; es erhob ſich ein mächtiger Streit, und der Kampf ging 
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um die Wette. Kam ich in die Gottesdienſte der Kinder 
Gottes, oder in ihre Betſtunden, welche ich jetzt eine Zeit lang 
weit und breit beſuchte, ſo nahm ich mir vor, mein Leben ohne 
allen Verzug zu beſſern, mit Gottes Hülfe mein Heil trotz 
aller Hinderniſſe auszuſchaffen und mit ſeinem ſeligen Volke 
nach dem Himmel zu wandern. Daſelbſt wurde meine Er— 
weckung jedesmal wieder erneuert, meine Rührungen wieder— 
holten ſich, und mir ging's, wie jenem Petrus: ich weinte bit— 
terlich. Zu andern Zeiten war ich aber wieder von der Macht 
der Eitelkeit und Sünde überwunden; das Böſe hatte noch die 
Herrſchaft über mich, und der alte Menſch führte immer noch 
das Regiment; ſintemal ich noch nicht neugeboren war, und 
Gottes Sohn mich noch nicht frei gemacht hatte. —So ging 
mir's auch, wenn ich zu meinen alten jugendlichen Geſellen kam, 
da wurde ich öfters wieder in die Eitelkeit verlockt, und ließ 
mich aber auch hinein verlocken. Freilich hatte ich hernach 
heftige Gewiſſensbiſſe auszuſtehen; denn ich wußte beſſer, als 
ich in ſolchen Fällen that.“ 

8. Der frühe Hingang zwei ſeiner Brüder — Seines Vaters zeitlicher und 

verhängnißvoller Abſchied. 

Des Biſchof's zwei Brüder, die ihm zunächſt auf dem Fami— 
lienregiſter folgten, ſchieden früh aus dieſem Leben; es erreichte 
keiner von ihnen das Alter von zwei Jahren. Er ſagt von dem 
Ereigniß: Gott nahm dieſe Kinder, weil fie ihm wohlgefielen, 
aus der Geſellſchaft der Sünder und aus dem Lande der Le— 
bendigen zu ſich hinauf und in die Geſellſchaft der Seligen.“ 
Und er fügt obigem Satze folgende Reime bei: 

„Glück zu Euch in Salems Auen! 
Ihr habt mit Gott das beſte Theil erwählt. 
Wer ſollt nicht wünſchen, Das zu ſchauen, 
Was Euch umgibt in jener Welt. — 
Doch auch wohl mir und allen Frommen, 
Bald werden wir auch zu Euch kommen; 
Bald werde ich Euch wiederſehn, 
Und ewig mit auf goldnen Gaſſen gehn!“ 
Hernach ereignete ſich's, daß es im Rathe der allwaltenden 
Vorſehung Gottes für's Beſte gehalten wurde, ſeinen Vater 
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heimzurufen. Derſelbe erkrankte und nahm Abſchied aus die- 

ſem Leben, etwa 45 Jahre alt, im März A. D. 1806, als ſein 

Johannes noch nicht fünfzehn Jahre alt war, und ſein jüngſter 

Sohn, David, noch nicht ſieben, und überließ ſeine Gattin, als 

Wittwe, und ſeine zwei noch lebende Kinder, als Waiſen, im 

Namen Gottes ihrem Schickſale—hoffend, fie endlich alle bei 

ſich im Himmel zu finden. Dieſes mögen wir wohl einen frü— 

hen Hingang und einen verhängnißvollen zeitlichen Abſchied 

eines treuen und ſorgſamen Vaters von den Seinigen nennen, 

wenn wir in Erwägung nehmen, welche Umſtände ſich bald bei 

den Hinterlaſſenen erhoben, und in was für Hände die Wittwe. 
— der Kinder einzige Stütze —ſchon binnen Jahresfriſt gefallen 

war; denn es iſt nicht wahrſcheinlich, daß G. Rapp's verſtellte 

Apoſtelſchaft leicht einen Eindruck auf des Biſchof's Vater mit 

ſeiner entſchloſſenen und feurigen Seele würde gemacht haben. 
Allein auf die gelaſſene Wittwe, ſo bald auf den ſchlagenden 

Hingang ihres gediegenen Ehegatten, und mit ihrer vertrauli— 

chen, ſtillen und ſanfteren Seele, konnte eine ſolche vorgeblich 

ſeligmachende Pietiſterei eher Einwirkung thun. 

9. Das abenteuerliche Verführen ſeiner Mutter durch die Rappiſten. 

Dieſe Begebenheit beſchreibt Bruder Seybert dem Inhalte 
nach alſo: Mein Vater ließ noch auf ſeinem Todbette ſeinen 
letzten Willen ſchreiben, in welchem er verordnete, daß die Mut— 
ter mit uns Kindern ſo auf unſerem Landgut forthaushalten 
ſolle, bis ich das Alter von 21 Jahren erreicht hätte. Demzu— 
folge führte ſie auch die Haushaltung eine Zeit lang nach des 
Vaters Verordnung fort; allein die Sache nahm nur zu bald 
eine ganz andere, und zwar eine ſehr traurige Richtung.“ 

„Es war nämlich eine Geſellſchaft Leute aus Deutſchland 
nach Amerika gekommen, welche von Gott dazu berufen und 
nach dieſem Abendlande geſandt zu ſein vorgaben, um das 
herrliche tauſendjährige Reich hier aufzurichten. Ihr Vorgänger 
hieß Georg Rapp. Dieſer hatte ſich einen gewiſſen Strich 
Landes, etwa 25 Meilen nordweſtlich von Pittsburg in Penn— 
ſylvanien, zum Wohnorte erſehen, wo ſeine Geſellſchaft auch 
eine Zeit lang wohnte und ein Städtchen baute. Von dieſen 
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Leuten nun wohnte eine Familie in unſerem Hauſe, welche aus 
Barmherzigkeit von meiner Mutter aufgenommen worden war, 
und bald bekamen wir viel Beſuch von dieſer Geſellſchaft Men— 
ſchen; welche ſich zufolge ihrer Verbindung die Harmonie 
nannten. Nicht geſchwinder aber waren wir mit dieſen chilia— 
ſtiſchgeſinnten Subjecten bekannt, jo lernten wir auch ihre 
Bekehrungsſucht kennen; denn nach ihrer Art waren ſie gar 
ſehr bekehrungsſüchtig —wie ihr Rädelsführer Rapp einmal 
von einigen Andern geſagt hatte. Dieſe Menſchen machten 
unſere Mutter endlich auf ihrem einfachen Heilswege irre, in— 
dem fie vorgaben, daß jie allein —-nur ganz allein, und in aller 
Welt ſonſt Niemand den einzig richtigen und wahren Weg, 
Gott zu dienen, hätten; und behaupteten, ſie ſeien vor allen 
andern Religionsbekennern Gott gefällig und lieb. Auch 
behaupteten ſie, Gott ſammle nun in aller Eile alle ſeine umher 
zerſtreuten Kinder zu ihnen; die Sache leide keinen Aufſchub 
mehr, man müſſe ohne allen Verzug auswandern und ſich von 
allen andern Sündern abſondern —wie einſt Lot aus Sodom; die 
Kinder Israels von den Hütten Korah's, Dathan's und Abiram's; 
Noah vom Boden der vorſündfluthlichen Welt, und die Jünger 
vor der Zerſtörung Jeruſalem's auf die Berge. Dann ſei man 
auch in Allem, das geſchehen würde, eben ſo ſicher, wie Lot in 
Zoar vor dem Schwefelgericht der Sodomiter, und Noah in der 
Arche vor dem Verderben der erſten Welt. Durch der Art 
Vorſtellungen und durch ſolche anmaßende Behauptungen be— 
wog dieſes Volk unſere Mutter, uns endlich zu verlaſſen. Ja, 
dieſe Menſchen waren allein die Urſache, daß ſie uns zwei Söh— 
ne, nebſt allem Andern, was uns angehörte, etwa 13 Monate 
nach unſeres Vaters Hingang verließ und den Rappiſten in 
ihre Harmonie“ folgte. Nichts vermochte fie mehr davon ab- 
zuhalten: alles Bitten und Flehen, Vorſtellen, Rathen und 
Abwehren, beides von Freunden und Bekannten, bekehrten und 
unbekehrten Nachbarn, nahm fie nicht mehr wahr, —ſondern 
verließ uns und zog nach dem Städtchen der Rappiſten.“ 

Was doch religiöſer Wahn, demüthig ſein wollender Stolz 
oder eingebildete Frömmigkeit, Scheinheiligkeit und Schmeiche— 
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lei, in Verbindung mit einer ſelbſtgefälligen Schrifterklärungs— 
weiſe, nicht ſchon für Elend, Mißgeſchick und Unheil in der 
menſchlichen Familie hervorgebracht hat Empörend muß je— 
dem liberalen, chriſtlicherleuchteten Gemüthe die That erſchei— 
nen, welche der unheilſtiftende Vielfuß religiöſer Wirren hier an 
Biſchof Seybert's Mutter erſchlichen hat. Sie, als eine Witt— 
we mit zwei Waiſen, wurde verſchwatzt und verlockt, Gott nach 
einer ſelbſter wählten Form zu dienen, worin man Ihm 
allein recht wohlgefallen könne, ungeachtet man deswegen gegen 
ſeinen Samen des Straußes unbarmherzige Art üben würde. — 
Dies heißt, Mücken filtriren (ſeihen) und Kameele verlſchucken. 
Nicht um Gottes Willen zu erfüllen, war ſolches nöthig; ſondern 
um den Willen einer ſelbſt erwählten Geiſtlichkeit 
zu thun, und von derſelben, auf Grund der Beobachtung einer 
ſelbſtausgeheckten Form, Gott gefällig erklärt zu ſtehen. Großer 
und ſtarker Gott, reinige doch Deine Kirche auf Erden von die— 
ſer geiſtlichen Unſauberkeit, und treibe bald alle ſolche unmorali— 
ſchen Wolken an ihrem Horizonte hinab! 
10. Die Rappiſten— Harmony — Economy u. ſ. w. 

Der Landmann Georg Rapp, Stifter der oben erwähn— 
ten Rappiſten oder Harmoniten, wurde im Königreich Würtem— 
berg 1770 geboren, und glaubte ſchon in ſeinen jüngern Jahren 
göttliche Erweckungen zu empfinden, die ſich allmählich zu der 
Ueberzeugung in ihm ausbildeten, zur Wiederherſtellung der 
Reinheit der chriſtlichen Religion berufen zu ſein. Bald entzog 
er ſich nicht nur den kirchlichen, ſondern auch den bürgerlichen 
Pflichten, und wollte eine angeblich nach dem Vorbilde der 
apoſtoliſchen Kirche organiſirte kirchliche und bürgerliche Ge— 
meindeverfaſſung mit Gütergemeinſchaft hergeſtellt wiſſen. 
Vom Staate daſelbſt in ſeinem Treiben gehindert, zog er mit 
ſeinen Anhängern 1803 nach Amerika und gründete hier am 
Schluſſe 1804 oder anfangs 1805 bei Pittsburg, das heißt, 
fünfundzwanzig Meilen nördlich von Pittsburg, in Butler 
County, in Pennſylvanien —die Colonie Harmony, unter 
deren Gliedern völlige Harmonie, das heißt Einheit und Gleich— 
heit, herrſchen ſollte. Später verkaufte er dieſe Colonie und 
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ging nach dem Staate Indiana. Unter dieſen Harmoniten 
wurde ungefähr um's Jahr 1809, in einer Zeit hoher geiſtlicher 
Stimmung, der Grundſatz der ehelichen Enthaltſamkeit aufge— 
ſtellt und in das Leben eingeführt. In dem damals noch ſehr 
fernen Indiana ließen ſich die Coloniſten in Poſey County am 
Wabaſh River nieder, um da New Harmony zu gründen. 
Die neue Colonie blühte, aber die Coloniſten ſollen durch die 
in der Gegend herrſchenden Fieber furchtbar gelitten haben, und 
wandten auch bald ihre Schritte wieder oſtwärts. Damals, 
meint man, ſoll ſich das Vermögen dieſer Geſellſchaft ſchon zu 
fünfmal hunderttauſend Dollars belaufen haben. Rapp kam 
wieder mit ſeinen Gläubigen zurück bis 18 Meilen nahe zu 
Pittsburg, wo er an der rechten Seite des Ohio. Fluſſes in 
Beaver County, Pa., etwa 15 Meilen ſüdweſtlich von Old Har— 
mony, die Colonie Economy“ gründete, welche bald ein 
Hauptplatz der Harmoniten wurde und es bis auf den heutigen 
Tag geblieben iſt. 

Dieſer Ort liegt ſchön eben und hat jetzt ein ſchönes Städt⸗ 
chen auf einer breiten Fläche. Ein Kirchthurm ſchaut über die 
Dächer heraus; eine breite Straße führt zwiſchen den anſehn— 
lichen Häuſern hinein, begleitet von Baumalleeen, und zwiſchen 
den Gebäuden hindurch zeigen ſich niedlich angelegte Gärtchen. 
Dies war aber nicht die Geſtalt des Bodens und Ortes, als die 
Anſiedler den erſten Baum im Walde fällten. Aber hier wur— 
de das Unebene geebnet, und wo anfangs nur in der Eile auf— 
gerichtete Hütten, dann ſtandhaftere Blockhütten, hernach Bret— 
terbauten ſtanden, da ſtehen jetzt ſchmucke Backſteinhäuſer, und 
da prangen ſtatt des Urwaldes die blumengeſäumten Beeten 
mit Salat, Zwiebeln, Johannisbeeren und allerlei Gartenge- 
wads. 

Nach dem Gemeindeweſen, welches Rapp hier einführte, 
gingen der Aufnahme in ſeine Geſellſchaft ein vierwöchentliches 
Noviziat (Prüfungszeit) und die Uebergabe des Vermögens an 
die Geſellſchaft voran. Für alle Mitglieder wurde ein gleicher 
Beſitz, aber auch eine gleiche Arbeitszeit eingeführt. Rapp fun. 
girte ſelbſt als Vorſteher und Hoherprieſter, predigte an jedem 
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Sonntage, forderte unbedingten Glauben, band ſelbſt den Ab— 
ſchluß einer Ehe an ſeine Zuſtimmung und verwaltete allein 
das Eigenthum unter dem Titel der Gütergemeinſchaft. Die 
Harmoniten erlitten aber einen bedeutenden Verluſt im Jahre 
1831 durch einen Mann Namens Bernhard Müller, auch 
Proli genannt. Weil er aus fürſtlichem Geblüte abge— 
ſtammt zu ſein behauptete, trat er in Amerika unter dem Na— 
men Graf Maximilian von Leon auf. Er ließ ſich in 
Pittsburg nieder, erklärte ſich für den Geſalbten des Herrn und 
als berufen, die Welt zu richten und durch die Gründung der 
Neu-Jeruſalems-Geſellſchaft das tauſendjährige Reich herzuſtel⸗ 
len. Er ſchloß ſich Rapp an, und dieſer nahm ihn als Prophe— 
ten in ſeine Geſellſchaft auf; indem er Proli's jüngern Genoſſen 
freie Ehe und wahre Gütergemeinſchaft verſprach. Bald aber 
verließ Proli mit 300 Anhängern wieder, wobei ihm Rapp 
eine bedeutende Summe ($105,000) aus dem gemeinen Stock 
oder Schatze zahlen mußte. Dies vergendete Proli auf eine 
leichtſinnige Weiſe, betrog endlich ſeine Anhänger auch um ihr 
Vermögen, trennte ſich von ihnen und ging nach Natchitoches 
in Arkanſas. Viele ſeiner Anhänger kamen auf eine elende 
Weiſe um, und Proli ſelbſt ſoll, nach Einigen, im Miſſouri er— 
trunken, nach Andern aber, um's Jahr 1833 an der Cholera 
geſtorben ſein. Rapp, deſſen Colonie Economy,“ die eine 
Art von proteſtantiſchem Kloſter iſt, ſich erhalten hat, ohne ſich 
zu vergrößern, ſtarb am 7ten Auguſt 1847. Sein Nachfolger, 
als Vorſteher und Haupt der Harmoniten, wurde der Kauf— 
mann Bäcker. 

11. Des Biſchofs lebenslängliche Achtung für ſeine Mutter — Seine 

frühe, gerechte Unbiegſamkeit —-Seiner Mutter Ende und Alter. 

Obzwar Seybert's Mutter, verſchwatzt von den Harmoniten 
und geleitet von einem religiöſen, oder beſſer: ascetiſchen 
Wahne, einſt ganz zu einer Unzeit, und unter nicht weislichen 
Umſtänden ihn mit ſeinem jüngern Bruder, welcher damals erſt 
ſieben Jahre alt war, verließ und in das Städtchen der Har— 
moniten fortzog, ſo rechnete er ihr dieſe Handlung doch nicht als 
eine böſe an, ſondern behauptete vielmehr, daß ſie in einem auf— 
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richtigen Sinne gehandelt habe und geglaubt, fie könne nur da- 
durch Gottes Willen vollkommen erfüllen. In dem noch kleinen 
und jüngern Bruder erweckte aber dieſe Handlung der Mutter 
einen frühen, faſt unauslöſchlichen, lebenslänglichen Haß gegen 
ſie; denn er wollte ſie hernach nie wieder ſehen, noch etwas von 
ihr wiſſen, noch hören, als von ſeiner Mutter. Der Biſchof 
aber hielt ſeine Mutter, alles dieſes ungeachtet, doch in Ehren, 
und das beſonders nach ſeiner Bekehrung, da er 19 Jahre alt 
war. Er beſuchte ſie hernach in ſeinem Predigtamte ſo oft, als 
ihm ſolches nur möglich war, und redete jeder Zeit das Beſte 
von ihr; auch blieb er etliche Male beinahe eine Woche lang bei 
ihr und fühlte ſich daſelbſt recht daheim. Er und ſeine Mutter 
lebten und ſtarben mit einander in einem ſtarken und großen 
Frieden, und nachdem ſie zu ihrer Ruhe eingegangen war, wel— 
ches kaum ein Jahr vor dem Hingange des Biſchofs geſchah, 
ſagte er mehrmals in ſeinen Predigten, ſeine Mutter ſei jetzt in 
einem hohen Alter endlich ſelig verſchieden, und er erwarte ſie 
ehe lang im Himmel anzutreffen —welche Erwartung ihm auch 
hoffentlich wird verwirklicht worden ſein. Sie ſtarb ſohin 
kaum ein Jahr vor ihm, in einem Alter von nahe 92 Jahren. 

Johannes Seybert offenbarte und behauptete ſchon in ſeiner 
Jugend vor ſeiner Bekehrung eine Feſtigkeit des Charakters und 
eine gewiſſe gerechte Unbiegſamkeit des Gemüths. Er bewies 
es frühzeitig mit der That, daß er ein Mann von feſtem, ge— 
rechtem und unbiegſamem Charakter war. Dieſes einmal da— 
durch, daß er, als der ältere Bruder, nachdem ihre Mutter die 
Sorge für ſie aufgegeben hatte, männlich für ſeinen noch zärte— 
ren Bruder und für ſich ſorgte, und ſich nicht dem Laſter- oder 
Loafer-Leben, der Faulheit, der Verſchwenderei und 
Schwelgerei in den Schooß warf, ſondern ein rechtſchaffenes 
Leben führte. Er war gottgläubig; und obzwar noch kein Be— 
kenntniß der Erfahrung des Chriſtenthums von ſeinem Munde 
ausgegangen war, ſo lebte er doch durchaus nicht ausſchweifend. 
Freilich war er fleiſchlicher Art, leichtſinnig, und wurde biswei— 
len auch in offenbare Sünden mancherlei Art hingeriſſen; je- 
doch hatte er einen ehrlichen Charakter, glaubte an die heilige 
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Berufs auf's Pünktlichſte. Zum Andern aber offenbarten ſich 
an unſerem Biſchofe die frühe Feſtigkeit und die gerechte Unbieg— 
ſamkeit ſeiner Seele in den Ereigniſſen, die ſich zwiſchen ihm, 
als einem Jüngling von 16 bis 17 Jahren, ſeiner Mutter und 
den ſchlauen Rappiſten zutrugen, nachdem die Mutter ſchon in 
der Harmony daheim war. Sie wünſchte nämlich ihre zwei 
Söhne auch dahin unter Rapp's Aufſicht zu bringen; allein, 
wie ſchon geſagt, der jüngere wollte ferner von ſeiner Mutter 
nichts mehr wiſſen, ausgenommen ſie würde bekennen, daß ſie 
an ihren Kindern Unrecht gethan habe, und wieder zu ihnen 
zurückkehren. In dieſem Falle wollte er ihr Alles vergeben; 
aber in keinem andern. Alſo hatte ſie ſich allein an ihren Jo— 
hannes zu wenden, wenn ſie eine Sache an ihre Söhne hatte. 
Sie ſchrieb daher Brief auf Brief an ihn, er ſolle ſich aufmachen 
und mit ſeinem Bruder auch nach der Harmonh kommen. So 
lange ſeine Mutter auf ihres Vaters Landgut bei ihnen blieb 
und die Haushaltung nach des Entſchlafenen letztem Willen 
fortführte, war er ihr in allen Dingen unterthänig und 
achtete auf ihre Befehle, als ſeien es Königsgebote; allein nach— 
dem ſie ſich von ihnen losgeriſſen und den Rappiſten angeſchloſſen 
hatte, hörte er ſie blos noch in ihren Briefen geduldig an, blieb 
aber gegen alle ihre Bitten und gegen alles ihr Flehen, daß er 
und ſein Bruder doch auch dorthin kommen ſollten, wie ein Fels: 
unbeweglich -und behauptete in ſeinen Briefen an fie, fo wie 
auch an die Rappiſten, daß ſein Gott ihm es nie zur Pflicht 
gemacht habe, den Willen ſeiner Mutter in dieſem Stücke zu 
thun. 

Nicht nur die Mutter ſelbſt und allein, ſondern bei ihr ſtan— 
den noch die geübteſten Hände, welche die Colonie damals auf— 
treiben konnte, und verſuchten ihre Kunſt an unſerem Johan— 
nes. Sie ſtellten ihm brieflich ihr Harmony -Leben ſchön, rei— 
zend, gefällig und auf Zeit und Ewigkeit ſeligkeitbringend dar, 
und lockten mit aller Schlauheit und Schmeichelei an ihm, das 
große und einzig wahre Glück doch auch zu ſuchen, welches jetzt 
ſeine Mutter gefunden habe und damit ſo völlig zufrieden ſei. 


36 Leben und Wirken [1809 


Da dieſes nicht fruchten wollte, fo kamen fie endlich mit Bann— 
flüchen, nach ihrer Art, auf ihn, und ſagten ihm, daß außer der 
Harmonh keine Rettung zu hoffen ſei, und daß er nur dort ſeine 
Seele retten könne; ſie ſei eigentlich den Frommen unſerer Zeit, 
was das Städtchen Zoar dem Lot geweſen ſei, und die Arche 
jenem Noah außer ihr fei Fluch, Verderben und Verdammniß 
ohne alle Gnade; aber in ihr das Leben und volle Genüge, 
und Gottes gewiſſe Gunſt auf ewig. Er antwortete ihnen aber 
ſehr männlich, behauptete und vertheidigte ſeine Stellung, die 
er gegen ſeine Mutter eingenommen hatte, als recht —ſagte ib- 
nen frei, daß ſie nicht weislich gehandelt habe, und daß ſie eben 
ihrem Gott ſo gefällig auf ihrem Landgut bei Manheim hätte 
leben und ſterben können, worüber ſie noch den Menſchen mehr 
werth geweſen ſein dürfte, als dort in ihrer, in ihren Vorrechten 
fo hoch gehaltenen Harmony —er käme nie und nimmer zu 
ihnen, um dort zu wohnen, oder ſich ihrem Vereine anzuſchlie— 
ßen —einen Rappiſten würde er nie geben —ſeiner Mutter habe 
er Alles vergeben, und achte fie ſonſt als ſeine Mutter —beſuche 
ſie auch einmal, ſobald ihm ſolches möglich erſcheine u. ſ. w. 
Endlich kamen noch etliche Abgeordnete herein, welche aber 
auch einen Auftrag wegen zeitlicher Sachen, der Mutter ange— 
hörend, zu beſorgen hatten. Dieſe unterhielten ſich noch zuletzt 
mit dem jungen Johannes; ſie ſuchten endlich nochmals ihr ab— 
geſchloſſenes Kloſterleben und ihre eingebildete, vorzüglichere 
Gottgefälligkeit, in welcher ſie ſich dort zu üben vorgaben, ihm 
recht nahe an ſein Herz zu legen. Alle Welt gehe gewißlich 
bald zu Grunde, aber die Harmony beſtehe, lebe und ſiege, und 
gehe endlich ſämmtlich in einen ewigen Triumph über u. ſ. f. 
Was half aber alles dieſes Johannes war kein wankendes 
Rohr; er war ſchon damals eine feſte Mauer, und ob man ihn 
wohl-—mit Achtung-—lebenslänglich nicht anders als einen 
Sonderling zu betiteln hat, ſo war doch alle Liſt und 
Macht jener Rappiſten, mit aller ihrer Schmeichelei und Schrift— 
ſchmarotzerei, nicht vermögend, aus ihm einen abgeſonderten 
Sonderling zu machen. —Er war, 16 bis 17 Jahre alt, ſchon 
einem Felſen gleich in der Gerechtigkeit in dieſen Dingen, und 
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dieſe Felſenart begleitete ihn hernach durch ſein ganzes, vielge— 
prüftes, mühevolles und im Kreuze angereiftes Leben, bis er 
ſeinen Wanderſtab hinſtellte und zu der Ruhe einging, welche in 
der Harmony der himmliſchen Paradieſes-Colonie allein ge— 
funden wird. Er redete aber nie anders als mit Achtung von 
ſeiner Mutter, und behauptete immer, ſie werde, als eine auf— 
richtige Seele, ihre Errettung gewiß zuletzt auf ewig finden. 

12. Abſchaffung ſeiner erſten Bekehrungsgedanken und Nückgang in ſeiner 

Heilsarbeit Lange Finger. 

Durch die mächtigen Erſchütterungen, welche ſeine väterliche 
Familie bisher betroffen hatte, wurden die angebahnten Beſſe— 
rungsanſtalten und zum Theil ſchon angereiften Heilsvorſätze 
in ſeiner Seele wieder zurückgedrängt, und es folgte im Leben 
unſers Biſchofs eine dreijährige geiſtliche Dürre; die Rührungen 
und kräftigen Erſchütterungen ſeines jugendlichen Innern wur— 
den ſparſamer und rarer, und er bekam ſogar eine oberflächliche 
Scheu und eine leichtgewurzelte Abneigung vor den Verſamm— 
lungen der betenden Leute und ihren Predigern, welche ihm 
doch ſo tiefe Erweckungen bewirkt hatten zur Zeit, da ſein Vater 
noch lebte. Er ging nicht mehr in dieſe Verſammlungen, und 
wurde ſogar zuletzt durch das allgemeine Weltgeſchwätz, welches 
in ſeiner Nachbarſchaft ſo laut erſchallte, daß dieſes die 
Verführer und falſchen Propheten ſeien, auch zu 
denken angeregt, es dürfe ſich vielleicht ſo verhalten. Doch als 
er nun in ſeinem 19ten Jahre war, wurde er und einer ſeiner 
Geſellen einig, einmal zu gehen, um einen dieſer berüchtigten 
Verführer und falſchen Propheten zu hören. Freilich in ihm 
muß ein tiefes Zweifelmeer gelegen ſein, und müſſen deſſen 
Brandungen gegen einen ſolchen Glauben ausgeſchäumt haben. 
Wie ſollte er das feſt haben glauben können, daß dieſe ‘“Bup- 
prediger“ die falſchen Propheten ſeien 2— Doch er ging jetzt, als 
reifer zum Prüfen und entſchloſſen für ſich ſelbſt zu hören, und 
um für immer einmal mit dieſer Sache ins Reine zu kommen. 

Die Predigt ſollte in einem Privathauſe gehalten werden, 
und als er und ſein Gefährte dahin kamen, wollte dieſer nicht 
mit hinein; Seybert aber blieb ſeinem Entſchluſſe treu Fer war 
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gekommen, um zu hören, und darum ging er auch in das Haus; 
ſein Geſelle folgte ihm jedoch auch. Seybert nahm ſeinen Sitz 
auf der erſten Bank, deren anderes Ende an den Tiſch reichte, 
hinter welchem der Prediger ſchon ſaß. Da nun immer noch Leute 
hereinkamen, ſo rückte unſer Johannes allmählich hinauf, Platz 
machend, bis er am Tiſche ſaß und den Prediger mit der Hand 
erreichen konnte. So nahe man vermögend iſt, die Zeit zu er— 
mitteln, war es um den 15ten April 1810, als die Prediger 
gerade ihre letzten Predigten hielten, um in etlichen Tagen bei 
der Conferenzſitzung zu erſcheinen, und der Prediger war der 
ſelige Matthäus Betz, welcher jenes Jahr mit Br. Joh. 
Dreisbach den Lancaſter Bezirk bereiste; denn das ſagte der 
Biſchof gar oft, daß dieſer ihm den Heilsſtreich verſetzt habe. 

Indem er nun dort jo vor dem Tiſche ſaß, betrachtete er Alles 
in ſeiner nahen Umgebung mit ſeinen kühnen Augen auf eine 
manierliche Weiſe, und auch ſo den Prediger, die Bücher auf 
dem Tiſch und das in ſeinen Händen; und es war ihm weiter 
noch nichts beſonders auffallend, ohne daß es ihm vorkam, der 
Prediger habe mehr als gewöhnlich lange Finger; dachte da— 
rüber bei ſich ſelbſt: das würde denn wahrſcheinlich ſo die Art 
der falſchen Propheten Finger ſein. 

Indeſſen war die beſtimmte Zeit da, den Gottesdienſt anzu— 
fangen. Der Prediger (Br. Betz) ſtand auf und las ein Lied 
in einem ſehr feierlichen Tone vor; es wurden etliche Verſe ge— 
ſungen, und dann kniete man nieder zu beten; und da der Jo— 
hannes ſo nahe bei dem Prediger war, und ſo zufällig unter 
die Zuhörer gekommen war, welche ſich mit ihm knieten, ſo 
kniete er ſich auch mit. Da nun Bruder Betz betete, kam die 
Kraft Gottes in ſeinem Gebet herab und ergriff den jungen 
Seybert gewaltiglich, ſo daß ſein Herz ſehr erſchüttert wurde; 
denn er erzählte oft, es ſeien ihm während dieſes Gebets 
Schauder auf Schauder“ den Rücken hinauf gezogen, und er 
habe in ſeinem Herzen etwas empfunden, wie noch nie zuvor. 
Sonach wurde er mit der Waffe des Gebets von Br. Betz ſchon 
ziemlich wirkſam verwundet, und die Gedanken über lange 
Finger, und daß der Prediger vielleicht ein falſcher Prophet ſei, 
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flogen ihm nicht mehr fo heuſchreckenſchwarmdick in ſeinem Ge— 
müthsfelde hin und her, ſondern zitternd wollte er den Mann 
noch weiter anhören. 

Ueber die Predigt und deren Einwirkung auf ihn, ſagt er 
ſelbſt: Nach dem Gebet ſtand der Prediger hinter dem Tiſche 
auf, verlas einen Text und fing dann an zu predigen. Allein 
kaum war er erſt bis zur Mitte ſeiner Predigt gekommen, ſo 
war ich ſchon von dem Wahne frei, daß dieſe Prediger die be— 
rüchtigten falſchen Propheten ſeien —ja, ich war in meinem 
Herzen feſt überzeugt, daß dieſer Prediger ein wahrhaftiger 
Mann Gottes ſein müſſe; denn er lehrte mit Kraft aus der ewi— 
gen Welt. Auch war ich, bis die Predigt halb vollendet war, 
ſchon überzeugt, daß ich kein Chriſt, ſondern ein fluch- und ver— 
dammungswürdiger Sünder ſei, der den Zorn Gottes vom 
Himmel verdient habe. Da bekam ich eine Wunde und einen 
Streich vom Schwerte des Geiſtes und vom Hammer des 
Wortes, welche mir heute noch nachgehen Cin ſeinen fünfziger 
Jahren), und ich hoffe bis in die Ewigkeiten nachgehen werden. 
Gott ſei ewig Dank dafür!“ Alſo hat Br. Betz damals 
in 1810 bei ſeiner Schlußpredigt auf Lancaſter Bezirk die Ur— 
ſache von Bruder Seybert's Bekehrung werden dürfen. 
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Zweites Capitel. 


1. Aus dauernde Erweckung Buße und Vergebung — Freude über die 
erlangte Kindſchaft u. ſ. w. 

Die angezeigte Verſammlung, und beſonders das Eingangs— 
gebet und die Predigt von Br. Betz, waren in Gottes Hand das 
Mittel, Bruder Seybert in einem längſt zur Herzensänderung 
reifen Alter endlich gründlich zu erwecken, und ihn von ſeinem 
gefährlichen Zuſtande und dem gewiſſen Heil in Chriſto feſt zu 
überzeugen. Tief in Gedanken über ſein Heil verließ er mit 
ſeinem Gefährten den Ort der Verſammlung, und gingen die 
beiden mit einander nach Hauſe. Da aber Br. Seybert von Na— 
tur etwas ſchüchtern war, ſo offenbarte er ſeinem Geſellen nicht 
gerade ſeine innere und tiefgelagerte Ueberzeugung; und da 
dieſer auch einen Hieb vom Geiſtesſchwerte bekommen hatte, ſo gin— 
gen fie ſtill und ſtumm, nur tief denkend mit einander heim. 
Aber das eingedrungene Wort that ſeine Wirkung in unſerem 
Johannes; dasſelbe fing, einem Sauerteige gleich, ſich zu regen 
an, und er war nicht mehr vermögend, Ruhe zu finden, ohne 
allein im Blute des Lammes Gottes. Er war ſo gründlich 
erſchüttert, daß das Weſen der Sünde in ihm nicht weiter ſeinen 
Bau fortſetzen konnte, ſondern den letzten Stein auf die Mauer 
gelegt hatte, und daß die Sünde mit ihrer Herrſchaft und in 
ihrem Wachsthum zu ihrem letzten Grenzſteine vorangeſchritten 
war, und von da an datirte das Weſen der Erneuerung, des 
neuen Menſchen und der Widmung zu Gott ſeinen Anfang in 
ſeinem Herzen. Am 16ten April (1810) ſtand er in ſeinem 
beunruhigten Zuſtande früh auf, war durch und durch mürbe 
von der Kraft des in ihm wirkenden heiligen Geiſtes und ſo 
völlig erweckt, daß er ſich ungefähr um 6 Uhr Morgens einen 
Entſchluß faßte, ſich von Stund an mit Leib und Seele, Hab 
und Gut, und auf Leben und Tod Gott von ganzem Herzen 
zu widmen; auf immer und ewig alles Böſe zu verabſcheuen, 
und ſich ohne allen Verzug in Buße ehrlich und redlich Gott 


1810] des fel. Joh. Seybert. AD 


zu opfern. Die Folgen möchten fein, was fie wollten, er be- 
kehre ſich; und wenn der allbarmherzige Gott in Chriſto Jeſu 
eine Erlöſung für ihn habe, was er mit Zuverſicht glaube, ſo 
wolle er dieſelbe ſchmecken, ſobald es Gott gefallen werde, ihn 
damit wirkſam zu ſegnen. 

Wie überhaupt Alles an ihm ſeine ganz eigenthümliche Art 
hatte, ſo trug auch ſein Vorſatz zur Bekehrung dieſelbe; denn 
nachdem er den beſagten Entſchluß gefaßt hatte, ſtand er auf 
und fang ſich folgenden Vers aus dem Liede: Denket doch, ihr 
Menſchenkinder.“ Und als er dieſe Reime abſang, rannen ihm 
die Bußthränen gleich göttlichen Traurigkeitsbächlein über ſeine 
19 jährigen Wangen herab, indem fein bläulichgraues Auge 
ſich kaum getraute, gen Himmel zu blicken; und während tiefe 
Seufzer aus ſeinem Herzen hervordrangen, ſagte er: (Gott, fet 
mir Sünder gnädig!“ Hier folgen die Reime. 

Daß doch nur ein Tag des Lebens 
Möchte frei von Laſtern ſein; 

Doch mein Wünſchen iſt vergebens, 
Unter uns iſt Niemand rein; 

Beicht' und Abendmahl genung, 
Wenig von Erneuerung — 

Scherz hat man mit Gott getrieben 
Und iſt unverändert blieben.“ 

Bruder Seybert nahm in dieſem Zuſtande ſeines Herzens 
nun die Bußpſalmen zur Hand, las und betete dieſelben; ſowie 
auch die Bußlieder und las aus denſelben, bis oftmals ſein mit 
Thränennebel umzogenes Auge die Zeilen nicht mehr kennen 
konnte; dann warf er ſich auf ſeine Kniee und rief inbrünſtig zu 
ſeinem allmächtigen Richter um die Vergebung aller ſeiner 
Sünden und um ein neues Herz, das nach Gottes Art geſchaf— 
fen ſei. Seinem Gefährten, der an jenem Abend mit ihm ge— 
gangen war, hatte er unterdeſſen ſeinen Vorſatz geoffenbart, und 
derſelbe entſchloß fic) ebenfalls, daß er ein anderes Leben an- 
fangen wolle — machte dazu auch einen Anfang, ließ aber 
leider! bald wieder ab und Bruder Seybert allein im Kampfe 
ſtehen. Dieſes entmuthigte ihn jedoch nicht, ſondern gab ihm 
wirklich noch Anlaß, ſeinen Entſchluß mit größerer Treue zu 
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verfolgen, weil er Gefahr ſah, wieder zu weichen und verdammt 
zu werden. In ſeiner tiefen Seelennoth war er anfangs etwas 
kreuzſcheu, aber bald brach ſeine Noth auch Eiſen; er beſuchte 
die Betſtunden, betete da in ſeiner harten Buße, ging in die 
Verſammlungen der von der Welt ſo verlachten Bußprediger, 
rief dort den Herrn öffentlich um Erbarmen an, trennte ſich 
von der Welt und aller ihrer Luſt, und ſtrebte mit allen ſeinen 
Kräften den Willen ſeines Gottes zu thun worüber ihm aber 
die Welt im Gegentheil den Verfolgungskittel unerbittlich an— 
hing; denn wer damals das Fähnlein hinaushing, der mußte 
ſich zum Kampfe und Schmachtragen gefaßt machen um der 
Mode willen lief zu jener Zeit Niemand in Lancaſter County 
mit den Betſtundenleuten.— 

Bruder Seybert war aber bald auf das Schlimmſte gefaßt, 
ihn machte nichts mehr von der Nachfolge Chriſti ſcheu; weder 
Hohes noch Tieſes, Gegenwärtiges noch Zukünftiges, noch 
irgend eine Creatur konnte ihn von der Ausführung deſſen ab— 
wendig machen, was er als Gott gefällig und ſeiner Seele 
würdig wußte und erkannte. Seine Sünden lagen ihm aber 
bergſchwer auf dem Herzen, denn er fühlte, als ſei er der größte 
unter den Sündern an Schuld und verdienter Strafe; jedoch 
verzagte er nicht, ſondern faßte ein ſtarkes Vertrauen auf das 
Verdienſt Jeſu Chriſti, als vermögend ihn zu retten. Es leben 
wenig Menſchen, welche ſich mit größerem Vertrauen auf 
Chriſti Verdienſt werfen, mit Verlaſſung aller eigenen Würde 
und alles eigenen Verdienſtes, als Bruder Seybert dieſes von 
ſeiner Buße an, bis er als müder Pilger ſein Haupt nieder— 
legte, gethan hat. Er hieß ſich mit allem ſeinem Thun ſchon 
damals “weniger denn nichts,“ aber fein „ſeliges 
Lamm“ ſein ganzes Vermögen. Er hielt an mit Bitten, 
Ringen und Flehen, bei Tag und bei Nacht, bis es Gott ge— 
fiel, fic) ſeiner zu erbarmen und ihn, wie er oft ſagte,“tief in 
das ewige Leben zu bekehren.“ 

Er gehörte der Klaſſe der Gläubigen an, welche die Stunde 
ihrer Herzensänderung und Wiedergeburt anzugeben wiſſen 
und den Zeit-Moment lebenslänglich andeuten können, wo fie 
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die vergebende Gnade zuerſt ſchmeckten, und die Liebe Gottes 

durch den heiligen Geiſt in ihre Herzen ausgegoſſen zu werden 
anfing. Die nähere Zeit ſeiner Erfahrung der Religion war 
ebenfalls an einem frühen Morgen. Seybert war ein Sohn 
des holden Morgens: er machte ſeinen Entſchluß zur Buße an 
einem Morgen; erlangte die tiefe und ihn ſo ſeligmachende Er— 
neuerung an einem Morgen -und ſchied zuletzt an einem Mor— 
gen noch aus dieſem Leben. So nahe ich es ermitteln kann, 
war es um den längſten Tag in 1810, da er die köſtliche Perle 
und den hohen Schatz im Acker fand und zum guten Zeugniß, 
neuen Namen und zur evangeliſchen Kindſchaft in Chriſto durch 
den heiligen Geiſt gelangte. Und hier ging wieder Alles gerade 
ſo ſonderbar zu, wie er eben in allen Dingen ſonſt auch ſonder— 
bar war. Er ſtand nämlich früh auf, ſein Herz fühlte die 
Noth ſtark und kräftig, er betete, ſtand auf von ſeinen Knieen 
und lief hinaus unter den freien Himmel; Alles ſchien ihm 
traurig zu ſein, und er ſah ſich mitten unter dem Traurigen als 
den allertraurigſten Gegenſtand an; blickte ſeufzend gen Him— 
mel und ſtöhnte: Gott, ſei mir Sünder um meines Jeſu bluti— 
gen Todes willen doch gnädig! Unterdeſſen war er an den 
Brunnen gekommen, wo man ſich gewöhnlich Morgens aus 
einem Troge,“ der bei demſelben ſtand, zu waſchen pflegte; 
er bückte ſich nieder, um ſein Angeſicht in irdiſchem Waſſer zu 
waſchen, und wunderbar! eben da kam der Augenblick heran— 
gerückt, in welchem Gott um Chriſti willen durch den heiligen 
Geiſt an ſeinem Herzen die Waſchung von Sünden anhob, 
und er zuerſt die Kräfte der zukünftigen Welt ſchmecken durfte. 
Mit ganz geänderten Geſichtszügen, Mienen und Empfin— 
dungen blickte er aber nun gen Himmel und fing an Gott zu 
loben und zu preiſen für Das, was Er an ſeiner Seele gethan 
hatte, und rief aus: Lobe den Herrn, meine Seele, und ver— 
giß nicht, was Er dir Gutes gethan hat! Der dir alle deine 
Sünden vergibt, und heilet alle deine Gebrechen!“ u. ſ. w. Er 
erzählte es hernach mit dankbarem Andenken manchen Heil— 
ſuchenden, wie er nach einer natürlichen Nacht, da er fein natitr- 
liches Angeſicht an einem Waſſertroge“ habe waſchen wollen, 
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„wie von Gott übereilt“ worden ſei, welcher ihm nach ſeiner 
trüben Bußnacht daſelbſt fein geiſtliches Angeſicht in dem leben— 
digmachenden Geiſtesſtrome gewaſchen und die Gewißheit von 
ſeinem Gnadenſtande und ſeiner Kindſchaft geſchenkt habe. Er 
ſagte einmal: „Dort,“ nämlich an dem Brunnen, “hat mich 
Gott tief in das ewige Leben bekehrt, —dort hat Er mich zum 
erſten Mal geſegnet, und ich vergeſſe es in alle Ewigkeit nicht; 
denn meine ſchwere Bürde war augenblicklich fort, meine tief— 
betrübte Seele fühlte froh, und mein Herz war des heiligen 
Geiſtes herrlich voll. Hallelujah!“ Somit kam Biſchof 
Seybert gründlich zur Bekehrung, als er ungefähr 19 Jahre alt 
war, und blieb hernach ein muſterhaftes Bild der Frömmigkeit 
unter ſeinem Geſchlechte bis an den Tag ſeines ſeligen Heim— 
gangs in den Ort der Ruhe. 

2. Sein Beruf zum heiligen Amte und ſeine einfache Ausrüſtung dazu. 

Nach ſeiner Bekehrung ſchloß er ſich ſogleich als Glied der 
Evangeliſchen Gemeinſchaft an. Er war ſeines Handwerks ein 
Küfer und trieb dieſes nach ſeiner glücklichen Erneuerung noch 
einſtweilen ruhig fort. Die Klaſſe, wozu er gehörte, begehrte 
aber bald ſeinen Dienſt als Vermahner, und ſo geſchah es, daß 
ihm Br. J. Dreisbach ungefähr ein Jahr nach ſeiner Bekeh— 
rung ſeinen erſten Vermahnererlaubnißſchein gab. Bruder 
Seybert verwaltete nun dies ſein erſtes Amt in der Kirche mit 
Fleiß und großer Treue, und in kurzer Zeit erwählte ihn ſeine 
Klaſſe in das Amt eines Klaßführers. Hier habe ich den Le— 
ſern ſeines Lebens Folgendes aus ſeiner eigenen Feder mitzu— 
theilen: 

„Ich fühlte ſehr große Untüchtigkeit und Unwürdigkeit, mich 
hinzugeben, um öffentlich vor der Gemeinde aufzutreten und zu 
ihrer Erbauung und Belehrung ſie anzureden; allein die Brü— 
der Prediger wollten es haben und ſtellteu deſſen ungeachtet 
mich doch an dieſen wichtigen Platz; zuerſt als Vermahner, und 
hernach als Klaßführer. Ich bediente dieſes letztere Amt eine 
Zeit lang in zwei Klaſſen, welche 7 bis 8 Meilen von einander 
waren: die eine in Manheim, und die andere in Mountjoy. 
Gott ſegnete mich aber reichlich über dieſer Amtsführung, und da 
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ich und meine Klaſſen in Liebe mit einander verbunden waren, 
ſo hatten wir ſehr geſegnete Erbauungsſtunden und Auflebung, 
Erweckung und Bekehrung. Ich hatte auch ſchon lange einen 
tiefgelegten innern Trieb in mir empfunden, das Evangelium 
von Jeſu zu verkündigen; allein wegen des Gefühls meiner 
Untüchtigkeit, und weil ich nicht ganz überzeugt war, ob Gott 
ſolches wirklich von mir fordere, verſchwieg ich aufs Sorgfäl— 
tigſte dieſen Trieb und diente in dem Klaßführeramte gelaſſen 
fort. Ohne daß ich es daher ſuchte, nahmen mich die Brüder 
im Jahre 1819 als ſetzhaften Prediger auf Probe in das Mini— 
ſterium auf, und ich machte meinen erſten Verſuch zu predigen 
über 1. Joh. 3, 8.9. Als Reiſeprediger ging ich aber erſt am 
12ten September 1820 aus.“ 

Biſchof Seybert's Beruf wurde nie von den Gläubigen, noch 
von den frommen Lehrern, die ihn kannten, in Zweifel gezogen; 
ſondern die Zweifel, welche obwalteten, lagen allein bei ihm. 
Dem Evangeliſchen Miniſterium war es bald klar genug, daß er 
gewiß von Gott zum Predigtamte berufen ſei; denn ſeine Reden 
machten einen gewaltigen Eindruck auf die Zuhörer und regten 
allgemeine Bewegungen in den Verſammlungen an. Buß— 
thränen floſſen, bald anfangs, oft reichlich; tiefgerührt und 
ſtark ergriffen liefen die Unwilligen weg, und ſehr erquickt wur— 
den die Frommen kurz, ſeine Predigten begleitete die Salbung 
des heiligen Geiſtes. Zwar waren ſeine Vorträge anfangs 
nicht gerade ſo ausgezeichnet — bisweilen waren dieſelben 
ſchwach; aber man konnte es ihm gut genug abfühlen, daß ein 
tiefer Ernſt in ihm lag, Seelen zu retten; und ſein entſchiedener 
Fleiß im Studium der heiligen Schrift und Leſen anderer ge— 
eigneten Bücher, im Beten im Verborgenen und über ſeinen 
Sinnen auf Mittel, die Menſchen vom Verderben zu retten, 
zeigte bald klar genug, daß er von Gott zu einem Menſchenhüter 
beſtimmt ſei. Seine tiefe Selbſtverläugnung, ſein demüthiges 
Benehmen, ſammt ſeinem offenen, geſelligen und menſchen— 
freundlichen Weſen, und ſein durchgängig ſtrengchriſtlicher 
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Wandel verſchafften ihm bald großes Vertrauen unter Denen, 
mit welchen er Umgang pflegte. 

Was aber ſeine nähere Ausrüſtung zu dem ihm lebensläng— 
lich fo wichtigen Amte angeht, fo mag man wohl fagen: fie war 
von Oben her. Menſchliche Ausrüſtung und Schulbildung 
hatte er weiter keine, als daß er gut leſen und in einem einfachen 
Style ſchreiben konnte. Folglich waren ſeine öffentlichen Reden 
im Anfange manchmal etwas arm an äußerlicher Geſtalt; 
allein gewiß deſto mehr mit innerem, göttlichem Weſen ge— 
würzt. Mehr als einmal ließ er ſeinen Text fahren und hing 
ſich an ſeine Zuhörer mit Ermahnungen und Bitten, ſich doch 
durch Chriſtum mit Gott verſöhnen zu laſſen, und zog alſo eine 
oder die andere Seele zu den Füßen des Gekreuzigten hin. 
Alſo fühlte er für diesmal ſeine Commiſſion erfüllt zu haben, 
denn gerade dieſes wollte er: Sünder dem Sünderfreund Jeſus 
zuführen. Er durfte wohl mit Paulo ſagen: Das Evan— 
gelium von mir verkündigt iſt nicht menſchlich; denn ich habe 
es von keinem Menſchen empfangen, ſondern durch die Offen— 
barung Jeſu Chriſti.“ 

Bruder Seybert wuchs aber und ward ſtark, beſonders im 
Geiſte, voller Weisheit, und Gottes Gnade war bei ihm. Sein 
Wachsthum war ſo augenſcheinlich und ſchnell, daß er in wenig 
Jahren ein beredter Mann wurde —“ mächtig in der Schrift.“ 
Bald durfte er mit dem Propheten ſagen: Der Herr hat mir 
eine gelehrte Zunge gegeben, daß ich weiß mit den Müden zu 
ſeiner Zeit zu reden.“ Ja, alle Umſtände zu überlegen, ſuchte 
er gewiß ſeines Gleichen, um die einfachen, göttlichen Heils— 
wahrheiten geſchwind vertheidigen zu lernen; denn in etlichen 
Jahren ſtand er vor dem Volke als ein zum Himmelreich 
Schriftgelehrter, der aus ſeinem Erkenntniß- und Gnadenſchatze 
hervorzureichen hatte beides Altes und Neues.“ Aber er 
ſtrebte von Anfang an und bis an ſein Ende mehr Dem nach, 
daß ſeine Vorträge auf der Kanzel mehr in der Beweiſung des 
Geiſtes und der Kraft geſchehen möchten, als in einem Ver— 
nünfteln nach Menſchenweisheit; und ſeine bitterſten Feinde, 
unter welchen auch Gelehrte waren, vermochten nicht zu wider— 
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ftehen dem Geiſte, aus welchem er redete. Schon in ſeinem 
erſten Amtsjahre nahmen boshafte Widerſtreber unter ſeiner 
Stimme zitternd die Flucht, oder ſtürzten wie vom Blitze ge— 
troffen zur Erde nieder, weil Gott ihn ſelbſt und eiligſt zu ſeinem 
Dienſte ausgerüſtet hatte. 

3. Des Biſchofs Ausgang als Reifeprediger. 

Am Tage, da Johannes Seybert das Alter von 29 Jahren, 
2 Monaten und 5 Tagen erreicht, und zehn Jahre nach ſeiner 
Bekehrung im Gnadenſtande gelebt und Ernſt, Fleiß und Treue 
bewieſen hatte, ging er als Reiſeprediger aus, und zwar zuerſt 
als Stellvertreter eines erkrankten Predigers auf Lancaſter Be— 
zirk im Staat Pennſylvanien. Er ſchloß ſich der Ev. Gemein— 
ſchaft an, als dieſelbe nur etwas über 400 Glieder zählte, mit 7 
reiſenden und 10 ſeßhaften Predigern, und trat in derſelben als 
Reiſeprediger auf, als ſie ungefähr 1900 Glieder, 20 reiſende 
und 45 ſeßhafte Prediger hatte; und bei ſeinem Abſchied zählte 
ſie 40,000 Glieder, 320 reiſende und 268 ſeßhafte Prediger. 
Ueber den wichtigen Schritt ſeines Ausgangs und von ſeinen 
Gemüthsumſtänden, in welchen er denſelben wagte, ſagt er in 
ſeinem erſten Tagebuch Folgendes: 

„Am 12ten September A. D. 1820 ging ich als Reiſepredi— 
ger aus, um auf dieſe Weiſe einen Verſuch zu machen, im 
Weinberge des Herrn zu arbeiten; und zwar in Bruder Jo— 
hannes Kleinfelder's Platz, welcher krank war. Am nächſten 
Tage fühlte ich meinen Muth geſtärkt und einen feſten Willen, 
meinem Gott auf einige Ihm gefällige Weiſe treu zu ſein, und 
war entſchloſſen, wenn es ſo der Wille Gottes ſei, mit meinen 
Evangeliſchen Brüdern auf dem Evangeliumsfelde Gottes 
Werk zu treiben, ſo gut ich könne. Ich wäre eher ausgegangen, 
wenn ich es gewußt oder verſichert hätte ſein können, daß Gott 
es haben wolle. Da ich aber daheim auf meiner Küferei gar 
keine Ruhe mehr hatte, und mein Gemüthsmeer deswegen ſo 
ſehr ungeſtüm wurde, dachte ich, es ſei kein beſſerer Weg für 
mich, um wegen dieſer Sache ins Reine zu kommen, Ruhe 
zu finden und auf ſichern Grund zu gelangen, als: — ich 
probire es. Mein Entſchluß war dann ſo: wenn Gott mich 
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ſegnen und fruchtbar machen würde, daß ſchlafende Sünder er— 
weckt und zu Gott bekehrt würden, und die frommen Seelen 
auch Erbauung und Aufmunterung durch meine Arbeit be— 
kämen, dann wollte ich meinem Gott hierin mit allem meinem 
Vermögen dienen —wo es nur hinginge, was für Kreuz mei- 
ner warte, und wie lange es auch währen ſollte. Mit dieſer 
Geſinnung ging ich nach meiner erſten Beſtellung. Ich machte 
mich von allen weltlichen Sachen los, war geſund an Leib und 
Seele und wünſchte nur Das zu thun, was Gott haben wollte.“ 

„In der dritten Nacht hatte ich einen mir bedenklichen Traum. 
Mir träumte nämlich, ich befände mich in meines Bruders 
Wieſe in Lancaſter County und ſähe dort Waſſerquellen von 
Mittag her aus der Erde kommen, welche ihre Richtung in ih— 
rem Laufe gegen Morgen nahmen. Ich ging dann unter einen 
überhängenden Felſen, der ſich in der Wieſe befindet, und dort 
kamen wieder Quellen, direkt vom Süden her, aus der Erde, 
von denen eine viel ſtärker war, als die andern, und ein ſchim— 
mernd helles Waſſer hatte, welches lebendig zu fein ſchien -mir 
kam es vor, es hätte ein wirkliches Leben.“ Bruder Sey— 
bert gibt keine Erklärung über dieſen Traum, allein er ſagt wei— 
ter: „Ich fühlte mich geſtärkt auf dieſen Traum und faßte 
Muth, das angefangene Gotteswerk fortzuſetzen; jedoch mußte 
ich am nächſten Tage eine harte Anfechtung vom Teufel be— 
ſtehen; aber ich betete dabei herzlich zu Gott. — Etliche Abende 
ſpäter träumte mir, ich hätte gepredigt und es wäre ein Sünder 
in Seelennoth gekommen und hätte ſich zu Gott bekehrt.“ Er 
ſagt auch über dieſen Traum nichts; aber es verſteht ſich, daß 
er darüber froh fühlte, denn wenn nur Sünder unter ſeiner 
Arbeit bekehrt wurden, ſo lebte er auf. 

4. Kampf, Sieg und Wunder. 

„Der 19te Sept. war für mich ein harter Tag, denn das 
Gefühl meiner Untüchtigkeit zum Predigen kam mächtig auf 
mich, und ich wurde hart angefochten. Endlich kam noch der 
Abend herbei, wo ich bei ſolchem Elende predigen ſollte. Die 
Leute kamen zuſammen; mit Geſang und Gebet wurde die 
Verſammlung eröffnet, und dann nahm ich meinen Text aus 
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Röm. 2, 4. 5. In dieſer Stunde aber wurde Das an mir er— 
füllt, wo es heißt: Denn meine Kraft ijt in den Schwachen 
mächtig.“ Gott ſegnete meine Seele mit Geiſteskraft und Le— 
ben, ſo daß ich mit einem ſtarken Gefühle dem Volk ſeine 
Sünden und Uebertretungen vorhalten konnte. Im Hauſe, wo 
die Verſammlung war, lag eine kranke Frau. Dieſe kam in 
Seelennoth und fing nach dem letzten Gebet an auszurufen: 
Verloren! Verloren! Verloren! und begehrte, man 
ſolle doch für ſie beten. Sie war ſehr ſchwach, aber deſſenunge— 
achtet betete ſie ſo beweglich, daß auch die umherſtehenden 
Fremden heftig zu weinen anfingen; ſie kam jedoch an jenem 
Abend nicht durch. Als ich aber den nächſten Tag zu ihr kam, 
ſie zu beſuchen, fühlte ſie nicht mehr ſo verloren und hatte auch 
etwas von einem göttlichen Troſt erlangt. Sie war nicht 
recht geſegnet, aber feſt genug entſchloſſen, auszuhalten im 
Gebet und Kampf, bis ſie durch die enge Pforte hindurch ge— 
drungen ſei.“ 
5. Eine Probe aus ſeinem erſten Tagebuch. 

Hier liefere ich den Leſern dieſes Werks eine Probe, wie Br. 
Seybert ſein erſtes Tagebuch führte. 

„Am 20ſten September ging ich nach Waſhington, Lancaſter 
Co., Pa., wo ich und noch ein Bruder, Namens Herr, einen 
kranken Bruder, mit Namen Hoffmann, beſuchten, welcher dem 
Leibe nach ſehr ſchwach war aber, Gott ſei Dank! dem Geiſte 
nach war er ſtark—ſein Herz war fo erquickt, daß er in allen 
ſeinen Schmerzen Gott loben konnte. Am Abend predigte ich 
über Matth. 5, 6., und wir hatten eine geſegnete Verſammlung.“ 

„Sonntag den 24ſten predigte ich an Bruder Kneisly's, und 
Bruder Riply ermahnte mit Geiſt und Leben —die Verſamm— 
lung war geſegnet. Am Abend war meine Verſammlung bei 
Br. Chr. Thomas. Es waren viele Leute da, und ich hatte 
Spr. Sal. 1, 24. bis 26. zum Text. Gottes Kinder waren ge— 
ſegnet: aber die Gottloſen waren unbeweglich, und an ihnen 
ward erfüllt, was der Prophet ſagt: Sie haben ein Herz, här— 
ter als ein Fels, und wollen ſich nicht bekehren.“ 

Montag Abend predigte ich bei Bruder Herrmann über 
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Hohelied 3, 1—4. Unſere Verſammlung war geſegnet. Am 
Dienstag bei einer Wittwe, Namens Thomas, über Ebräer 12, 
15. Dieſes war eine geſegnete Verſammlung für unſere See— 
len. Gott ſei Dank! Am Mittwoch ſetzte ich ab nach mei— 
ner Beſtellung bei Bruder Lehn. Ich mußte an dieſem Tage 
in der Stadt Lancaſter weltliche Geſchäfte auf meinem Wege 
beſorgen, welches mir eine Zerſtreuung des Gemüths verurſach— 
te. Ich nahm am Abend den letzten Theil von Epheſer 5, 14. 
zum Text, fühlte aber ſeh rausgezogen und ein Beſchwerniß zum 
Predigen; jedoch war's nicht ganz ohne Segen —es ermahnten 
auch noch zwei Brüder im Segen.“ 

„Den 28ſten ſetzte ich ab nach Manheim, wo ich bei Schweſter 
Krall predigte. Es liefen viele Leute zuſammen, von welchen 
ſich einige ſehr übel betrugen —ja ärger als viehiſch—teufliſch! 
und mir ging das Predigen unter ſolchen Umſtänden ſehr 
ſchwer, denn es war mir Alles über die Maßen verſchloſſen und 
dunkel; aber es war zu allem Glück ein fremder gutgeübter 
junger Prediger anweſend, welcher noch gut ermahnte, und 
Israel dann doch den Sieg davon trug. Am Freitag kam ich 
nach Bruder Breidenſtein's, wo ich die Brüder Zimmermann 
und Peters antraf; erſterer predigte und letzterer ermahnte, 
und ich verrichtete das Schlußgebet. Die Verſammlung war 
geſegnet. Am Samstag Abend war meine Verſammlung an 
Jacob Eby's. Da hat ſich Gott wieder über mich erbarmt und 
mich geſegnet. Gelobet fei Gott! Am Ven October 
predigte ich am Morgen bei Br. Bühn über Off. 3, 1. und am 
Abend bei Bruder J. Walter über Joh. 1, 11. 12. Dort war 
viel Volk und mir ging das Predigen hart; der Herr gab aber 
doch der Verſammlung eine Erfriſchung von einer andern Quel— 
le her.— Montag Abend predigte ich über Off. 3, 20. zu acht 
aufmerkſamen Zuhörern, aus welchen eine Frau in große See— 
lennoth gerieth. Sie wurde vom Geiſt Gottes ſo ergriffen, 
daß ſie laut und mit Thränen zu beten anfing. Das machte 
mir Muth, im angefangenen Werke anzuhalten.“ 

Dienstag Abend war meine Beſtellung bei Br. Stroh. 
Dieſen Tag fühlte ich traurig und betrübt; aber ich ging in 
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einen Wald, fiel daſelbſt auf meine Kniee und klagte Gott mein 
Elend und meine Noth, Ihn herzlich bittend um Hülfe vom 
Himmel herab- und am Abend ging mir das Predigen über 
all' mein Erwarten gut—es war eine herrliche Zeit. Gott fei 
aber auch ewig Dank dafür! Den nächſten Abend war ich aber 
wie ausgezogen im Predigen; und was die Sache noch ſchlim— 
mer machte, waren zwei große Hunde, welche ins Zimmer ge— 
kommen waren und mitten in der Verſammlung zu fechten an— 
fingen. Dieſes waren noch recht große Hunde.“ 

Man kann ſich wohl leicht denken, welchen Einfluß ein ſolcher 
Vorfall bei einem Gottesdienſte in einem gedrängten Wohnzim— 
mer auf den Prediger und die Andacht der Verſammlung 
haben mag. 

6. Eine gute große Verſammlung— Familienveränderung Schuhe 

übergelaufen — Der Viehhändler u. ſ. w. 

Von einer großen Verſammlung am 6ten October (1820) in 
der Nähe von Waſhington, Pa., erzählt Br. Seybert auf ſeine 
eigenthümliche Weiſe Folgendes: 

„Dort predigte Bruder Zimmermann mit Kraft und Leben 
und Bruder Bärber gewaltig, und nicht wie die Univerſitäts— 
Gelehrten und phariſäiſchen Heuchler. Man meinte, der Höl— 
len Gründe ſollten erzittern. Am Samstag Nacht war eine 
herrliche Zeit: Einige rangen um Gnade, und Andere jauchz— 
ten vor Freude und lobten Gott mit lauten Stimmen. Am, 
Sonntag Morgen war um 8 Uhr eine Bekenntnißſtunde, wo 
die Bekenntniſſe der Kinder Gottes ſo voll allerlei Gutes und 
Gotteskraft waren, daß die anweſenden Unbekehrten dadurch zu 
Thränen gerührt und in Buße gebracht wurden; worauf eine 
Predigt von Bruder Erb über den Ausſatz folgte, unter welcher 
Manche, die ihre Hälſe mit Roffels verziert hatten, zum ſchluch— 
zenden Weinen bewogen wurden. Am Nachmittage kam eine 
mächtige Gotteskraft vom Himmel, und unter Andern kam 
ein Kind von 10 Jahren ſo ſtark in Seelennoth, daß es ſehr 
beweglich im Gebet rang, bis es durch die enge Pforte durch— 
gedrungen war; dann hüpfte es vor Freuden, und in Israel 
entſtand darüber ein mächtiges Jauchzen. Noch am Montag 
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Morgen brannte das göttliche Feuer, denn über dem Familien— 
gebet in Br. Herr's Hauſe brach's laut aus. Ich weiß wenig— 
ſtens von 6 Perſonen, welche während dieſer Verſammlung be— 
kehrt wurden, und mehrere blieben noch in der Noth ohne Ver— 
gebung.“ 

„In einer Familie, Namens Bär, iſt in etlichen Monaten 
eine ſehr große Veränderung vorgegangen. Erſt war nur die 
Mutter bekehrt; dann wagte ſich der Tochtermann an eine La— 
gerverſammlung, wurde dort ergriffen und kam bekehrt nach 
Hauſe; er betete nun fleißig und diente Gott getreu, und bald 
wurde die Tochter, ſeine Frau, unruhig und ſuchte die göttliche 
Kindſchaft. Hierauf kam ein Sohn in die Buße, dann die 
Dienſtmagd, dann die andern Kinder, und nach allen kam der 
Vater zur Bekehrung —das Alles in etwa zwei Monaten.“ 

Am 15ten October wurde Br. Seybert von einem langen, 
kalten und ſtarken Regen auf ſeiner Reiſe begleitet, und da er 
nie Stiefel, ſondern bis an ſein Ende immer die aus grauer Zeit 
herſtammenden Riemen- oder Schnürſchuhe trug, ſo wurden 
ihm dieſe über dem Reiten endlich voll Waſſer, daß ſie über— 
liefen; allein er fügte der Erzählung bei: „So etwas machte 
mich nicht muthlos; denn ich war willig, in allerlei Wetter 
das angefangene Werk fortzuſetzen.“ 

Er erzählt, es habe ſich am 27ſten Oct. ein Viehhändler in 
einem obern Zimmer in der Stadt Lancaſter erhenkt mit $2000 
im Sack. Dieſer war,“ ſagt er, “mit 82000 im Sack ein 
armer Tropf, und nahm ein Ende mit Schrecken.“ 

7. Des Propheten Schweſter —Schwere Prüfung und innerliche 

Anfechtung. 

Am Sten Nov. hatte ich eine Verſammlung bei Bruder 
Stroh. Es war während dem Gottesdienſt ſchon eine große 
Bewegung unter uns, aber nachdem dieſelbe beſchloſſen war, 
erhob ſich eine neue, angeregt durch Schweſter Stroh. Dieſe 
fing nach dem Schluſſe an, etliche ihrer Nachbarinnen zu er— 
mahnen, und darüber kam ſie in eine ſolche Bewegung, daß ſie 
vor ihnen und uns Allen vor Herzenswehmuth laut weinte; 
welches eine große Rührung unter uns erweckte. Dieſe Schwe— 
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fter ijt meines Erachtens eine Schweſter zu dem alten Gottes— 
propheten, welcher wünſchte, daß ſein Haupt Waſſer genug hät— 
te und ſeine Augen Thränenquellen wären, den Schaden ſeines 
Volks zu beweinen; auch heiße ich ſie eine Nachfolgerin des 
Heilandes, der in der Nähe von Jeruſalem ſo bitter über die 
verſtockte Judennation weinte.“ 

Um dieſe Zeit hatte Br. Seybert, als Anfänger im Reiſepre— 
digerleben, ſchwere Prüfungen zu beſtehen. Einmal ſagt er: 
Heute fühlte ich vom Teufel hart angefochten. Ich empfand 
einen rechten Neid und Unwillen in mir, welches mich ſehr 
ſchmerzte.“ Etliche Tage ſpäter: (Heute war für mich ein 
harter Tag, denn das Beſchwerniß meiner Verſuchung war mir 
bald unerträglich vorgekommen es ſchien mir, als wollte der 
Abgrund ſein unreines Weſen ſtromweiſe in mein armes Herz 
ſchütten.“ Noch etliche Tage ſpäter ſchrieb er: „Heute mußte 
ich wieder ſehr betrübt wandern, denn es plagte mich ein Un— 
willen, welcher ſich in mir erhob und mich den ganzen Tag nicht 
verlaſſen wollte; welcher mir auch eine unſelige Geſellſchaft 
war.“ 

8. Letzte Mühe mit den Rappiſten — Gute Zeiten. 

Was es war und aus welchem Grunde es geſchah, daß ſeine 
Mutter in der Economy“ im Jahre 1820 noch Anſpruch auf 
etwas aus Heinrich Seybert's Hinterlaſſenſchaft machte, kann 
ich weder aus ihren Briefen, noch aus des Biſchofs Schriften 
ermitteln; allein ſie ſandte etliche Männer zu dieſem Zwecke 
herein, als Abgeordnete an ihre zwei Söhne, von welchen der 
jüngſte nun auch längſt mündig war. Bei dieſem aber kamen 
ſie übel an; denn er war nicht willig, daß ſeine Mutter, oder 
die Harmoniſten, mehr einen Cent haben ſollten. Johan— 
nes war aber anders geſinnt und hätte gern Ruhe gehabt; 
weswegen er lieber mehr geben wollte, als er ſchuldig zu ſein 
glaubte. Es kam dann endlich dahin, daß ſie den Coloniſten 
für ihre Mutter noch $105 überbezahlten und damit ewig 
fertige Rechnung ſchloſſen. 

Im December meldet Br. Seybert gute Zeiten in ſeinem 
neuen und wichtigen Berufe und fagt: Zu dieſer Zeit hatte 
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ich es nach Leib und Seele gut. Ich war geſund, hatte meine 
Luft im Allgemeinen an Gott und fühlte etwas in meinem In⸗ 
wendigen, ganz und gar für Ihn zu leben und gänzlich ſein zu 
ſein; darum gab mir Gott auch, was mein Herz wünſchte. 
Am 14ten December fühlte ich bei dem Anfange einer Predigt 
verzagt und blöde; aber Gott ſei es gedankt! die Menſchen— 
furcht und Blödigkeit mußten mich bald verlaſſen, und ich be— 
kam ein Gefühl für meine Zuhörer; die Ewigkeit legte ſich 
vor meinem Geiſtesblicke weit und breit auf; ich meinte in der— 
ſelben die Seligkeit erblicken zu können, die mir ſo unausſprech— 
lich vorkam, daß ich vor gutem Muthe hätte mögen jauchzen 
und Gott loben. Gottes Kinder fingen aber, voll vom heiligen 
Geiſte, Gott freudig zu loben an; die finſtere Macht des Teu— 
fels und aller Widerſtand mußte weichen, und Israel behielt 
den Sieg.“ 

„Ich wohnte auch einer ſehr kräftigen Bekenntnißſtunde in 
dieſen Tagen bei. Ein Klaßführer beklagte ſich da, daß ihm 
noch etwas fehle: er habe nicht Chriſtenthum genug. Ich 
ſprach ihm Muth zu, daß er das ihm Mangelnde ſuchen ſolle; 
er ſagte, er wolle, und das mit Faſten und Beten; dann floß 
die Gnade Gottes wie ſtromweiſe in ſein Herz, und er wurde 
derſelben ſo voll, daß er eine Zeit lang nichts mehr von ſeinem 
Daſein wußte —während die übrigen Freunde fo geſegnet wur— 
den, daß ſie der Liebe Gottes ganz voll waren und durch gött— 
liches Jubiliren ſich Luft zu machen ſuchten. Es lagen auch 
Todten-Gebeine“ in unſerer Mitte, welche aber durch das ſtarke 
Wehen des himmliſchen Windes auch angeregt wurden, nach 
Luft zu ſchnappen; und eine Schweſter wurde bewogen, einen 
ſo ernſtlichen Kampf gegen das Böſe zu führen, und betete und 
faſtete hernach, um den Sieg darüber zu erringen, daß ſie, als 
Gott fie ſegnete, 32 Stunden bewußtlos darnieder lag und bei 
ihrem Aufwachen unausſprechlich ſelig fühlte.“ 

9. Wird auf Vork Bezirk gefandt—Gut empfangen —Erſte Auftritte. 

Nachdem endlich Br. Kleinfelder wieder vermögend geworden 
war, ſelbſt ſeinen Beſtellungen nachzugehen, ſo wurde Br. Sey— 
bert auf Jork Bezirk zu Br. Barber geſandt. Hier kam er am 
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6ten Jan. 1821 an, wurde liebreich empfangen und herzlich be— 
willkommt und predigte zuerſt bei einer Wachnacht. Am 12ten 
hatte er Beſtellung bei einem Bruder Namens Müller, und da 
es eine ſtille, mondhelle Januarnacht war, und ſchöner Schlit— 
tenweg, ſo kamen viele Leute zuſammen. Er predigte über 
einen feiner lebenslänglichen Lieblingstexte, nämlich über Off. 
22, 17., und meldet Folgendes von der Gelegenheit. 

Als ich noch am erſten Theile der Predigt war, eben gezeigt 
hatte, wie Gott die Menſchen durch ſeinen Geiſt zu ſich zu rufen 
ſuche, und nun zeigen wollte, wer die Braut ſei, und wie dieſe 
fo ernſtlich rufe: Komm als ich eben dieſe Worte ſagte: 
unter der Braut verſtehen wir alle wahrhaft bekehrten Gottes— 
kinder, ſo rief eine Frau laut aus: Verloren! Verlo— 
ren! Verloren!“ Sie weinte und betete laut und rang ernſt— 
lich um Gnade. Weil nun ein anderer Prediger angefangen 
hatte zu predigen, nämlich Jeſus ſelbſt, ſo hörte ich auf; und 
weil noch zwei Bußfertige in der Verſammlung zu winſeln anfin— 
gen, ſo beteten wir mit dieſen drei, bis ſie Gnade erlangt hatten.“ 

Aus andern Quellen erlernt man, daß jenen Abend ein Werk 
in den Gang geſetzt wurde, in welchem vierzig Menſchen die 
göttliche Kindſchaft erlangt zu haben bekannten, welches unſerm 
Biſchof aber Muth machte; denn er ſagt an einem andern Orte, 
daß er von jenem Siege an mit großer Gemüthsruhe über ſei— 
nen göttlichen Beruf im Weinberge des Herrn habe arbeiten 
dürfen. Er ſchließt in ſeinem Tagebuch alſo: Hier bekehren 
ſich jetzt Sünder, und der Teufel und ſeine falſchen Propheten 
können es nicht hindern, und Gott ſoll dafür die Ehre haben. 
Amen.“ b 

10. Der Biſchof half den Pöbel betrügen. 

Am loten Februar hatte er eine Verſammlung bei einem 
Manne, Namens Reber, von welcher er erzählt: Hier waren die 
Leute ſehr gottlos und betrugen ſich allzu ungebührlich während 
der Predigt; ſie plauderten laut und lachten frech mitten ins 
Wort hinein und ſchwärmten um das Haus herum. Dieſe 
Menſchen dienten hier ihrem Vater, dem Teufel, mit Leib und 
Seele; aber ich predigte ihnen auch aus aller Kraft nach Leib 
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und Seele die ewige, ſchreckliche Verdammniß. Ich nahm mir 
das Lied: Erſchrecklich iſt es, daß man nicht der Höllen Pein 
betrachtet, zum Texte. Wir beſchloſſen aber bald unſere Ver— 
ſammlung und hielten uns ganz ſtill, als wäre Alles vorüber; 
ſo ging dann endlich nach Mitternacht der Pöbel mit einem 
entſetzlichen Gebrülle fort und ließ uns im Frieden. Nun üb— 
ten wir uns noch eine Zeit lang im Geſang und Gebet, und Gott 
vom Himmel ſegnete uns ſo kräftig, daß wir Ihn noch mit 
Jauchzen verherrlichen konnten.“ 

Dieſes war mit einem Stein zwei Vögel getroffen: hin— 
tennach eine geiſtliche Mahlzeit gehalten und zu gleicher 
Zeit den leichtſinnigen Pöbel betrogen und hintergan— 
gen war es auch erſt nach Mitternacht —zu jener Zeit kam es 
unſern Leuten nicht gerade auf die “10 Uhr“ an; ſondern fie 
hielten ihre Gottesdienſte gar oft an, bis die Morgenröthe am 
öſtlichen Horizonte heraufgeſchritten kam, oder die Sonne ſelbſt 
das Signal des Aufbruchs geben durfte; wovon ich in ſeinen 
Tagebüchern viele Fälle finde und citiven könnte. 

11. Ein Fifh “hart am Ufer wieder hinabgefallen.“ 

Unſerem Biſchofe war es immer am liebſten, wenn ſich eine 
Erweckung in ſeinen Verſammlungen ereignete, daß ſolche er— 
weckte Perſonen auch ſogleich „durchrangen;“ darum ſagt er 
vom 14ten Februar: “Heute hatte ich eine Verſammlung, wo 
während der Predigt ein Weib dermaßen vom Geiſte Gottes 
und Evangelium ergriffen wurde, daß ſie beinahe ohnmächtig 
zu Boden ſank; ſie flüchtete ſich aber in ein Nebenzimmer, legte 
ſich dort auf ein Bett und ließ die Erweckung nicht tiefer in ihr 
Inwendiges hinein dringen —ſie widerſtand der Kraft Gottes. 
Dieſer Fiſch war nun zwar ſchon im Netze und bereits am Ufer 
der göttlichen Barmherzigkeit; allein nahe an demſelben fiel er 
uns wieder hinab, ich befürchte —in den Strom des Verderbens. 
Derſelbe iſt jedoch hart verwundet, und ſtecken wenigſtens etliche 
Pfeile der Ueberzeugung in ihm, darum mag man Hoffnung 
haben, ihn bei einer andern Gelegenheit fangen zu können. 
Mein Gebet iſt auch, daß Gott dieſer Frau keine Ruhe laſſen 
folle, bis fie ſich zu Ihm bekehrt hat.“ 
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12. Horch! alle Welt horch! wie es in Yor! County herging, wenn ſich 
Leute bekehrten, und wenn man dort in 1821 gottſelig leben wollte. 

Am 21ſten Februar 1821 äußert Bruder Seybert in ſeinem 
Tagebuch eine Freude, daß er erfahren dürfe, daß ſeine Arbeit 
im Weinberge des Herrn nicht vergeblich und ſeine Bemü— 
hungen und Anſtrengungen nicht verloren ſeien; denn es 
kämen immer noch Leute zur Bekehrung —was ſeinen Muth 
ſtärke, als Reiſeprediger anzuhalten, dem Teufel und der Hölle 
Leute abzujagen und dem Reiche Gottes zuzuführen. Es ging 
ihm wie jener Rahel, die zu Jacob ſprach: Schaffe mir Kin— 
der; wo nicht, ſo ſterbe ich.“ Er würde bald ſeines Amtes ge— 
ſtorben ſein, wenn Gott ihm nicht geiſtliche Söhne und Töchter 
geſchafft hätte. Doch “alle Welt horch!“ was er jetzt ſagt. 

Während das Bekehrungswerk in dieſem Mitternachtslande 
unaufhaltſam vorwärts geht, hier eine Seele und an einem an— 
dern Orte eine andere begnadigt wird, hat der Teufel, dieſer 
Fürſt der Finſterniß, ſeine proteſtantiſchen Miethlinge — oder 
auch Bauchdiener -auch auf den Füßen, und hetzt fie fo auf, 
daß ſie ihren abſcheulichen Wolf in der ihnen von Jeſu zuge— 
dachten Schafshaut nicht leicht länger können verſteckt halten, 
ſondern er guckt ihnen heraus. Dieſe Wolfsart macht ein fürch— 
terliches Geheul, weil die falſchen Propheten ins Land gekommen 
fein ſollen, die Leute zu verführen. —Wundere, wie es ihnen 
doch auf einmal um die Seelen ſo wichtig geworden ſei! Nicht 
um die Schafe iſt es dieſen Hunden zu thun, aber um ihr Fleiſch 
und die Wolle. Sie ſind gerade die Subjecte, von welchen 
Jeſaias ſagt: Alle ihre Wächter ſind blind, ſie wiſſen alle 
nichts; ſtumme Hunde ſind ſie, die nicht ſtrafen können; ſind 
faul, liegen und ſchlafen gerne. Es ſind aber ſtarke Hunde am 
Leibe, die nimmer ſatt werden können.“ Sie ſagen manchmal 
auch, wie jene: Kommt, laſſet uns Wein herholen (dieſe aber 
oft Branntwein) und voll ſaufen. Morgen ſoll es auch wie— 
der ſo ſein! —O ein verfluchtes Balaams-Geſchlecht! Solche 
ſaubere Herren warnen noch die Leute, ſie ſollen ſich vor uns hü— 
ten, die wir doch das Volk vom Teufel und ſeinem Werk loszu— 
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kriegen ſuchen, und dasſelbe zu Gott und in ſein Reich zu füh— 
ren und ihnen die abſcheulichen Laſter abzugewöhnen probiren.“ 

„Aber der Pöbel, welcher von dieſen Univerſitätsgelehrtſein— 
wollenden ſich leiten läßt, ſchickt ſich jedenfalls trefflich zu ihnen. 
Derſelbe beſteht freilich dem Namen nach aus Chriſten, 
aber den Werken nach aus gutgeübten Fluchern, wohlge— 
prüften Trunkenbolden, frechen und hartherzigen Sabbathſchän— 
dern, muſterhaften Lügnern und aus allerlei vollkommnen 
Teufelsnachfolgern, die ihm recht bei den Ferſen bleiben und 
manchmal noch ärgerlich werden, daß er ſelbſt keine ſtärkere 
Fortſchritte machen kann; fie leben ſämmtlich gebetlos— keiner 
hat ein regelmäßiges Familiengebet. Dieſe Namenchriſten 
legen fic) mit ihren Predigern (gottloſen Bauchdienern) auf, 
wenn ſich Leute bekehren wollen —ſie lehnen ſich auf wider den 
Herrn und ſeine geſalbten Knechte, wie es im 2ten Pſalm heißt; 
aber der im Himmel wohnt, lachet' nur ihrer und treibt fein 
Werk doch fort. Hallelujah!“ 

„Dieſer chriſtliche (2) Pöbel ijt aber nicht zufrieden, wenn ſich 
Seelen einmal von ihm losgetrennt und ihrem Sündenleben 
abgeſagt haben; er thut ſein Möglichſtes, ſolche entronnene 
Täublein wieder in ſeinem Stricke zu fangen, und dazu braucht 
man allerhand Mittel. Einer kommt mit der Branntwein— 
bottel, der Andere mit einem Pack Karten, der Dritte liebäugelt 
auf eine verlockende Weiſe, dieſe oder jene wieder auf den ver— 
fluchten Tanzboden zu führen, dort den ‘Strabler’ zu machen 
u. ſ. f. Gelingt es der Höllenrotte endlich, eine oder die andere 
Seele wieder zum Böſen zu verleiten, daß ſie Gott ſammt ſeinem 
Volke auch aufs Neue den Rücken zukehren, dann reißt ſie ihr 
Maul weit auf, dieſe Philiſterbrut, und ſchreit: Ho ja! das 
ſagten wir ſchon lange: ſie ſind alle Heuchler.“ Da ſchreit 
dann das ganze Gemengſel: Junge und Alte, Reiche und Ar— 
me, Große und Kleine, Lahme und Blinde, und allerlei Sün— 
derkrüppel; Vorſteher und Aelteſte -und der Paſtor.—Jetzt, 
ſagen ſie, wird unſere Prophezeiung wahr: daß Alles bald zu 
nichts geht. Vielleicht gibt ein recht alter Lügner darüber 
auch noch ſeine Anſicht, welche alſo lautet: Ich, für meinen 
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Theil, habe dieſen Leuten noch nie rechtes Vertrauen ſchenken 
können.“ 

„Dieſes Volk iſt ſehr gegen die Abendverſammlungen,“ 
aber bei einem ähnlichen Vorfall wird eine ſolche gerechtfertigt bei 
ihnen —man ruft eine ſolche, wobei es Allen kund gethan wird, 
daß der Johannes, oder die Eliſabeth, es ferner nicht mehr mit 
den Kopfhängern hält und das Knierutſchen aufgegeben hat. 
Möchten aber Einige lieber noch Beweis haben, daß wieder 
Alles recht ſtehe mit Solchen, ſo wird ungefähr Folgendes ge— 
nügen: der Johannes war am Montag (am Wahltage) ziem— 
lich hart betrunken, und hat auch etlichemal geflucht hätte auch 
im Zorne ſchier angefangen zu fechten“ u. ſ. w. Dies iſt der 
Verſammlung genügend in Bezug auf den Johannes mit ihm 
ſteht's wieder ziemlich gut. Aber was hat man für eine Ge— 
wißheit von der Eliſabeth, daß ſie das ſchwärmeriſche Weſen 
aufgegeben hat? Sie war doch am Sonntag nicht in unſerer 
Kirche. Ci ja—fie wäre vielleicht dort geweſen, aber fie war 
bei uns auf dem Tanz bis 4 Uhr Morgens — — —. Das thut 
für ſie, ruft dann vielleicht ein Vorſteher; denn dieſe Heiligen 
gehen wenigſtens nicht auf den Tanz.“ Das iſt dem Pöbel 
Beweis genug, wenn dieſer wieder flucht, ſauft und fechten will, 
und jene wieder bis an den heiligen Sabbathmorgen auf dem 
Tanz war—es ijt aber auch Beweis genug für uns dieſe Zeichen 
verſtehen wir auch. — Der abgefallene Johannes dürfte aber 
doch vielleicht rechnen, das nächſte Mal mit auf die Vorſteher— 
wahl zu kommen, und die tanzluſtige Eliſabeth mag in einigen 
Wochen auch Taufpathe werden, wenn ſie in ihrer Sünde fort— 
fährt. So gehts in dieſem Mitternachtlande in 
Babel her, wenn ſich Leute wahrhaftig zum 
ewigen Gott bekehren, und wenn wankende 
Rohre wieder fallen.“ 

„Wenn ſich dieſe Philiſter endlich ſatt verwundert haben, daß 
ihre Weisſagungen in Bezug auf die betenden Leute jetzt ſich 
doch ſo trefflich erfüllen und wahr machen, und das ganze Buß— 
geſchrei nun ſchnell verklungen fein wird — weil ſich ein wankendes 
Rohr wieder zu ihnen gebogen hat—jo geht es zuletzt an das 
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Ableſen ihres Lügen-Codexes; denn ſie tragen beſtändig einen 
langen Schmutzzettel voll Lügen über die falſchen Propheten“ 
bei ſich in der Taſche. Einer tritt auf und fragt die Andern, ob 
fie es gehört hätten, daß der Bezirkprediger etliche ſchlechte 
Weibsleute halte, von welchen er ſchon einige uneheliche Kinder 
habe. Dieſer aber iſt vielleicht gerade ſelbſt in ſolchen Schuhen, 
welches ihn keineswegs untüchtig macht, Gemeindeglied zu ſein. 
Ein Anderer ſetzt aber hinzu, daß er gehört habe, es ſollen ſogar 
nicht einmal weiße ſein. Noch Einer bringt friſch die Nach— 
richt in die Verſammlung, der Bußprediger ſei erſt kürzlich 
wieder bei eines andern Mannes Frau ertappt worden und müſſe 
ſich jetzt ohne allen Verzug flüchten. Was?“ ruft ein alter 
Trunkenbold, ddr kann ſcheints ſeine Lüſte nicht im Zaum hal— 
ten.“ Ein Vierter einer, der ſchon des Stehlens wegen in der 
Court herum gezerrt wurde, — erzählt den Andern, der Vorſte— 
hende Aelteſte habe ein Pferd geſtohlen und paſſire in ſeiner 
rechten Heimath nur unter dem Titel: der dumme Gäuls— 
dieb. Hum!“ macht zuletzt ein alter Kartenſpieler, das ganze 
Ding geht ſchneller unter, als es aufgekommen iſt; unſer Pfarrer 
hats am Sonntag geſagt. Wir ſollten uns eben nur ſorgfältig 
vor ihnen hüten; denn es iſt ganz wahrſcheinlich, daß ſie den 
Leuten etwas eingeben, damit ſie dieſelben leichter verführen 
können.“ Alſo lügt und ſchimpft man hier in des Teufels Con- 
eilium über Gottes liebe Knechte, und ſo tobt man über ſein 
Volk; doch wollen die Erſteren nichts, als der Welt Heil und 
Frieden verkündigen, und das Volk Gottes iſt noch das Salz 
der Erde.““ 

Das Obige mag manchen Leſern vielleicht als übertrieben 
erſcheinen; allein es iſt keineswegs der Fall. In jenen Jahren 
ſah es in den mehrſten Gegenden und Städten Pennſylvanien's 
unvergleichlich finſter aus —beſonders unter den deutſchen Ge— 
meinden der Proteſtanten, und dieſe Weiſe des Benehmens, 
bei der Erweckung und Bekehrung von Leuten, wurde nicht nur 
in Jork County im Jahre 1821 verübt, ſondern war im Jahre 
1840 noch allgemein unter vielen pennſylvaniſch-deutſchen Ge— 
meinden im Gange. In 1840 wurden wir Reiſeprediger von 
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der blinden Welt noch betrachtet, als ſeien wir Diebe und Mör— 
der, und wären von Kirchenleuten“ auf der Straße über unſere 
Pferde herunter geſchoſſen worden, wenn nicht unſere Gewiſſens— 
und Religions-Freiheit geweſen wäre. 

13. Bruder Seybert meinte faſt, er wolle ſich mehr ſchonen. 

Um dieſe Zeit erkältete ſich Br. Seybert, und da er ſich hart 
anſtrengte und im Predigen ſehr viel übte, ſo wurde er auf eine 
Zeit lang ſeiner Stimme verluſtig —er konnte nicht mehr laut 
reden. Nun ſagte er: „ch fühlte eine ſtarke Anfechtung, mich 
in Zukunft nicht mehr ſo hart anzuſtrengen, ſondern mich mehr 
zu ſchonen; denn ich dachte, ich könnte vielleicht meine Stimme 
ganz verlieren. Allein dergleichen ungute Gedanken ließ ich 
endlich wieder fahren und betete ſehnlich zu meinem Gott, Er 
ſolle mich doch aufs Neue ſegnen und mir meine Stimme wie— 
der werden laſſen, ſo wolle ich ſein Wort predigen. Ich wagte 
es hierauf, las einen Text und fing an zu reden ſo gut ich konnte, 
und der Herr ſegnete mich das erſte Mal ſo kräftig, daß ein Sün— 
der erweckt wurde. Gott ſei Dank!“ 

14. Disputirt mit einem“ unbekehrten Lutheraner.“ 

Anfangs Februar kaufte er ſich Gottfried Arnold's Abbil— 
dung der erſten Chriſten,“ welche er hernach ſo fleißig ſtudirte, 
daß er dieſelbe faſt auswendig wußte. Er erzählt auch einen 
Disputat, den er um dieſe Zeit auf ſeinem Bezirk mit einem Lu— 
theraner hatte. Davon ſteht in ſeinem Tagebuch: 

„Heute hatte ich einen Disputat mit einem unbekehrten Lu— 
theraner. Dieſer behauptete im Anfang, es gebe keine Chriſten 
mehr. Ich hatte ihn aber bald von dieſem Irrthum überzeugt. 
Dann ſagte er, unter uns habe es Leute, die ſo falſch ſeien wie 
der Teufel. Es ſaß alſo ein tiefer Neid in ſeinem Herzen gegen 
die Bekenner der Erfahrung des Chriſtenthums, welche die Welt 
in jener Gegend ſpottweiſe nur die heiligen Albrechtsleute“ 
nannte. Ich fragte ihn, ob er mir einen einzigen unter dieſen 
Leuten zeigen könne, der ein Flucher, Trunkenbold, Sabbath— 
ſchänder oder ſonſt ein böſer Menſch ſei. Er ſagte aber, unſere 
Leute verübten die Dinge hinter unſerm Rücken. Ich forderte 
ihn aber wieder auf, mir einen Solchen zu zeigen, und ſagte, ein 
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Solcher würde von uns hinausgethan werden, wenn er nicht von 
dergleichen Uebeln ablaſſen würde. Ich ſagte ihm aber auch, daß 
es wahrſcheinlich Heuchler unter uns habe, weil ein rechtſchaffenes 
Weſen unter uns gelte, und bei ihnen keine Heuchelei nöthig ſei, 
weil man da das rechtſchaffene Weſen der Gottſeligkeit nicht gel— 
ten laſſen wolle, und die ſämmtliche Gliederſchaft laſterhaft lebe. 
Und er gab mir bald darin zu, daß ich recht haben möchte. 
Endlich ſagte er, er wiſſe, daß die lutheriſche Kirche ſehr verfallen, 
und daß er ſelbſt ein unbekehrter Mann ſei; er ſagte auch noch, 
daß er ſich vorgenommen habe, in ſolchem Zuſtande nicht mehr 
zum heiligen Abendmahle zu gehen, ſondern wolle zuerſt ein 
beſſeres Leben anfangen. 

Dieſer Mann iſt nun nicht mehr ſo gar blind, 

Denn er ſieht jetzt ſchon Menſchen, die wie Bäume find.” 
15. Predigt zu drei Zuhörern —Katholiſcher Unmenſch— Das 10jährige 

Kind. 

Am Aten März erzählt er, daß er Abends zuvor zu drei Zu— 
hörern predigte, welches ſehr gute Folgen mit ſich brachte; allein 
er beklagt ſich, daß er zuerſt einen Unwillen dazu fühlte, bis er 
den Werth einer einzigen Seele erſt recht bei ſich ſelbſt überlegte 
— dann ſei es ihm leicht gegangen. 

Unter demſelben Datum ſchrieb er: „In dieſer Gegend find 
Jeſu Worte wahr, in welchen Er ſpricht: Ich bin nicht gekom— 
men, Frieden zu bringen, ſondern das Schwert.“ Hier wohnte 
ein katholiſcher Mann, deſſen Frau und zwei Töchter ſich zu 
Gott bekehrt hatten. Er war aber ein katholiſcher Trunkenbold 
und behandelte ſein Weib nach ihrer Bekehrung barbariſch und 
teufliſch. Als er ſie nun einen Tag brutal zu ſchlagen anfing, 
begann ſie im rechten Sinne Jeſu Worte zu erfüllen und brach 
über allen Schlägen in ein lautes Gottloben und fröhliches 
Hüpfen aus. Da dieſes im rechten Geiſte geſchah, ſo erſchrak 
der wüſte Sünder, wandte ſich aber gegen ſeine älteſte Tochter 
und ſprach: Dich jage ich von Haus und Hof, wenn Du die 
Narrheiten nicht aufgibſt.“ Er meinte nämlich die Narrheit' 
des Gottdienens. Dieſe war aber für ihn fertig und ſagte: 
Ich gehe ohne gejagt, —packte auf und ging augenblicklich. 
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Nun nahm er den Ladſtecken aus ſeinem Gewehre und fing da- 
mit an ſeine kleinere Tochter entſetzlich zu ſchlagen; endlich brach 
der Stecken überm Schlagen, und ein Splitter fuhr dem Kinde 
nahe am Auge ins Geſicht, daß das Blut ſtromweiſe davon lief; 
immer noch nicht zufrieden, holte er ſich noch einen Stecken und 
ſchlug das Kind noch mehr einzig darum, weil es mit ſeiner 
Mutter in den Gottesdienſt ging und auf den Knieen betete.“ 

Dergleichen Auftritte erzählt Bruder Seybert manche in ſei— 
nen Tagebüchern, und ich wäre bald zu fragen veranlaßt: Was 
thut man denn mit einem Teufel, wenn er ſolche Menſchen nicht 
holt, und warum iſt eine Hölle, wenn ſolche eingefleiſchten Teu— 
fel nicht hinein geſteckt werden? Die Rache iſt aber des Herrn. — 

Am Ldten März erzählt er von einem zehnjährigen Kinde, 
Namens Oberdorf, daß es in ſeinem elterlichen Hauſe eines 
Abends in einem obern Zimmer am ſchluchzenden Weinen an— 
getroffen wurde, und ſich nicht tröſten laſſen wollte. Als man 
nun die Urſache wiſſen wollte, ſo ſagte es: „Ich muß ſo heulen, 
weil wir ſo gottlos leben.“ Dieſes Ereigniß ſoll eine Verände— 
rung in der ganzen Familie angebahnt haben. Aus dem 
Munde der jungen Kinder und Säuglinge haſt Du eine Macht 
zugerichtet.“ 

16. Der Biſchof will “Lucas 6.“ erfüllen. 

Im Mai klagt er verſchiedene Male über ſchwere und anhal— 
tende Anfechtungen; allein am 13ten ſchrieb er: „Ob ich wohl 
vom Teufel angefochten werde und in meinem tiefſten Inwendi— 
gen einen harten Kampf wider das Böſe führen muß, ſo laß ich 
mich im Werk des Herrn doch nicht entmuthigen; denn ich habe 
einen Gott, der da hilft, und einen Herrn Herrn, der vom Tode 
errettet. Weil mich der Teufel aber bisher von Dem, was gött— 
lich iſt, noch nicht hat abwendig machen können, ſo hat er nun 
feine getreuen Diener in Nork County angeftellt, daß ſie entſetz— 
liche Lügen über mich verbreiten ſollen und mir die ſchlechteſten 
Sachen nachſagen. Hier tragen ſie ein Gerücht umher, ich 
hätte eine Frau, die ſich gegen Baltimore hin aufhalte und un— 
möglich mit mir leben könne, weil ich ein zu ſtreitſüchtiger 
Menſch ſei. Ich ſoll auch mit andern Frauen mich ungebühr— 
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lich aufgeführt haben; der Polizeibeamte foll auf meiner Spur 
fein u. ſ. w. Darum, ſagen ſie, wolle ich jetzt den Jork Bezirk 
verlaſſen. (Es war nämlich die Zeit, wo er ſich fertig machte 
um nach der jährlichen Conferenz zu gehen.) Ein Mann, Na— 
mens Dißler, ſoll mir ſein Haus verboten haben, weil ich mich 
nicht chriſtlich mit ſeinen Töchtern betragen hätte. Ueber ſolchen 
Gerüchten könnte ich recht gut das Gebot Jeſu vom Hüpfen er— 
füllen. Sie ſind mir auch ein Beweis, daß meine Sendung 
göttlich iſt, weil ich doch weiß, daß mein Leben keuſch iſt, und ich 
ſolche Dinge unſchuldig tragen muß.“ Hier ſetzte er folgende 
Reime: 

„Ihr Jeruſalems Töchter, blickt mich nicht fo an in Schmerzen, 

Weil die Verfolgungsſonne mich ſo verbrannt; 

Meine Verfolger glauben ihre Lügen ſelbſt nicht von Herzen, 

Sie ſagen ſie mir nur nach, als Schimpf und zu einer Schand'. 

Darum will ich mich ungeſcheut mit Gottes Volk am Reihen, 

Nach Lucas ſechs, herzlich mit Hüpfen erfreuen.“ 
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Drittes Capitel. 


1. Der Pfahl in des Biſchofs Fleiſch. 

Gegen das Ende vom Mai grämt er ſich ein wenig und ſagt: 
„Ich finde an mir einen Hauptfehler, das iſt dieſer: die Ewig— 
keit iſt mir nicht ſo wichtig, wie ſie mir in meinem Amte doch 
billig allezeit fein jollte—id habe mit der läſtigen Trägheit zu 
ſchaffen, und an mir iſt noch der Teufel Tag und Nacht an 
ſeiner Arbeit. Ich werde angefochten von Lüſten des Fleiſches, 
die mich freilich noch nicht hinreißen konnten, mir aber deſſen— 
ungeachtet ſehr läſtig ſind, und hege daher einen ſtarken Her— 
zenswunſch, daß mich der Herr davon erlöſen wolle, und das je 
geſchwinder, je beſſer. Gott wird doch gewiß mein inſtändiges 
Flehen und anhaltendes Beten noch erhören und die Sache ſo 
lenken, daß ich dieſen Pfahl im Fleiſche,“ dieſe Satans— 
Fauſtſchläge los werde; oder Er wird ſorgen, daß ſie mir 
nicht zum Verderben gereichen, ſondern noch zu meiner Selig— 
keit dienlich ſein müſſen. Dieſes bitte ich von Gott dem Vater, 
um meines einzigen Mittlers Jeſus willen, und warte darauf 
um ſeines bittern Leidens willen. Amen, Amen.“ 

2. Seine erſte Predigt an einer Lagerverſammlung. 

Es war an einem Himmelfahrtstage, nämlich am 31ſten Mai 
1821, als Br. Seybert ſeine erſte Predigt an einer Zeltenver— 
ſammlung hielt, und zwar in Lebanon County, Pa., bei Br. 
Philipp Breidenſtein. Er ſagt, daß an der dortigen Verſamm— 
lung Br. H. Niebel eine über zwei Stunden lange, ſehr kraftvolle 
Predigt gehalten, und daß Br. Erb zwei und dreiviertel Stunden 
in ſtarker Salbung gepredigt habe. Er ſagt dann: “Hier pre— 
digte ich das erſte Mal an einer Lagerverſammlung, und Gott 
ſegnete meine Seele und gab mir Kraft und Leben, ſo daß ich 
vermögend war, dem Volke ſeine Uebertretungen mit Nachdruck 
vorzuhalten. Eine um den Hals entſetzlich verroffelte Jungfrau 
kam darüber in Seelennoth. Sie wurde vom göttlichen Wort 
ſtark ergriffen und ihres Roffelweſens ſo überdrüſſig, daß ſie 
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dasſelbe von ſich riß, auf ihre Kniee fiel und heftig anfing, um 
Gnade und Vergebung ihrer Sünden zu ſchreien. Nun wur— 
den aber die Gottloſen böſe. Sie machten einen Verſuch, dieſe 
arme Sünderin hinaus zu reißen; allein wir ließen es nicht zu. 
Sie lag betend in einem Zelte auf ihren Knieen, und wir beteten 
für ſie und mit ihr, bis ſie mit Leben und Kraft vom Himmel 
erfüllt und aus dem Reiche der Finſterniß in das Reich des 
Lichts und des lieben Heilandes verſetzt war. Sie wurde leben— 
dig bekehrt, und unter den Engeln Gottes im Himmel war 
Freude darüber; auch freute ſich Gottes Volk im Lager mit ihr, 
welches vorher, nach des Apoſtels Befehl, mit ihr geweint hatte. 
3. Seine erſte Conferenz— Der königliche Prediger —Winter, Schnee und 
Eis im Juli. 

Was Bruder Seybert gereist hatte vom 12ten Sept. 1820 
bis zum erſten Juni 1821, geſchah unter regelmäßiger Anwei— 
ſung des Vorſtehenden Aelteſten. Die Conferenzſitzung aber, 
bei welcher er regelmäßig in den Reiſeplan eingeſtimmt wurde, 
ward anfangs Juni 1821 in New Berlin gehalten. Er erzählt 
von herrlichen Zeiten, die ſie während dieſer Sitzung hatten, und 
beklagt ſich, daß man ihm ſchon die Aufſicht über einen Bezirk 
auferlegt habe. Er wurde auf Union Bezirk beſtimmt und be— 
kam Br. F. Haßler zum Collegen, der ein ganz neuer Probepre— 
diger war. Br. Seybert fühlte etwas verzagt, ſeine Beſtimmung 
anzunehmen; denn er würde viel freudiger ſein Amt verwalten 
haben können, wäre er unter die Aufſicht eines älteren Bruders 
geſtellt worden; daß man ihn aber ſelbſt zum Aufſeher über 
einen andern Bruder beſtimmte, das machte ihm Gedanken. 
Doch weil “die Brüder“ die Sache jo verordnet hatten, fo fügte 
er fic) in fein Loos und Schickſal, ſagend: “Gott ſegnete 
mich.“ 

Am 16ten Juni kam er zufällig in eine Verſammlung, wo 
ihm der Prediger nicht ſehr gut gefiel. Er erzählt: „Ich und 
Br. F. gingen am Samstag Abend in eine Verſammlung, wo 
Einer predigte, der nach ſeinem äußerlichen Ausſehen eher in die 
Claſſe Solcher gehört, die weiche Kleider“ in Königshäuſern 
tragen, als in die Claſſe der einfachen Jeſusnachfolger. Er war 
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nach fleiſchlicher Weltmenſchen Art gekleidet und hatte nirgend 
ein Ausſehen, als wolle er mit Jeſu in die Wüſte hinaus, oder 
mit armen Sündern um Gnade ringen. Kurz, er hatte ſich 
nicht montirt, als fei er bereit, Selbſtverläugnung zu üben, 
Schmach, Hohn, Spott und Verachtung für ſein Theil zu er— 
wählen und unter Ungemach dem Lamm nachzufolgen. Da er 
ſeinen Text erklären wollte, verſetzte er den Schöpfungswerken 
einen gewaltigen Streich, holte allerlei aſtronomiſch Zuſammen— 
geleſenes und aſtrologiſch Geträumtes herbei, welches weder er 
ſelbſt noch ſeine Zuhörer zu verſtehen im Stande waren. Es 
war in der That eine kalte Verſammlung, man konnte weder 
Leben noch Feuer in Bekehrten oder Unbekehrten wahrnehmen, 
und aus dem Prediger blitzte leider auch keines.“ 

Am erſten Juli predigte er zweimal an einem neuen Platze, 
wo es ihm am Morgen gut von Statten ging, aber er klagt über 
fein Nachmittagsglück. Er ſagt: Am Nachmittag kamen viel 
Leute zuſammen — ein hoffärtiges, ſtolzes und aufgeblaſenes 
Volk. Diesmal fiel mir das Predigen ſchwer. Mir mangelte 
die Erklärungsgabe und Auslegungskunſt, und die Rede- und 
Predigtweisheit ſchien fort zu ſein; welches auch kein Wunder 
war, denn da ſaß ein rechtes Mitternachtsvolk vor mir, welches 
mitten im Sommer die Herzen mit Schnee und Eis bedeckt 
hatte und den geiſtlichen Winter bei ſich trug es drängte auch 
eine ſolche Winterkälte gegen mich hin, daß es mir heftig zu 
ſchaffen machte, dieſelbe zu brechen. Da das Auslegen aber 
nicht von Statten gehen wollte, und die Erklärungskunſt mich 
verlaſſen hatte, ſo ließ ich auch meinen Text im Stiche und fing 
an Gottes gerechtes Gericht zu predigen und den Gottloſen zu 
ſagen, wie es ihnen einſt in der Todesſtunde und am Tage des 
Gerichts ergehen, und was die feurige Hölle ihnen für Pein ge— 
ben würde u. ſ. w. Mit ſolchen Vorſtellungen hielt ich an, bis 
Einiger eiskalte Herzen erwärmt wurden und ihnen die Thrä— 
nen über die Wangen liefen. Gott ſei Dank, doch geſiegt!“ 
4. Eine Grube zerſtört Drei Menſchen gerettet — Ein heller Waſſerſtrom. 

Nachdem Br. Seybert am Sten December von harten Pro— 
ben und Anfechtungen erzählt hat, fährt er in ſeinem Tagebuch 
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alfo fort: „In letzter Nacht hatte ich einen ſehr merkwürdigen 
Traum. Es träumte mir, ich ſei an einem Ort geweſen, wo 
man mir von einer gewiſſen Grube erzählte, die ſehr tief ſei 
und Waſſer habe, worein Menſchen gefallen ſeien. Ich und 
meine Gefährten wurden nun ſogleich eins, wir wollten uns an 
den Ort begeben, wo die unglücklichen Menſchen im Elende 
ſeien. Da wir aber hinkamen, wollten meine Geſellen nicht 
nahe hin, weil die Oeffnung der Grube ringsum weit untergra— 
ben war und nur eine dünne Erdkruſte ſtand, welche mit Einem 
hätte hinunterbrechen können. Nun ergriff mich aber ein Gefühl 
des Mitleids für die in der Grube ſchmachtenden Menſchen der— 
maßen, daß ich hurtig ein Stück Holz erhaſchte und damit die 
Erdrinde durchzuſtoßen anfing, bis ich ſoliden und ſicheren Bo— 
den zum Stehen finden konnte. Dann bekam ich eine Winde, 
wie man an den Ziehbrunnen hat, mit welcher ich an einem 
Strick zwei Männer und eine Frauensperſon heraufzog. Dieſe 
drei Perſonen ſahen aber ſehr elend und beklagenswerth aus, 
denn die Grube war ein Ort des Elends. Hernach ſah ich die 
Grube ganz zerſtört und zu meinem und Aller Erſtaunen einen 
hellen Waſſerſtrom herausfließend. Dieſer Traum machte mir 
Hoffnung für Bekehrung.“ 

5. Will fein Pferd ſchonen — Die graue Geſtalt mit einem Sack voll Silber. 

Am 24ſten Jan. 1822 berichtet Br. S. eine außerordentliche 
Kälte, welche auch etliche Tage anhielt. In dieſer entſetzlichen 
Kälte wollte er ſein Pferd ſchonen und lief einen eiſigen Berg 
hinab; dasſelbe lief ihm aber davon, ſo daß er in der großen 
Kälte und in einem tiefen Schnee zwei Stunden lang Mühe 
hatte, es wieder zu fangen. 

An einem dieſer Tage ſchrieb er folgende Geſchichte in ſein 
Tagebuch, die er zuerſt als von ganz glaubwürdiger Quelle 
herkommend und dann auch als ihm ſehr merkwürdig vorkom— 
mend anführt. Dieſelbe ereignete ſich in Union County. 

“Cin über alle Maßen gottloſer Mann bekehrte ſich zu 

Gott und hatte hernach ungemein viel von ſeiner böſen Frau zu 
erleiden. Sein Name war Kaſchaar. Sie fluchte, ſchalt und 
ſchimpfte ſo arg, daß jedem ordentlichen Menſchen die Haare zu 
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Berge ſtehen mußten, und wurde zu Zeiten ganz raſend. Der 
Kaſchaar hielt aber, gleich jenem Hiob, an ſeiner Frömmigkeit 
feſt und ließ ſich weder durch ſeine boshaftige Frau noch von 
ſonſt etwas davon irre machen. Es begab ſich nun, daß ſie auf 
einmal an einem Morgen ganz gelaſſen war und über etwas 
tief nachzudenken ſchien. Es hatte eine ganz andere Art mit 
ihr, worüber ſich Alle wunderten, die ihr voriges Thun und 
Treiben gekannt hatten. Man erkundigte ſich daher nach dem 
Beweggrund. Endlich wurde ſie geſprächiger und erzählte die 
Urſache. In der Nacht war eine Geſtalt vor ſie gekommen, die 
ganz grau ausſah und eine Mannsperſon vorſtellte. Sie ſagte, 
es ſei ein Geiſt geweſen. Dieſer hatte einen großen Sack voll 
Silber und Gold, welches er ihr all' offerirte, falls ſie nur alſo 
würde fortfahren mit Verfolgen und Plagen ihres Mannes. 
Darüber habe ſie ſich ſehr entſetzt und augenblicklich vom Ver— 
folgen abgelaſſen. Sie wünſchte auch bald Gottesdienſt in 
ihrem Hauſe zu haben und bekehrte ſich ohne allen Verzug zu 
Gott.“ 

Sollte man annehmen, das Obige ſei eine böſe Erſcheinung 
geweſen, ſo müßte der Teufel ſein Geſchäft bei dieſer Begebenheit 
nicht recht verſtanden haben; denn ſein Verſuch wäre ihm ſo— 
nach ganz mißlungen. Es iſt aber auch unſtreitig ſo, daß er 
manchmal Mittel anwendet, wo er nicht zum Voraus auch ſchon 
weiß, wie dieſelben wirken und denen der Herr durch ſeine all— 
weiſe und allwaltende Vorſehung eine ganz entgegengeſetzte 
Wirkung gibt. Der Teufel iſt nicht allwiſſend und trifft manch— 
mal Anſtalten, Menſchen zu verderben, die nur noch zu ihrem 
Heile dienen müſſen. 

6. Der reformirte Bruder — Die Fiſche und die Taube — Der junge Bär. 

Bruder Seybert beſuchte am 26ſten Jan, einen reformirten 
Prediger auf Union Bezirk, Namens Felix, von welchem er ſehr 
freundſchaftlich behandelt wurde, denn er ſagt: (Als er mich 
kommen ſah, ging er ohne Hut und Rock heraus mir entgegen 
und reichte mir freundſchaftlich die hand. Er wußte aber nicht, 
wer ich ſei, daher reichte er mir nochmals die Hand; worauf ich 
ihm ſagte, wer ich ſei. Ich habe in meiner Zeit und in unſeren 
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Gegenden keinen ſolchen freundlichen, liebreichen, chriſtlichgeſinn— 
ten und demüthigausſehenden proteſtantiſchen Prediger zu ſpre— 
chen bekommen. Seine ganze Kleidung, ſeine Geberden und 
Mienen, ſeine Redensart und fein Sinn —ja, fein ganzes Weſen 
trug das Gepräge eines demüthigen Chriſten und rechtſchaffenen 
Botſchafters an Chriſti Statt. Wir hatten eine gute Zeit der 
Erbauung mit einander über unſeren Geſprächen von der Schö— 
pfung, vom Fall des Menſchen, von der herrlichen Wiederher— 
ſtellung durch Chriſtum u. ſ. w. Er ließ mich auch unter keinem 
Vorwande fort -ich mußte mit ihnen eſſen und da auch das 
Tiſchgebet verrichten. Seine Frau war ebenfalls ſehr freundlich 
und dienſtwillig gegen mich. Da ich nun endlich gehen mußte, 
ſattelte er ſein Pferd und ritt eine Strecke Wegs mit, um 
mir den richtigen Weg zu zeigen, damit ich nicht irre ginge.“ 

Das Gute wird im Himmel kaum alles in eine Form zuſam— 
men gefaßt ſein —vergeblich würde man dasſelbe auf Erden 
unter einem Namen und unter einer Geſtalt ſuchen. Das 
wußte Bruder Seybert wohl und gab daher demſelben ſeinen 
Credit, wo er es fand er fluchte auch Keinem, welcher Teufel 
austrieb, darum daß er es nicht in ſeiner Form that. 

Am Ilten März hatte er wieder einen bedeutungsvollen 
Traum. Er erzählt alſo: Mir träumte, ich ſei am Fiſchen; 
ich fing auch Fiſche, aber weder mit der Angel, noch mit einem 
Netz, ſondern mit meinen bloßen Händen. Hernach fing ich 
auch eine ſehr ſchöne Taube und einen gar böſen jungen Bären. 
Der Traum war mir ſehr bedenklich. Den nächſten Tag kehrte 
ich auf dem Wege nach meiner Beſtellung bei einer erweckten 
Familie ein, und nachdem wir uns eine Zeit lang in göttlichen 
Geſprächen unterhalten hatten, fragte ich den Mann, ob er ſich 
nicht vielleicht mit ſeinem Weibe in unſere Gemeinſchaft auf— 
nehmen laſſen wolle. Er meinte zuerſt, ſie ſeien noch nicht 
würdig, weil ſie noch keine Erfahrung des Chriſtenthums be— 
kennen könnten; die Frau ſagte aber: O ja, laß es ſo ſein.“ 
Er beſann ſich hernach noch eine Weile und ſagte endlich: Ja.“ 
Hier hatte ich nun Fiſche oder Tauben gefangen. Jetzt ging's 
auf den böſen jungen Bären los. Nach einigen Abenden pre— 
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digte ich in einem Privathauſe, und während ich am Predigen 

war, kam ein boshaftiger Menſch herbei und warf ein Stück 

Backſtein zum Fenſter hinein, daß mir die Glasſtücke auf den 

Kopf und in das Geſicht flogen. Das war nun der böſe Bär.“ 
7. Er predigt Engliſch— Indianer —Küferbude. 

Wer mit dem Verewigten bekannt war, weiß, daß ihm das 
Engliſche nicht gut von Statten ging, und würde kaum denken, 
daß er ſich im Engliſchen an das öffentliche Reden in einer Ver— 
ſammlung gewagt haben würde. Allein hier mußte der Zweck 
das Mittel heiligen. Horch, was er uns erzählt: „Am 23ſten 
März [1822] hatte ich eine Verſammlung vor mir, welche faſt 
aus lauter engliſchen Leuten beſtand. Ich hätte ihnen gern 
genug auch Engliſch gepredigt, allein ich konnte doch nicht. 
Nachdem ich aber eine Weile Deutſch gepredigt hatte, wagte 
ich's doch -und das war das erſte Mal in meinem Leben. 
Nicht geſchwinder hatte ich angefangen, ſo elend es auch ging, ſo 
kam die Kraft Gottes über die Leute herab, und die Sache war 
am Ende gerade ſo geſegnet, wie ſie ſtammelnd und elend war. 
Es iſt auch beſſer gegangen, als ich mir vorgeſtellt hatte. Ein 
engliſcher Bruder gab mir hernach Geld als Steuer und mun— 
terte mich auf —er war auch recht mit mir eingenommen. Gott 
ſei Dank!“ 

Am 12ten Mai hatte er in Marietta einen Indianer in feiner 
Verſammlung, welches ihm ſehr recht war; denn er hatte ſchon 
oft gehört, daß dieſe in Gottesdienſten ſich ſo ehrfurchtsvoll be— 
tragen. Er ſagt, die Sache ſei wahr, und viele der Maul- und 
Namenchriſten ſollten billig von den Indianern lernen, ſich ſitt— 
ſam, heilig und ehrfurchtsvoll im Hauſe Gottes zu betragen. 

Am 20ſten kam er heim zu ſeinem Bruder, wo er in ſeiner 
alten Küferbude zu ſeinen Nachbarn und Bekannten predigte, 
deren über 200 verſammelt waren. Als er dieſe anblickte, über— 
fiel ihn zuerſt ein Gefühl der Bangigkeit und Blodigfeit ; 
bald aber bekam er ein Gefühl des Mitleids, und dann, ſagt 
er, ſei er durchgebrochen Hund Alles fei “wunderbar durch— 
gebrochen“ —ein „Schmelzen und Weinen“ fei entſtanden, fo 
daß die Thränen kräftig gefloſſen ſeien. Er verſäumte nie, 
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Gott für geleiſtete Hilfe und gegebenen Beiſtand zu danken, und 
erkannte all' ſein Glück und Gedeihen in ſeinem Amte freudig 
ſeinem Meiſter zu. Darum ſetzt er nach der Erzählung von 
der obigen Predigt noch hinzu: Dem gnädigen, barmherzi— 
gen, langmüthigen und lieben Gott ſei auch Dank, daß Er ſich 
bei dieſer Gelegenheit über mich erbarmte!“ 

8. Br. S. wird als Diakon eingeſegnet—-Auf Canton Bezirk beftimmt— 
Ein trauriger Vorfall Die Berufszweifel ſchwinden - Zwei luth. 
Prediger. 

Anfangs Juni 1822 verſammelte ſich die Conferenz der Ev. 
Gemeinſchaft, um ihre 15te Sitzung zu halten, wieder zu New 
Berlin in Union County, Pa. Hier wurde der zweite Biſchof 
der Ev. Gem. (Br. J. Lang) als Probeprediger in das reiſende 
Miniſterium aufgenommen, und Br. Seybert erhielt ſeine erſte 
Einſegnung zum heiligen Amte. Dieſes verurſachte ihm großes 
Bedenken, und er ſchrieb in fein Tagebuch: „Es fiel mir ſehr 
wichtig und ſchwer auf meine Seele, als ich berichtet wurde, daß 
ich zum Amte eines Diakonen erwählt ſei und in dasſelbe einge— 
ſegnet werden ſolle. Wäre es mir in die Wahl geſtellt worden, 
ſo würde ich erwählt haben, einſtweilen noch Probeprediger zu 
bleiben; weil ich dafür halte, daß ich noch eher dazu tauge, als 
zu dem wichtigen Amte eines Dieners in der Kirche. Da aber 
meine theuern Amtsbrüder es alſo für gut hielten, ſo begab ich 
mich gehorſamlich darein, und ſuche nun mit der Hülfe Gottes 
in dieſem Amte meinen Pflichten nachzukommen und in meines 
Meiſters Namen ſo viel Gutes zu thun, als ich nur möglich 
kann.“ Seine Beſtimmung fiel diesmal auf den Canton Bezirk 
im Staate Ohio. 

Auf ſeinem Wege nach ſeinem neuen Bezirk wohnte er einer 
Lagerverſammlung in Fayette County, Salt Lake Townſhip, 
Pa., bei, wo er das Ereigniß des folgenden traurigen Vorfalls 
anzeigt: Am Sonntag Nachmittag hielten wir unter einer tie— 
fen und feierlichen Bewegung das heilige Abendmahl; und 
ungefähr um 5 Uhr ſaß Bruder Wernd, der Eigenthümer des 
Grundes, etwas erſchöpft, aber ſehr in Gott vertieft, auf einer 
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Bank, auf welcher er plötzlich ohnmächtig wurde, herunterfiel 
und in den Armen ſeines Weibes und einer ſeiner Töchter den 
Geiſt aufgab, ohne daß er mehr ein einziges Wort reden konnte. 
Er hatte elf Kinder, von welchen ſchon vier verheirathet und 
neun zur Zeit des Vorfalls auf dem Zeltgrunde waren. Die 
Traurigkeit in der hinterlaſſenen Familie war grenzenlos und 
bleibt unbeſchreiblich, und der Schrecken auf dem ganzen Zelt— 
grunde entſetzlich; denn er war ein ſehr getreuer Hausvater, 
und die Seinen hingen an ihm mit ſtarker Liebe. Kurz vorher 
hatte er die Feier des heiligen Mahles mitgehalten, und als er 
auch ſeine Kinder zum Tiſche des Herrn nahen ſah, weinte er 
Freudenthränen. Man ließ den Leichnam im Zelte liegen, bis 
das Leichenbegängniß gehalten werden konnte; dann wurde 
der Sarg vor den Predigtſtand in den Altar geſtellt und eine 
Leichenpredigt gehalten. Das war aber eine wichtige Zeit, die 
einen großen Eindruck machte. Der Bruder war 63 Jahre 
alt.“ 

Er bereiste nun mit Br. Wagner den Canton Bezirk, mit 
eben dem Erfolge ſeiner Arbeit, wie auch früher; hier und da 
wurden Menſchen unter ſeinen Predigten ſchnell ergriffen, und 
manche hoffnungsvoll zum Herrn bekehrt. Auch verließen ihn 
ſeine Amtszweifel in dieſem Jahre etwas mehr, welche ihn zu— 
erſt hart geplagt hatten. Er ſagt daher: „(Auf meinem neuen 
Arbeitsfelde ſteht mir Gott ſeither beſonders kräftig bei, wobei 
ich immer feſter ſchließe und ſtärkeren Glauben bekomme, daß es 
ſo der Wille Gottes iſt, daß ich das Evangelium von Jeſu 
Chriſto, ſeinem Sohne, verkündigen ſoll. Ich mache mich je 
länger je ruhiger in dieſer Ueberzeugung. Freilich haben mich 
die Zweifel noch nie ganz im Frieden gelaſſen, ſondern machen 
mir immer noch ſaure Mühe.“ 

Am 19ten Juli hörte er einen lutheriſchen Prediger über 
Col. 3, 3. reden, was ihm zum Theil gefiel, zum Theil aber auch 
nicht. Er ſagt: „Der erſte Theil ſeiner Rede war mir ange— 
nehm und erbaulich, der zweite aber nicht ſo; denn er machte 
ſich auf andere Dinge, die nicht zu ſeinem Vortrag gehörten. 
Als er von der Kindertaufe redete, behauptete er, daß nicht alle 
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in der Unſchuld ſterbenden Kinder ſelig würden, die Mutter 
Eva werde die Unſchuld in der Ewigkeit unterrichten u. ſ. w. 
Dieſe Dinge erbauten mich nicht.“ Zwei Tage ſpäter hörte er 
einen andern lutheriſchen Prediger, und hier fiel es noch ſchlech— 
ter zu ſeinem Gefallen aus. Er ſagt: (Heute hörte ich noch 
einen lutheriſchen Prediger, welcher eine ſehr kalte, ſaft- und 
kraftloſe Leichenpredigt hielt; es war mehr von einer Schelt— 
predigt, als irgend etwas ſonſt weit davon, eine Ermahnung 
oder Ermunterung zum chriſtlichen Leben zu ſein. Redlichen 
Menſchen und chriſtlichgeſinnten Gemüthern mußte hier gewiß 
die Zeit lang werden. Es war einer von Denen, über welche 
Gott ſchon vor Alters klagte, daß ſie mit loſem Kalk tünchen.“ 
9. Er bekam das Fieber —Ein abſcheulicher Menſch u. ſ. w. 

Dieſes Jahr iſt des Biſchofs Tagebuch durchaus nicht ſo 
lebendig, wie dies bisher der Fall war. Unter dem 12ten Au— 
guſt klagt er über das laſterhafte Betragen der Leute in der 
Gegend von New Lancaſter, Ohio, und erzählt, daß ein Bruder 
an einer Lagerverſammlung der Vereinigten Brüder von den 
Gottloſen ſo geſchlagen wurde, daß er in etlichen Tagen geſtor— 
ben ſei. 

Am löten, als es ihm auf ſeiner Reiſe Nacht wurde, verlor 
er ſich in einem der großen Wälder Ohio's. Es war ihm nicht 
möglich, ſich wieder herauszufinden; endlich traf er eine Wald— 
hütte an, wo er Jemand fand, der ihm (für Geld) den Weg 
zeigte. Er ſagt, ſein Entſchluß ſei geweſen, an ſeinen beſtimm— 
ten Ort zu kommen, oder die ganze Nacht zu ſuchen er erreichte 
denſelben aber erſt ſpät in der Nacht. Sein College war ſchon 
mit dem Fieber überfallen und konnte ſeinen Beſtellungen nicht 
mehr nach, und am 25ſten wurde er ſelbſt auch davon ergriffen. 
Er wollte aber durchaus nicht liegen bleiben, damit der Bezirk 
nicht“vernachläſſigt“ würde; allein manchmal war es ihm doch 
rein unmöglich, ſeinem Berufe nach Wunſch nachzukommen; 
darum ſagt er: Zu dieſer Zeit bin ich am Leibe krank, kann 
meines Berufs nicht nach Wunſch warten und habe dazu noch 
die ſchwerſten innerlichen Proben, daß mein Glaubensſchifflein 
manchmal in den Trübſalswellen faſt untergehen muß, weil es 
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von allen Seiten von denſelben angefochten wird. Allein 
dieſes treibt mich nur näher zu Gott. Ich weine und bete auf 
meinem Wege und falle oftmals im Wald auf meine Kniee und 
bete zu meinem lieben Gott, bis Er mich ſegnet.“ 

Er erzählt, wie ein ſehr frecher Menſch, nahe Lisbon, in dieſen 
Tagen ein ſchreckliches Ende genommen habe. In ſeinen letzten 
Stunden fluchte er ſo ſchauderhaft und läſterte Gott ſo entſetz— 
lich, daß es faſt kein Menſch ertragen konnte, in ſein Zimmer 
zu treten; er riß Stücke Kalk aus der Wand und warf ſie in 
wüthendem Zorne nach ſeinen armen Kindern, und in dieſem 
Zuſtande ging er auch in die Ewigkeit. Auf dem Leichenbe— 
gängniſſe ging es abſcheulich her: des Verſtorbenen Vater war 
ſo beſoffen, daß man ihn, gleich einer todten Sau, auf einem 
Wagen fortbringen mußte, und einer von den Brüdern blieb 
am Leichenhauſe toll und voll geſoffen liegen und konnte nicht 
mit auf den Kirchhof gehen. Br. Seybert ſetzt an dieſe Erzäh— 
lung: Mein Gott, wie gehts doch in Babel her!“ 
10. Der einfache Trunkenbold —Eine ziemlich gefällige Predigt Wird 

gelobt und fühlt ſich doch hinter dem Ziel. 

In Ober Canada wohnte ein Mann im Jahr 1845, welcher 
einen breiten Hut, weite Hoſen, runden Rock“ und einen alt— 
modiſchen langen Bart trug, und da er dem Saufen ergeben 
war, ſo lag er manchmal mit ſeiner ganzen einfachen Montur 
und dem langen altmodiſchen Bart längs im Moraſt auf der 
Straße beſoffen; was denn natürlich ſeine eigenthümliche Poſ— 
ſierlichkeit hatte. Dieſes iſt aber nicht die Geſchichte, welche 
Br. Seybert erzählt, ſondern eine, die ich ſelbſt erlebt habe. 
Die ſeine fällt beſſer aus. Er ſagt: (Als ich am 15ten Nov. 
bei Bruder Rauſch predigte, kam ein Trunkenbold in meine 
Verſammlung, um Störung zu machen, und um ſeine Teufelei 
recht zu treiben, wechſelte er vorher mit einem Amiſchen ſeine 
Kleider. Mit dieſem einfachen Anzuge ſetzte er ſich unter die 
Leute hinein, welches einen großen Leichtſinn erweckte; denn 
ſein Ausſehen war gar poſſierlich. Er ſetzte aber ſeine Narrhei— 
ten nicht lange fort, denn das allmächtige Wort Gottes kam 
ihm auf den Nacken, und die Kraft des Evangeliums ergriff ihn 
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jo, daß er entſetzlich zu weinen anfing; er verließ nun feine 
Narrheiten und führte von jenem Abend an ein beſſeres Leben. 
Ach daß der Herr doch jedem Gottesdienſtſtörer ſolche Gnade 
widerfahren laſſen würde!“ 

Am 18ten Jan. 1823 hielt er eine Predigt, mit welcher er 
ziemlich gut zufrieden war, denn er ſagt: (Geſtern Abend ijt 
mir das Predigen gut gegangen. Ich hatte Hohelied 6, 9. zum 
Text. Ich fühlte große Gnade zum Predigen, und als ich an 
die Worte: ſchrecklich wie die Heeresſpitzen“ kam, 
wandte ich dieſelben zuletzt auf Chriſti Zukunft zum Gericht 
an: wenn Er mit viel tauſend Heiligen kommen wird; wenn 
freſſendes Feuer vor Ihm hergeht und ein Tag erſcheint, der 
brennen wird wie ein Ofen, welcher alle Verächter und Gott— 
fofen anzünden und ihnen weder Wurzeln noch Zweig übrig 
laſſen wird. Während dieſer Anwendung erhob ſich ein be— 
wegliches Weinen, auch Jauchzen und Gottloben, und eine 
Jungfrau kam in Seelennoth, mit welcher wir hernach beteten, 
bis ſie Frieden, Troſt und Vergebung ihrer Sünden erlangt 
hatte, welche ſich auch unſerer Gemeinſchaft anſchloß.“ 

Am gten Februar klagte er über die Leute und über ſich 
ſelbſt über ſich, weil ihm noch jo viel mangele, um in ſeinem 
Amte recht nützlich ſein zu können; er ſolle Andern predigen 
und fühle ſich doch ſelbſt ſo weit hinter dem Ziele u. ſ. w. Ueber 
die Leute beklagte er ſich, weil ſie ihn lobten; ſagten, er ſei ein 
guter Prediger; er könne auch predigen u. ſ. f. Er wünſcht, 
ſie möchten es nur einmal wiſſen, wie bedauerlich arm und 
elend er ſei, dann würden ſie ihr Loben unterlaſſen und ihn 
nicht ferner in ſeiner Hülfsnoth noch zur Verſuchung reizen. Er 
erzählt hierzu auch gerade eine Begebenheit, welche zeigen ſoll, 
daß das Loben der Leute ihm nur Mühe machte. 

Am 2ten März hatte ich eine Verſammlung, wo ich einem 
gewiſſen Schulmeiſter muß gefallen haben. Er ſetzte ſich nach 
der Predigt zu mir her und ſang ſein Lobliedchen. Ich mochte 
dies ſchon nicht hören; darnach aber fing er auf eine unweisliche 
Art an, über die andern chriſtlichen Benennungen jener Gegend 
loszuziehen, welches einen alten Mann ſo ſehr erzürnte, daß er 
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harte Worte ausſtieß, feinen Hut aufpackte und davon laufen 
wollte. Ich lief ihm aber hurtig nach, redete ſanft mit ihm und 
ſuchte ihn wieder kühl zu machen. Am nächſten Morgen kam 
er aber früh wieder, wo wir uns lange mit einander unterhiel— 
ten und endlich im Frieden ſchieden.“ Obige Mühe mit dem 
alten Manne ſoll ihm der prahleriſche und ruhmſüchtige Geiſt 
des Schulmeiſters verurſacht haben. 

11. Beſchließt ſeine Jahresarbeit auf Canton Bezirk Geht heim und an 

die Conferenz. 

Den 13ten Mai machte er ſich reiſefertig, um, nach getreuer 
Vollendung ſeiner Jahresarbeit, ſeinen Bezirk wieder zu ver— 
laſſen —erſt nach ſeiner Heimath und dann an ſeine jährliche 
Conferenz zu gehen. Hier ſagt er: Nun habe ich durch Got— 
tes Gnade wieder ein Conferenzjahr ſo weit vollendet und fühle 
auch dankbar zu Gott, daß Er mir dieſe Barmherzigkeit wider— 
fahren ließ. Ich hatte in dieſem Jahre freilich viele Schwie— 
rigkeiten zum Reiſen —mein Pferd war die meiſte Zeit vom 
Sattel gedrückt, die Straßen waren ungemein ſchlecht und dre— 
ckig, die Wege hart zu finden, und ich ſelbſt war viel krank; 
dennoch aber ſegnete mich Gott öfters und gab mir gute Zeiten. 
Dafür ſei Er auch gelobet!“ Als er auf ſeiner Reiſe an die 
Grenzen des Ohio Staats kam, ſtieg er von ſeinem Pferd ab 
und dankte nochmals inbrünſtig Gott, daß Er ihn glücklich 
ſeine Jahresarbeit auf Canton Bezirk habe vollenden laſſen, 
und auch für das dort empfangene Gute; „denn,“ ſagte er, 
“ich dachte, ich wollte Gott nochmals danken auf Ohio's Grun— 
de, bevor ich wieder auf den Schauplatz meines Mutterſtaats 
treten würde.“ 

Am 26ſten jap er im Hauſe ſeines Bruders, nahe ſeinem 
Geburtsſtädtchen, und unterhielt ſich mit ihnen über die Ange— 
legenheiten von Gottes Werk und über die Leiden des Volks 
Gottes von Alters her —der vielen Märtyrer, die um Jeſu und 
der Religion willen ihr Leben hingaben. Auf einmal kam eine 
Nachbarin, die zuhörte, in Seelennoth und fing an um Gnade 
und Barmherzigkeit zu rufen. Br. Seybert ſagte: Ich denke, 
wir ſollten ins Gebet.“ Sie machten ſich daher ſogleich an die 
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Arbeit und wirkten mit der armen Sünderin bis ſpät in die 
Nacht. Am erſten Juni ſagt er: Zu dieſer Zeit fühlte ich 
ſtarken Muth, Gott zu dienen; ich habe Liebe zum Guten und 
Haß wider das Böſe.“ 

Am 2ten Juni 1823 fing die 16te Sitzung der jährlichen 
Conferenz der Ev. Gemeinſchaft zu Strasburg, Yor County, 
Pa., an, bei welcher dem Bruder Seybert wieder ein Arbeitsfeld 
in Pennſylvanien angewieſen wurde, und zwar der Schuhlkill 
Bezirk. Die Sitzung währte blos drei Tage; und indem ſich 
10 Prediger aus der damals noch kleinen Anzahl ſeßhaft ge— 
macht hatten, ſo mußte Br. Seybert den ausgedehnten Schuyl— 
kill Bezirk allein bedienen, welches Loos auch noch Predigern 
auf andern Bezirken zufiel, wo früher zwei gedient hatten. 
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Viertes Capitel. 


1. Br. Seybert's erſter Beſuch nach Philadelphia — Trifft des „Teufels 
Volk“ an, bevor er ins“ Teufels Loch“ kam. 

Der ſchweren Jahresarbeit ungeachtet, welche Bruder Sey— 
bert auf Schuylkill Bezirk bevorſtand, ging er getroſt und guten 
Muthes an ſeine Arbeit und fing im Vertrauen auf Gott an zu 
wirken. Bald im Anfange, ſchon am 18ten Juni, machte er 
ſeinen erſten Beſuch nach der Stadt Philadelphia, um ſich zu 
erkundigen, was mit Gottes Hülfe durch unſere Hand unter 
den dortigen Deutſchen auszurichten ſei. Dort herbergte er bei 
Johannes Mann und hielt am erſten Abend mit verſchiedenen 
deutſchen Familien eine geſegnete Betſtunde. Am zweiten 
Abend predigte er bei dieſem Mann im Hauſe. Den dritten 
Tag brachte er mit Beſuchen zu und bekam einen Disputat mit 
etlichen jungen Männern, welche Theologie ſtudirten, über den 
traurigen Verfall der „proteſtantiſchen Kirchen“ und die Aus— 
rüſtung zum Predigtamte, worauf er am Abend nochmals eine 
Betſtunde mit etlichen Leuten hielt und dann am 4ten Tage 
wieder die Stadt verließ. 

Am 24ſten hatte er eine Beſtellung an einem Orte, welcher 
einen wüſten Namen trug: Teufels-Loch.“ Unterwegs 
mußte er an einem Wirthshauſe Halt machen, um ſein Pferd 
füttern zu laſſen, und da, ſagt er, habe er Teufels-Volk 
angetroffen und fet doch noch nicht in Teufels-Loch“ geweſen. 
Er erzählt: Die Wirthsleute waren eben am Mittagseſſen, 
über welchem ſie ſich ſehr gottlos betrugen. Ich ſetzte mich 
ruhig auf die Vorhalle, wo dieſe Belialskinder hernach ein Ge— 
ſpräch mit mir anfingen, und ich ihnen ihr gottlofes Leben vor— 
hielt. Sie aber behaupteten dreiſt, es könne Niemand recht 
thun und habe auch keine frommen Leute mehr in der Welt u. 
ſ. w. Ich zog aber bald mein Geiſtesſchwert (die Bibel) aus 
meiner Satteltaſche und fing damit an, derb über die Rotte 
hineinzuhauen. Ich legte ihnen aus, was der wahre Glaube 


80 Leben und Wirken [1823 


fei. Es fand ſich aber unter ihnen ein beſonders teufliſcher 
Menſch, welcher ſo böſe wurde, daß er ſich (gleich der giftigen 
Gelbwespe) bald ſelbſt gebiſſen hätte —er grämte ſich aus Zorn 
ſo, daß es Jeder ſelbſt ſehen und hören konnte. Ich hieb aber 
über ſie hinein, bis Einer nach dem Andern ſich davon ſchlich, 
wie Löwen, wenn ſie ihren Raub derfehlt haben; und als ich 
den ganzen Schwarm beſiegt hatte, gab ich den Hausleuten noch 
eine ernſte Ermahnung und ſtellte ihnen die zeitlichen und ewi— 
gen Folgen eines ſolchen Lebens vor. Hernach kam noch der 
allerſchlimmſte Sünder wieder zurück und ſagte, ich ſolle ihm 
doch nichts für ungut halten.“ 
2. Zweiunddreißig Jahre alt Der Südwind in einer Betſtunde. 

Am 7ten Juli 1823 fing er an, ſeines Geburtstags in ſeinem 
Tagebuch zu gedenken, und zwar diesmal auf folgende Weiſe: 
Heute bin ich 32 Jahre alt, weswegen ich ſehr dankbar zu Gott 
fühle, daß Er mich durch ſeine allmächtige Kraft aus Gnaden 
ſo lange getragen und eine unſägliche Vaterstreue an mir bewie— 
ſen hat. Darum danke ich Ihm von ganzem Herzen und lobe 
Ihn auf meinen Knieen; auch will ich Ihm noch getreuer zu 
werden ſuchen, als ich bisher geweſen bin.“ 

Am 13ten Juli ſchrieb er Folgendes: „Dieſen Abend hatten 
wir eine Betſtunde bei Br. Koch (wahrſcheinlich bei M'Keans— 
burg), und weil es eben Ernte war, ſo hatte der Bruder viele 
Arbeiter —-mehrſtens bekehrte Leute —welche auch in der Bet— 
ſtunde blieben. Ich las einen Theil aus Lucas 18. vor, hielt 
eine Ermahnung über das Gebet und munterte zu demſelben 
auf. Ich zeigte, wie das Gebet, beides nach innen und außen, 
beſchaffen ſein ſollte, während welcher Zeit ſchon die Kraft 
Gottes in unſere Mitte kam. Als wir aber hernach zu ſingen 
anfingen, wurde der Segen etwas ſtärker, und bald kam ein wol— 
kenbruchartiger mächtiger Segensausguß über uns, und der 
heilige Südwind wehte vom ewigen Mittagslande herüber und 
blies unſere Herzensäcker ſanft an, ſo daß die Würzen ſtark zu 
triefen anfingen. Es erhob ſich ein ungewöhnliches Jauchzen, 
Hüpfen und Gottloben, und viele der Freunde ertranken gar 
im Meer der ewigen Liebe. Man konnte nicht mehr wohl die 
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Stimmen unterſcheiden, denn die Ausgießung war nach der 
joeliſchen Verheißung geſchehen: Söhne und Töchter, Aelteſte, 
Knechte und Mägde, und alles Fleiſch ſchien erfüllt zu 
ſein. Doch konnte man ſo etwas hören tönen, wie: 

O Freude im Himmel! o Freude auf Erden! 

O Freude in Jeſu wahrhaftigen Heerden!““ 

Ach ich wünſche, daß ich mir lebenslänglich dreimal des 
Tages eine recht lebhafte Vorſtellung von dieſer Betſtunde ma— 
chen könnte, um dadurch zum Glaubenskampfe und zur Treue 
in Anfechtungen ermuntert zu werden. Gelobet ſeiſt Du, ewi— 
ger König und Heiland der Welt, daß Du durch Dein heiliges 
Blut die Macht der Hölle beſiegt und uns von der Gewalt des 
Satans erlöst haſt und unſere Sünden vergeben, dem Starken 
den Harniſch genommen und uns den Raub (das verlorne Bild 
Gottes) ausgetheilt! Wir preiſen Dich hier ſchon, aber beſſer 
noch dort in der Ewigkeit!“ 

3. Hagelwetter -Ich bin verdammt!“ — Wollen lieber einen wüthigen 
Hund ſehen. 

Nach Br. Seybert’s Anzeige in ſeinem Tagebuch zog ein 
ſchreckenerregendes Hagelwetter am 4ten Juli 1823 in Pennſyl— 
vanien durch die damals noch großen County's: Bucks, Lecha 
und Berks, welches große Zerſtörungen anrichtete. Hier folgt 
ſeine Schilderung desſelben: Am Montag, als am 4ten Juli, 
hatten wir ein ungewöhnliches Hagelwetter, begleitet mit 
Sturm und abſcheulichem Donnern und Blitzen. Der Sturm 
riß viele der ſtärkſten Bäume ab, ſpaltete andere und hob wie— 
der andere mit den Wurzeln aus. Die Schloßen waren an 
manchen Orten fo groß wie Hühner- und Gänſeeier, welche, von 
ſtarkem Winde getrieben, in Menge herabſtürzten. Der Buch— 
weizen, das Welſchkorn, andere Früchte und tauſende von Fen— 
ſterſcheiben wurden in etlichen Minuten verdorben und in 
Trümmer gelegt. In dem kleinen Quakertown allein wurden 
zwei tauſend Fenſterſcheiben eingeſchlagen. Das heißt, den 
Eifer Gottes zum Harniſch nehmen und die Kreatur zur Rache 
rüſten.“ 

Am 26ſten Auguſt hatte Br. S. eine Verſammlung an einem 
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Privathauſe, in Northumberland County, wo ſehr viel Zuhörer 
verſammelt waren. Er predigte über Off. 3, 20. Es war an 
einem noch erſt neulich eingenommenen Platze; die Leute wa— 
ren ſehr aufmerkſam auf die Predigt, und es herrſchte eine heili— 
ge Stille. Br. S predigte mit Kraft und Deutlichkeit, und 
gegen das Ende der Predigt erhob auf einmal eine Jungfrau 
in der Verſammlung ihre Stimme und rief aus: (Ich bin 
verdammt! Ich bin verdammt!“ Es war nicht 
länger möglich, die Predigt fortzuſetzen; denn ſie ſchrie ohne 
Nachlaſſen, bis man mit ihr ins Gebet ging. Es wurde ſo— 
gleich mit dieſer ergriffenen Perſon gebetet und ihr Troſt zuge— 
ſprochen und Gottes Verheißungen vorgehalten, bis ſie Frieden 
mit Gott und Vergebung ihrer Sünden erlangt zu haben be— 
kannte. 

„Es würde ein zu großes Einerlei dieſes Werks geben, 
wenn ich aus den erſten 20 Amtsjahren des Biſchofs alle derar— 
tigen Vorfälle von ſchnellen Erweckungen melden ſollte, welche 
ſich unmittelbar unter ſeinen Predigten ereigneten. Es iſt ganz 
bedenklich, aber der göttlichen Methode doch gar angemeſſen, 
wie Br. Seybert in ſeiner ſchlichten und einfachen geiſtlichen 
Waffenrüſtung einen ſo beſondern Amtserfolg hatte. 

Zu dieſer Zeit wurde er einmal an einem gewiſſen Orte in 
Bucks County ſehr ſcheu angeſchaut, als er um Erlaubniß frag— 
te, in einem gewiſſen Schulhauſe zu predigen. Er ſagt: Zuerſt 
wurde nicht viel dagegen eingewendet; allein als aber einmal 
die Gewalt- und Machthaber zuſammen kamen, wurde ich mit 
Mißtrauen angeſehen, und dieſe erklärten ſich ohne einiges Be— 
denken, daß ſie viel lieber einen wüthigen Hund vor ſich ſehen 
wollten, als einen Strabler Prediger.“ Dieſes konnte ich wohl 
gut tragen; jedoch that mir's wehe, daß dieſe Menſchen Gottes 
Wort und ſeine Knechte ſo zu ihrem Gerichte verachteten. Ich 
fühlte darum ihrethalben betrübt, und mir kam der Spruch 
Jeſu ein: Er kam in fein Eigenthum, aber die Seinen nahmen 
Ihn nicht auf.“ 
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4. Dank für Gottes zeitgemäßen Beiftand. 

Eines Tags mußte der Biſchof aus aller Macht treiben und 
eilen, um nicht zu ſpät an den Ort ſeiner Beſtellung zu kommen, 
weil er ziemlich weit hatte. Er kam endlich, aber ſehr ſpät, an, 
nahm ſogleich ſeine Bibel und ſein Geſangbuch aus der Sattel— 
taſche und eilte in die wartende Verſammlung. Seine Predigt 
hatte einen guten Erfolg; denn es geriethen Leute in Buße, 
und geſchah auch Bekehrung vor dem Schluſſe des Gottes— 
dienſtes. Nachdem beſchloſſen war, ſchrieb er folgendes Gebet: 

„O Gott, wie gut biſt Du doch zu Deinen Knechten! Wenn 
fie, jenem Jehu gleich, treiben und jagen müſſen, um ihre Be— 
ſtellungen nicht zu ſpät zu erreichen, und deswegen keine Zeit 
haben, ſich auf die Predigt vorzubereiten, ſo gibſt Du ihnen zu 
ſolchen Stunden gerade Das ein, was den Leuten vorgetragen 
werden ſoll, und erquickeſt auch die Verſammlung mit Deinem 
reichen Segen. Amen.“ 

5. Er liegt auf ſeinem Pferdeteppig krank in einem Walde. 

Indem Br. S. im vorigen Jahre in Ohio das Fieber be— 
kommen hatte, ſo war noch eine Wurzel dieſer Krankheit in ihm 
zurück, welche im Nachſommer dieſes Jahres wieder erweckt 
wurde. Er bekam daher am 10ten October einen harten Fie— 
beranfall auf ſeiner Reiſe; er war gerade in einem Wald, wo 
er abſtieg und abſattelte, ſich aus ſeinem Sattel ein Kiſſen und 
aus ſeinem Pferdeteppig ein Bett machte und in großer 
Schwachheit niederlegte, ſeine Seele in Gottes Hände befeh— 
lend. Dort lag der ehrliche und raſtloſe Knecht Gottes leidend 
im Walde, wie einſt Elias in der Prüfung unter dem Wachhol— 
derbaum. Ehe er ſich legen wollte, verſuchte er erſt auf ſeinen 
Knieen zu beten, ſank aber ohnmächtig nieder und überließ ſich 
nun ganz ſeinem Schickſal. Nachdem er eine Zeit lang alſo 
gelegen hatte, fühlte er auf einmal ein neues Lebensgefühl durch 
alle ſeine Glieder ſtrömen, welches ihm Stärkung gab. Hier— 
auf richtete er ſich auf, ſattelte wieder ſein Pferd und kam noch 
in guter Zeit an den Ort ſeiner Beſtellung. Vermuthlich war 
ſein Schutzengel mit einem Erquickungskelche hinzugetreten und 
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hatte ihm einen Labetrunk mitgetheilt, wie einſt Einer dem 
Daniel im Löwengraben etwas mitgetheilt haben ſoll. 
6. Hört Helfenſtein predigen. 

Am 26ſten October war er wieder in Philadelphia und hörte 
zufällig den berühmten und frommen lutheriſchen Prediger 
Helfenſtein. Br. Seybert ſagt: „Helfenſtein predigte eine 
der beſten lutheriſchen Predigten, die ich je gehört habe, ſo be— 
ſonders und vorzüglich erbaulich für wahre Chriſten, daß ich es 
nie zuvor ſo von einem proteſtantiſchen Prediger gehört hatte. 
Seinen Text theilte er ab, wie folgt: Er handelte erſtens vom 
Licht; zweitens von der Nachfolge Jeſu; und drittens vom 
herrlichen Zuſtande Derer, die Jeſu im rechten Geiſte nach— 
folgen.“ 

7. Die Hülfe von den Bergen — Achtzig Jahre alt erſt erweckt. 

Auf dem damals ſo ſehr ausgedehnten Schuylkill Bezirk, den 
Bruder S. ohne einen Collegen dieſes Jahr zu bereiſen hatte, 
brach im Spätjahr (beſonders in der Umgegend von Orwigs— 
burg) ein bedeutendes Bekehrungswerk aus. Hier, nämlich zu 
Orwigsburg, predigte er einen Sonntag in einem nahen Walde, 
wo das Wort bei der verſammelten Menge einen ſichtbaren Ein— 
druck machte, welches der Anfang von Bekehrungen war. Hier 
richtete Br. S. auch ein Eben-Ezer auf und gravirte mit 
eigener Hand die Jahrzahl in den harten Stein, welche bis auf 
den heutigen Tag noch zu ſehen iſt. Dieſes war ſchon im Som— 
mer. Am 3Often October predigte er am Morgen in der Stadt 
im Courthauſe; am Nachmittag beſuchte er einen Mörder, der 
daſelbſt im Gefängniß ſaß, dem er ſein Heil wichtig zu machen 
ſuchte; und am Abend hatte er eine Beſtellung in einem großen 
Gaſthauſe, nicht ganz zwei Meilen öſtlich von der Stadt. In— 
dem es ihm nun ſehr angelegen war, daß er auf jenen Abend 
Gottes Hülfe haben möchte, ſo ging er etwas vor der Zeit hin— 
aus in den Wald auf einen Berg und brachte dort im Gebet 
und Nachdenken bis zur Verſammlungsſtunde zu; worauf er 
dann Direct vom Berge kam und in die gedrängte Ver— 
ſammlung hineintrat. Er nahm Apoſtelg. 3, 22. 23. zum 
Texte und fing unter Furcht und Zittern, Hoffen und Warten 
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an zu predigen, glaubend, daß fein Gott ihm gewiß Beiſtand 
leiſten werde. Ueber der Predigt offenbarte ſich die Kraft 
Gottes in ſeinem Worte: Sünder fingen an zu zittern und zu 
beben, und es erhob ſich eine allgemeine ernſtliche Nachfrage, 
was zu thun ſei, um ſelig zu werden. Nun war, wie er zu ſa— 
gen pflegte, das Eis gebrochen, und bis er wieder auf ſeinem 
Bezirk herumkam, fand er eine ganze Reihe Jünger ſich um ihn 
ſcharend und bekennend, daß ſie Frieden mit Gott durch den 
Herrn Jeſum gefunden hätten. 

Am Iiten Januar predigte er unweit Philadelphia in einem 
Schulhauſe zu einer ſehr andächtigen Verſammlung, bei wel— 
cher Gelegenheit ein Greis von 80 Jahren unter ſeiner Stimme 
auf einmal aufwachte und anfing, mit ſtöhnendem Jammern 
und tiefgeholten Seufzern ſein großes Sündenelend zu beklagen, 
ſich zu des Gekreuzigten Füßen niederzulaſſen und um Errettung 
zu flehen. 8 

Was ich ſchon oben in Anregung gebracht habe, muß ich hier 
nochmals erinnern und ausdehnen. Es iſt nicht nur wunder— 
bar und vor der Welt ſehr geheimnißvoll geweſen, mit welchem 
Erfolge Br. S. gepredigt hat; ſondern es iſt der Kirche höchſt 
erfreulich, daß Gott durch ein ſo einfaches Werkzeug dem Reiche 
der Finſterniß, deſſen König ein Tauſendkünſtler iſt, einen ſolchen 
erheblichen Schaden zugefügt hat. Das iſt aber ſo ganz die 
Weiſe des Bibelgottes“ von Alters her —was thöricht ijt vor 
der Welt, das erwählet Er und macht damit Das zu Schan— 
den, was die Welt für groß hält; das Verachtete und vor den 
fleiſchlichen Menſchen Nichtsgeltende hat Er vorgezogen, ſein 
Reich dadurch zu gründen und zu bauen. Unſer Glaube ſoll 
durchaus niemals auf dem ſandartigen Fundamente eines 
Wiſſensdünkels oder Menſchenwitzes beruhen, ſondern auf dem 
alten, vielgeprüften Felsgrunde der Gotteskraft. 

8. Frühes Pflügen —3wei Fenſter total eingeſchlagen -Ein Buch bezahlt 
— Das kranke Kind auf die Taufe geſund. 

Es iſt freilich eine Begebenheit von kleiner Bedeutung, allein 
es war ſo die Art des Biſchofs, daß er Kleinigkeiten auch be— 
obachtete; darum hört's aus ſeinem Journal: “Im Jahre 
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1824 war das Wetter im Staate Pennſylvanien im Januar 
ungemein ſchön; mitten im Monat und etwas ſpäter gingen 
die Pflüge nach aller Luſt, und man meinte einen recht ernſten 
Frühling zu haben.“ 

Am 25ſten Januar predigte er nahe an der (Blauenberger— 
Kirche“ bei einem Br. Namens Reber in Schuylkill County, 
wovon er ſagt: „Heute hatte ich Verſammlung an Reber's, 
mitten unter unſeren Proteſtanten —nahe bei einer Kirche. Ich 
predigte über Joh. 8, 12., und es ging faſt brutal her. Die 
Gottloſen ſchlugen zwei Fenſter mit Prügeln zum Zimmer 
hinein, ſo daß viele der Zuhörer von den hineinfliegenden Glas— 
ſtücken verletzt und verwundet wurden, und das Blut floß auf 
dem Boden des Zimmers hin. Dieſes geſchah nahe bei einer 
Kirche, in einem Lande und unter Bürgern, die ſich ihrer Ge— 
wiſſensfreiheit rühmen.“ 

Am 14ten Februar wurde ihm unerwartet von einem Buch— 
händler kurz vor einer Predigt ein Buch eingehändigt, das er 
früher einmal beſtellt hatte. Das Buch koſtete ei nen Dollar; 
allein Br. S. hatte nicht ſo viel im Beſitz zu der Zeit. Da es 
aber gerade Zeit war, die Predigt anzufangen, ſo dachte er bei 
ſich ſelbſt: „Jetzt muß ich predigen, und es wird hernach ſchon 
einen Weg geben.“ Er predigte. Nach der Predigt kam ein 
ihm ganz fremder Mann durch die Leute herauf und machte ſich 
zu ihm hin, ſehr gerührt durch die Predigt und eine warme 
Liebe hegend gegen den Prediger, der ihm durch Gottes Gnade 
ſo an's Herz gegriffen hatte, reichte ihm die Hand und drückte 
ihm dieſelbe warm. Als er aber ſeine Hand wieder los ließ, ſo 
lag ein harter runder Dollar in Br. Seybert's Hand. Dieſen 
nahm er und bezahlte damit ſein Buch. Noch gehört aber be— 
merkt zu werden, daß der gerührte Fremdling nicht im Gering— 
ſten etwas von Br. Seybert's Noth wußte. 

Auf die Erzählung der obigen Geſchichte ließ er folgendes 
kurze Gebet in ſeinem Tagebuche folgen: „O du ewige Vaters— 
güte! wie biſt Du doch geneigt, Deinen Knechten zu helfen — 
ja, noch ehe dieſelben recht in der Noth ſind, erweckſt Du ihnen 
(noch ſogar aus der Reihe der Fremden) Freunde und Helfer, 
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welche ihnen das Nöthige bringen. Dank ſei Deiner Güte! 
Amen.“ 

Am L4ten März ſollte er für Eltern ein Kind taufen, die kein 
Bekenntniß der Religion machten. Er wandte ſich daher zuerſt 
an die Eltern und ſtellte ihnen ihr Heil wichtig vor, worauf ſie 
ihm verſprachen, ſich mit Gottes Hülfe auf die Ewigkeit bereiten 
zu wollen. Nun taufte er ihnen ihr Kind, welches, wie er ſagt, 
ſterbenskrank“ war. Sehr merkwürdig über dieſem Ereigniß 
iſt, daß Br. S. ſagt: Das Kind wurde gerade auf 
die Taufe geſund.“ 

9. Ein Oſtermontag in Bucks County, Pa. — Anklebende Sünde u. ſ. w. 

Von den Leuten einer gewiſſen Gegend in Bucks County, 
ſchreibt Br. S. am Schluſſe Aprils 1824: „Sehr finſter und 
verſtockt ijt das Volk von dieſer Gegend. Freilich bekennen fie, 
lutheriſch, reformirt, oder mennonitiſch zu ſein: allein ſie 
fehlen dieſes Bekenntniſſes weit, denn ſie ſind über die Maßen 
gottlos. Am letzten Freitag feierten ſie in einer Kirche von 
einer der namhaft gemachten Benennungen das heilige Abend— 
mahl, und am Montag, als auf den Oſtermontag, hielten ſie 
in einem Wirthshauſe nahe bei der nämlichen Kirche einen gro— 
ßen Tanz, bei welchem ſie 10 Spielleute beſchäftigten und mit 
Fluchen, Saufen, Fechten und Springen dem Teufel aus aller 
Macht nach Seele und Leib dienten. Sie machten ein Gebrüll, 
daß man ſie zwei Meilen weit in den Häuſern hören konnte. 
Das ſind die nämlichen Leute, denen ſchon ein Seufzer von 
einem Kind Gottes in ſeiner Verſammlung zu lärmend er— 
ſcheint; jedoch habe ich nichts gehört, daß ihnen ihre Frolic 
zu lärmend war. O du verkehrtes Bileams-Geſchlecht!“ 

In dieſen Tagen beklagt ſich Br. S. einmal wieder über die 
ihm noch anklebende Sünde und die harten Kämpfe, die ſie ihm 
noch verurſache. Er fagt: Dieſe Zeit her habe ich tageweis 
in meinem Innern ungemein viel ausgehalten wegen der mir 
noch anklebenden Sünde und wegen der Kämpfe mit derſelben; 
welches mich aber zum Gebet und Ringen antreibt. Sonſt 
wüßte ich nichts zu klagen; denn jetzt iſt es gut reiſen, die 
Straßen ſind ſchon trocken, und der Frühling iſt in ſeiner 
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ganzen Anmuth bereits da. Seit dem 20ſten April ftehen die 
Bäume in ihrem Blüthenſchmuck, das Laub ijt nun herausge— 
wachſen und ſieht Einem grünend entgegen, und allenthalben 
hat die Erde ihr buntes Frühlingskleid wieder angezogen. Die 
Vögel, welche nach Gottes Ausſpruch ihre Zeit wiſſen, ſind 
wieder angekommen und ſingen luſtig ihren bezaubernden Früh— 
lingsgeſang; die Fröſche im Waſſer halten ihre Abendübungen; 
die Fiſche ſpielen am Mittage; die Sonne ſcheint warm, und 
alle Kreatur iſt fröhlich; die Luft iſt mild und rein, der Blu— 
mengeruch entzückend und Sinn- und Geift-erhebend, und die 
Winde kommen von Mittag. Ich fühle bei dieſem ſo herrlichen 
Anblicke der Natur auf's Neue bewogen, meinen Gott zu loben 
und auszurufen mit dem alten Dichter: 
Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren!““ 
10. Der Jahrmarkt und das Verſprechen an der Brücke. 

Endlich hatte er auch auf dem ſchweren Schuylkill Bezirk 
ſeine Jahresarbeit vollendet, von welcher gewiß endlich das 
Reſultat kund werden wird, daß er manche Garbe in Gottes 
Scheure und für das ewige Leben geſammelt hat. Als er nun 
auf ſeinem Wege war nach Strasburg in Nork County, wo ſich 
die Conferenz diesmal wieder verſammelte, und an die Susque— 
hanna Brücke kam, ſo war dort gerade ein junger Mann in 
Noth; derſelbe kam von der Lancaſter-Fair, wo ihm, nach ſeiner 
Angabe, ſein Geld geſtohlen worden war, und der Zöllner 
wollte ihn nicht zollfrei gehen laſſen. Bruder Seybert erfuhr 
bald, was die Sache war, und ſagte zu dem jungen Mann: 
„Ich will Dir das Brückengeld bezahlen, wenn Du mir ver— 
ſprichſt, nie wieder an eine Fair zu gehen.“ Derſelbe antwor— 
tete: „Ich habe aber vielleicht Geſchäfte, daß ich an den Ort 
muß.“ (Wo Dein Beruf Dich hintreibt, darfſt Du wohl hin— 
gehen,“ ſagte Br. S. Well,“ ſagte er, “ich will verſprechen, nie 
wieder an die Lancaſter-Fair zu gehen.“ „An keine darfſt 
du mir mehr gehen, oder du magſt ſehen, wie Du jetzt über die 
Susquehanna kommſt.“ (Der Strom iſt daſelbſt über eine 
Meile breit, und ſehr tief.) Was war nun zu thun? Er 
verſprach ehrlich, nie wieder an eine Fair zu gehn; worauf ihm 
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der Biſchof den Zoll bezahlte, und dann ritten ſie mit einander 
über die Brücke, wo er hernach noch Gelegenheit hatte, demſelben 
das Verderben näher zu erklären, welches gewöhnlich an den 
Jahrmärkten ſeine Rolle zum Unglücke der Jugend ſpielt. 

Aus obiger Handlung geht hervor, was ungefähr Br. Sey— 
bert's Anſicht von unſern County- und State-Fairs war, in 
Bezug auf den moralen Einfluß, den ſie auf unſere Nation aus— 
üben. Er betrachtete dieſelben als Lagerverſammlun— 
gen“ des Reichs der Finſterniß, an welchen der Teufel Beute 
fängt, die er mit andern Anſtalten nicht fangen kann. 

11. unſer Werk in Orwigsburg und der Umgegend in Schuylkill County, 
Pa., unter Br. Seybert's Hand im Jahr 1823. 
Folgenden Bericht, den ich zuſammenleſend abſtatte, hinter— 
ließ Biſchof Seybert von dem Anfang und der Gründung un— 
ſeres Werks in und um Orwigsburg. Er ſchreibt: Die 
glorreiche, große und herrliche Erweckung und das glückliche 
Bekehrungswerk bei Orwigsburg wurde ſchon angebahnt im 
Jahre 1818, als Br. Adam Kleinfelder ſechs Meilen 
nord⸗öſtlich von der Stadt bei Br. Daniel Focht Eingang und 
Aufnahme zum Predigen fand, welcher daſelbſt ein bedeutendes 
Eiſenwerk betrieb und zu der Zeit ein angeſehener Mann war. 
Durch dieſes Predigen wurde Focht ſelbſt weiter erleuchtet und 
mit einigen ſeiner Nachbarn gründlich zu Gott bekehrt.“ 
„Kaum waren aber einige Leute gründlich bekehrt worden, 
ſo fing auch ſchon der Verfolgungsgeiſt an ſich zu regen; der 
Teufel tobte heftig in ſeinen Dienern, den unbekehrten Lehrern, 
welche ihre blinden Anhänger anreizten, den Schafen Jeſu 
Chriſti allerhand Leidweſen zu machen, mit Läſtern, Schmähen 
und Lügen. Einer der unbekehrten Kirchendiener fing auch 
einen Briefwechſel mit Br. Focht an; da aber dieſer die Schrift 
und Salbung des heiligen Geiſtes auf ſeiner Seite hatte, ſo 
mußte jener bald den Kürzern ziehen. Pauli Worte gingen 
hier ſchlagend in Erfüllung, wo er ſagt: Und Alle, die gott— 
ſelig leben wollen in Chriſto Jeſu, müſſen Verfolgung leiden.“ 
Eltern verfolgten ihre Kinder, Männer ihre Weiber, und umge— 
kehrt; und ein Nachbar empörte ſich wider den andern. Aber 
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Gottes Werk war, gleich einem Feuer, einmal angebrannt, und 
dasſelbe war nicht mehr zu hemmen. Die verachteten Kinder 
Gottes wurden faſt täglich im Verborgenen und gelegentlich im 
Oeffentlichen dermaßen mit himmliſchem Leben und Gottes— 
kraft erfüllt und bekamen die Liebe Gottes durch den heil. 
Geiſt ſo reichlich in ihre Herzen ausgegoſſen, daß ſie nicht nur 
vor gutem Muthe jauchzten und vor Freude hüpften, ſondern 
auch Gnade hatten, ein frommes Leben zu führen, wodurch ſo 
Eins nach dem Andern überzeugt wurde. Auch übten ſich die 
erſten Glieder hier ſehr viel im Faſten und folgten dem Lamme 
in einer gottgefälligen Selbſtverläugnung treulich nach. Sie 
waren andächtig, brünſtig und des himmliſchen Feuers voll in 
ihren Gottesdienſten, und führten vor allen Menſchen einen 
heiligen Wandel, mit welchem ſie demüthig, liebreich und freund— 
lich vor Freunden und Feinden erſchienen. Br. Focht wurde 
als Claßführer der kleinen Anzahl Beter vorgeſetzt; und da er 
beides fromm und begabt war, ſo gab er auch bald einen ſehr 
nützlichen ſeßhaften Prediger, welcher hernach eine gute Hülfe 
leiſtete, als das Werk bei Orwigsburg ausbrach.“ 

Es begab ſich nun, daß ich anfangs Juni 1823 auf 
den Schuylkill Bezirk berufen wurde und am Sten 5 Mei— 
len ſüdlich von Lebanon auf demſelben an Breidenſtein's an— 
kam. An dieſem Tage hatte ich ein großes Vergnügen mit 
Chriſto in Gott und fühlte dankbar, daß ich auf meinem Bezirk 
angekommen war; auch hatte ich ein tiefgelagertes Verlangen, 
etwas zur Ehre Gottes und zum Heile meiner Mitmenſchen auf 
meinem Schuylkill Bezirk auszurichten. Ich wurde allenthal— 
ben von unſeren Freunden gut empfangen; allein ich hatte 
keinen Collegen, und doch war der Bezirk ſehr groß.“ 

„Am Ldten Juli hielt ich meine erſte Predigt in der Stadt 
Orwigsburg, damals die Countyſtadt von Schuylkill Co., über 
Heſ. 33, 11. Ein Mann, Namens Zoll, hatte mich aufgenom— 
men. Ich predigte im Courthauſe und fühlte keine ſo große 
Freiheit; denn es war auch das erſte Mal, daß ich in einem 
ſolchen Hauſe predigte. Am 17ten Auguſt predigte ich am Mor— 
gen nahe bei der Stadt in einem Wald über Röm. 2, 4.5.6.5 am 
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Abend aber wieder im Courthauſe. Hier hatte ich am Morgen 
einen Kampf, als es an's Beten gehen ſollte; denn es kam mir 
ein, ich würde vielleicht weislicher thun, ſtehend zu beten. 
Allein ich brach durch, fiel nieder auf meine Kniee, und Gott 
goß ſeinen Geiſt dort ſo über mich aus, daß ich das Orwigsbur— 
ger Bekehrungswerk von dort an datire. Es kam ein Schmel— 
zen vom Herrn über die Volksmenge, und Gottes Wort machte 
ſich Bahn zu Herzen und Häuſern. Hernach richtete ich an 
dem Orte einen Stein auf und grub die Jahrzahl mit dem 
Datum darauf, daß man es ſehen konnte, wann und wo ich den 
Teufel beſiegt hatte, und wann und wo Gottes Werk bei Or— 
wigsburg ſeinen Anfang nahm. Denn vorher ſchien Alles 
verſchloſſen, aber hernach gab es Luft und Licht und Leben in— 
nerhalb und außerhalb der Stadt.“ 

„Am 14ten Sept. predigte ich am Morgen abermals im 
Courthauſe; am Nachmittag war meine Beſtellung 3 Meilen 
öſtlich von Orwigsburg in einem Schulhauſe, welches aber ver— 
ſchloſſen und deſſen Fenſterläden vernagelt waren. Ein gewiſ— 
jer Pfarrer ſoll dieſes veranlaßt haben. — Hier nahm mich 
nun ein armer, von der Welt nicht viel geachteter Mann in 
ſein Haus auf, wo ich über Joh. 1, 11. 12. predigte, und Gott 
kräftig wirkte, ſo daß auch auf der öſtlichen Seite der Stadt 
Babel's Grundfeſten zu zittern begannen, denn die geſegnete 
Predigt am 17ten Auguſt im Wald war auf der weſtlichen 
Seite gehalten worden. Das Verſchließen des Schulhauſes 
machte Aufruhr, und die redlichen Leute wurden gegen ihre 
blinden Lehrer aufgebracht. Hier nahm mich jetzt Richard 
Rickert mit heim, welcher ſüdlich von der Stadt ein werthvolles 
Eigenthum hatte, und bei welchem ich hernach am 13ten Octo— 
ber über Off. 22, 17. predigte. Vom Sten bis 7ten Nov. pre— 
digte ich viermal innerhalb und außerhalb der Stadt, und am 
30ſten war ich wieder dort; worauf Bekehrung auszubrechen 
anfing, und es der Erſchlagenen ſo viele gab, daß ich beſagtem 
Bruder Focht geſchwind ſchreiben mußte, welcher das Werk 
dann während meiner Abweſenheit leitete, und ſich auch am 7ten 
December in Br. Focht's Verſammlung 7 Seelen lebendig zu 
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Gott bekehrten, und zwar im Hauſe des oben bejagten armen 
Mannes.“ 

„Am 17ten und 18ten Jan. (1824) brachte ich wieder in dieſer 
Gegend zu, wo ſich dann die Jünglinge S. Rickert, Joſ. M. 
Saylor und Jacob Saylor befehrten, welche alle drei Prediger 
unſerer Gemeinſchaft wurden. Am 23ſten bildete ich die erſte 
Claſſe daſelbſt, welche zuerſt 25 Glieder zählte. Der erſte Claß— 
führer hielt aber nicht aus, und ich mußte einen andern einſetzen, 
welches ſchon am 19ten Februar geſchah. Aber nun ging das 
Werk ſtark voran, wir hatten merkwürdige Verſammlungen, 
und es bekehrten ſich Leute von allen Claſſen: Trunkenbolde 
und Flucher, Pfeifer und Trommelſchläger, Geigen und Kar- 
tenſpieler, und auch ſchöne ehrbare Menſchen. Am 21ſten Mai 
hielt ich das erſte Abendmahl mit der neuen Gemeinde zu Or— 
wigsburg, wo viel Weinen, eine große Bewegung und ein ſeli— 
ges Warten vor dem Herrn Statt fand. Jetzt war das Eis 
aber ſichtbarlich gebrochen, und ich hatte ſelige Zeiten, als ich 
ſah, daß die armen Sünder ſich von allen Seiten und aus allen 
Claſſen herzudrängten. Nun waren hier innerhalb 6 Monate 
vierzig Seelen hoffnungsvoll bekehrt, und ich hatte eine ſelige 
Zeit bei meinen Abſchiedspredigten; denn ich hatte ſiebzig 
Seelen als Neubekehrte“ an meiner Conferenz zu berichten, und 
bei Orwigsburg war ein tiefer, feſter Grund zum Werk der Ev. 
Gemeinſchaft gelegt.“ 

Obigen Bericht habe ich aus des Seligen Tagebuch zuſam— 
mengeleſen, und füge demſelben noch ein gefährliches Wage— 
ſtück hinzu, das Bruder Seybert um dieſelbe Zeit in beſagter 
Gegend unternahm und auch glücklich ausführte. Es war 
nämlich dies, daß er eines Tags unweit Orwigsburg über den 
Schuylkillfluß zu reiſen hatte, als derſelbe ſehr angeſchwollen 
war. Er war natürlich zu Pferd. Man warnte ihn, er ſolle 
ſich nicht in das Waſſer wagen, denn es ſei ſo tief, daß es über 
Pferd und Reiter hinausgehe, und er könne nicht glücklich hin— 
durch kommen u. ſ. w. Allein er ſagte: Ich habe eine Be— 
ſtellung und reite im Namen Gottes hinein —Er kann mir auch 
durchhelfen.“ Nun kniete er auf ſeinen Sattel und ritt in den 
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wilden Strom hinein, der aber bald vom Pferd nicht mehr 
ergründet werden konnte, und dasſelbe mußte ſchwim mend 
ſeinen Herrn durch die Macht des Fluſſes tragen es glückte — 
Br. Seybert landete zum Wunder und Staunen aller Zuſchauer 
guten Muthes und dankend auf der andern Seite und bediente 
jenen Abend ſeine Beſtellung, trotz aller Macht und Wuth 
der Schuylkill und gegen alles Erwarten der Leute, die mit den 
Umſtänden der Dinge bekannt waren. 
12. Seine Ordination zum Amt als Aelteſter u. ſ. w. 

Die ſiebzehnte Conferenz, an welcher Biſchof Lang ſeine 
Dienereinſegnung und Biſchof Seybert ſeine Einſegnung als 
Aelteſter bekam, dauerte 4 Tage und wurde in großer Einig— 
keit und ſtarker brüderlicher Liebe vollendet. Br. Seybert's 
Einſegnung in das Amt eines Aelteſten im Miniſterium ver— 
urſachte ihm auch ſchwere Empfindungen, weil er meinte, ſeine 
Brüder möchten vielleicht einen Fehler begehen, wenn ſie ihn 
ſchon zum Aelteſten-Amte ordiniren würden. Er hegte Ban— 
gigkeit, ob er dazu tüchtig fei, und ſagte: „Es liegt offen genug 
am Tage, daß ich wenigſtens ganz unwürdig zu dieſem hohen 
Amte bin.“ Er war wieder geneigt, ſeinen Brüdern lieber 
noch ein längere Probe zu beweiſen, und würde ganz freudig 
auch noch ein drittes Jahr als Diakon gedient haben. 

Man hatte ſogar im Vorſchlag, Br. S. damals ſogleich in 
das Vorſtehendeälteſte-Amt einzuwählen, welches jedoch nicht 
geſchah. 

Es hatte mit ihm eine andere Bewandtniß, als mit vielen 
Andern, und beſonders mit manchen unſerer heutigen Neulinge, 
die ſich noch ziemlich beleidigt fühlen, wenn ihre Conferenz ih— 
nen ihre Ordination nicht zuſtimmt, nachdem die zwei Probe— 
jahre herum find, und die ihr Ehrgefühl“ fo angegriffen 
wiſſen über den Aufſchub ihrer Einſegnung. Dieſe aber wiſſen 
es, wie es ſcheint, nicht, daß die Einſegnung den Diakonen 
oder Aelteſten nicht macht, ſondern daß derſelbe ſelbſt wach— 
ſen muß. — Was hilft mir ein Dienererlaubnißſchein, wenn 
ich ein fauler und treuloſer Knecht bin, oder ein Aelteſten— 
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licenz, wenn ich noch den naſeweiſen und leichtfertigen Jungen 
ſpiele? 

Bei der obigen Sitzung wurde Bruder Seybert auf York 
Bezirk beſtimmt, wo er in ſeinem erſten Jahre ſchon mit 
gutem Erfolg gearbeitet hatte, als er unter der Anweiſung 
eines Vorſtehenden Aelteſten reiste. Br. J. Bixler war ſein 
College. 

Einen einzigen Tag hatten ſie noch für ſich nach dem 
Beſchluſſe der Conferenz, und den andern fingen ihre Beſtellun— 
gen ſchon an. Bei ihrer erſten Verſammlung, wo fie beiſam— 
men waren, durften ſie ſchon zu ihrem Troſte ſehen, daß Gottes 
Wort nicht leer zurück kam, und erfahren, daß der Herr mit 
ihnen war. 
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Fünftes Capitel. 
1. Die unbekannte Gegend in Jork County. 

Folgende Erzählung gibt Br. S. in ſeinem Tagebuch: „Als 
ich am 24ſten Juni durch eine mir unbekannte Gegend reiste, 
traf ich mit einem Manne zuſammen, welcher ſeine Pferde vom 
Felde heimholte. Dieſen fragte ich den Weg. Er ſagte mir 
denſelben ordentlich, fing aber hernach gerade an, mit Fragen 
in mich zu dringen wegen der Manier unſeres Gottesdienſtes, 
der ernſtlichen Uebung in demſelben, und wegen unſerer Lager— 
verſammlungen —ob wir auch wohl für dieſe Dinge Schrift— 
grund zu haben meinten. Auch ſetzte er noch hinzu: Und ihr 
verdammet auch noch dazu alle andern Leute.“ Nun ſtieg ich aber 
von meinem Pferd, nahm meine Bibel aus der Satteltaſche und 
bewies ihm alle ſeine Fragen, beides aus dem Alten und Neuen 
Teſtament. Wegen des lauten Betens las ich ihm aus dem 
50ſten und 68ſten Pſalm. Er ſagte hierauf, das ſei für die 
Alten geweſen und nicht für Leute unſerer Zeit. Ich aber 
ſagte ihm, der nämliche Gott ſei noch im Daſein, und die Natur 
ſeines Werks habe ſich nicht verändert; die nämliche menſchliche 
Familie wohne auch noch auf der Erde, welche ſündlich, böſe und 
verdorben iſt und in Gefahr ſteht, zu verderben in Ewigkeit; 
und wenn es für die Alten gegolten habe, in ihrer Noth oder 
in ihren Freuden laut zu werden in heiligen Uebungen, ſo 
gelte es uns auch noch. Auch erinnerte ich ihn, daß Jeſus Chri— 
ſtus in den Tagen ſeines Erdenwandels ſich in ſolchen Uebungen 
mit ſtarkem Geſchrei' hören ließ, und fragte ihn: warum ſollte 
Solches für uns nicht tauglich oder aus Ordnung ſein?“ 

„Unſere Lagerverſammlungen gründete ich ihm auf die Laub— 
hüttenfeſte der Israeliten vor Alters und zeigte ihm, daß der 
Heiland ſogar ſelbſt an einer Hüttenverſammlung predigte, wie 
er ſelbſt im 7ten Cap. Joh leſen könne. Aber wegen des Ver— 
dammens aller andern Leute habe er nur nöthig, ſelbſt uns zu 
hören, denn es ſei nicht wahr. Dieſer Mann wußte nicht mehr, 
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was er ſagen ſollte, weil er mit Gottes Wort ganz überwunden 
zu ſein ſchien. Ich ſuchte ihn dann noch auf die Nothwendig— 
keit ſeiner Bekehrung aufmerkſam zu machen und von derſelben 
zu überzeugen, und ihm auch zu beweiſen, daß Gott ein from— 
mes Leben von uns fordere. Endlich ſah er mich freundlich an 
und reichte mir die Hand zum Abſchied. Dieſer Mann iſt nicht 
fern vom Reiche Gottes, wofür meine Seele froh iſt.“ 
2. Hätte er nur noch die Salbung —Lichtvoller Zuſtand. 

Am 28ſten Juni hörte Br. S. einen reformirten Prediger 
eine Leichenpredigt über Joh. 3, 3. halten und ſchrieb in ſein 
Tagebuch: Er hielt eine lehrreiche und auch erbauliche Pre— 
digt, die der Wahrheit gemäß war. Dieſer Prediger lehrte 
beides die Möglichkeit und Nothwendigkeit, im Blute Chriſti 
von allen Sünden rein gemacht zu werden, und zeigte, daß 
Alle, die in den Himmel zu kommen wünſchten, ſolchem nach— 
ſtreben und es von ganzem Herzen ſuchen müßten. Man dürfte 
ihn faſt als einen Geſandten Gottes anerkennen, nur fehlte ihm 
noch Eins: hätte er nur noch die Salbung.“ 

Am ten Juli ſchrieb er: Seither befinde ich mich in einem 
geſegneten und lichtvollen Zuſtande nach meinem inwendigen 
Menſchen; ich bin recht in die Freiheit der Kinder Gottes ver— 
ſetzt; meine Seelenfeinde ſtellen ſich wie verjagt und überwun— 
den an, und ich bin von Jeſus Chriſtus in ſeine Liebesarme- 
aufgenommen und an ſeine Troſtbrüſte gedrückt. Darum reiſe 
ich auch mit einem geſunden Leibe, ſtillem Gemüthe und ruhi— 
gem Gewiſſen in dieſer goldnen Jahreszeit und im diesjährli— 
chen, ſchönen Sommer; da holder Sonnenſchein und liebliche 
Lüfte einander noch freundlichſt begegnen, wenn ſchon die 
Fruchtfelder ſegnend, reich beladen und reif zur Ernte daſtehn. 
Mein Herz iſt mit Freude und Wonne erfüllt, und im Segen 
Gottes gehe ich meinen Gang, weil ich einen guten und ſehr 
geſtärkten Muth fühle, des Herrn Werk zu treiben.“ 

3. Die Predigt vom Glauben am 18ten Juli 1824. 3 

Bei einem Bruder, Namens Bender, hielt er an dieſem Tage 
eine Predigt über den Glauben, von welcher er folgenden Ab— 
riß hinterlaſſen hat. „Hier predigte ich vom Glauben, und 
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zwar in folgender Ordnung: Ich zeigte zuerſt, was hiſtoriſcher 
und ſystematiſcher Glaube iſt, welcher allein nicht ſelig macht. 
Zweitens, was der wahre und ſeligmachende Glaube iſt; wie 
derſelbe ſeinen Anfang aus dem Wort Gottes nimmt-aus 
dem ewigen, verborgenen, ſelbſtſtändigen Wort, und aus dem 
geſchriebenen und gepredigten, wenn dasſelbe, beides vom Leh— 
rer und Hörer, recht behandelt wird. Dann zeigte ich, was 
dieſer Glaube wirkt, nämlich: erſtens, Erkenntniß der Sün— 
den und der innern, angebornen Verdorbenheit unſeres Herzens; 
zweitens, Buße, Reue und Leid über begangene Sünden, 
und Haß gegen alles Böſe; und daß er Halt an Gottes Ver— 
heißungen nimmt und in uns Herzenserneuerung hervorbringt. 
Alſo, ſagte ich, erlangt der bußfertige Sünder allein im Blute 
des Opfertodes Chriſti, durch den Glauben, die ſelige Verge— 
bung aller ſeiner Sünden und das ewige Leben.“ 

„Dieſer Glaube ſchafft Allen, die ihn beſitzen, den Sieg über 
die Welt, nach 1. Joh. 2, 14. und Cap. 5, 4., und durch den— 
ſelben überwinden ſie den Teufel innerlich und äußerlich. Da— 
durch herrſcht auch der Fromme über die Sünde und über ſeine 
ſündlichgeneigte Natur, und ſtirbt ſich und der Welt je länger, 
je mehr ab. Der Glaube gibt den Frommen Kraft, daß ſie 
wachſen und grünen wie die Cedern auf Libanon und die Pal— 
men des gelobten Landes. Ich nahm nun auch noch in Er— 
wägung, welche Verläugnung Moſes durch den Glauben übte, 
daß er vornehmlich drei Dinge durch denſelbigen verläugnete, 
die ſchon tauſende Menſchen in das ewige Verderben geſtürzt 
haben. Erſtens, die Ehre der Welt, da er nicht mehr Sohn 
der Tochter Pharao's heißen wollte; zweitens, die Ergötz— 
lichkeit der Sünde; und drittens, die Schätze Egyptens. 
Dagegen erwählte er, durch den Glauben, viel lieber mit 
Gottes Volk Ungemach zu leiden, und achtete die Schmach 
Chriſti für größern Reichthum, denn die Schätze Egyptens. Wie 
aber ſo? Ei, es heißt: Er ſah an die Belohnung.“ 

„Schon auf meinem Wege nach der Verſammlung wurde ich 
von meinem Gott aus dem Himmel mit ſeiner ewigen Liebe 
überſchüttet, daß ich Ihn verherrlichen konnte; und während 
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der Predigt ſegnete Gott fein Wort auf der Stelle, und es erhob 
ſich ein mächtiges Weinen, als der Geiſt Gottes ſo kräftig zu 
wirken anfing; welches alles meine Seele froh machte.“ 

4. Johannes Senfel—Kein Papier — Jahresſchluß. 

Am Sten Auguſt 1824 wurde eine große Verſammlung nahe 
bei dem Städtchen Marietta am Susquehanna Strom gehal— 
ten, bei welcher Br. J. Senſel unter Br. Seybert's Predigt 
erweckt wurde. Derſelbe machte auf dieſe Erweckung einen 
gründlichen und tiefen Bußkampf durch, diente hernach eine 
Zeit lang ernſtlich Gott über ſeinem Berufe (ſeines Handwerks 
ein Schmied) und ging endlich als Reiſeprediger aus. Er war 
einer der ernſtlichſten und kräftigſten Bußprediger ſeiner Zeit, 
und unter ſeiner reichlichgeſalbten Stimme kam manchem 
Sünder Angſt und Zittern an, und Viele rief er zu den Füßen 
des Gekreuzten hin, bevor ſein Herr ihn vom Kampfplatze ab— 
rief, ihn für ſeine Arbeit zu belohnen. Er war mein College 
und Aufſichtsprediger auf Obermillford Bezirk im Jahre 1840. 
Sein Sprichwort war: „Ohne Gnade, keine Predigt.“ Er 
war auch in allen Ecken gehemmt, wenn er nicht die Salbung 
des heiligen Geiſtes fühlte; darüber aber, wenn er nämlich 
Gottes Nähe fühlte, wurde er oft mächtig auf der Kanzel. Ich 
hörte ihn mehrmals predigen, daß es mir vorkam, die Stätte 
bewege ſich. Bruder Senſel war aber ein Mann, der lieber 
ſeine Mahlzeit dreimal, als fein verborgenes Gebet nur 
einmal verſäumte; davon bin ich gewiß. Er war einer der 
ſäuberlichſten Prediger, die ich je geſehen habe, und zur näm— 
lichen Zeit doch aller Putzſucht todtfeind. 

Im December rief Br. Seybert auf ſeiner Reiſe eines Tages 
an einem Stohr an und wollte Papier kaufen; allein er mußte 
wieder ohne dasſelbe weiter reiſen, denn dieſe Stohrleute woll— 
ten einem“ Strablerprediger“ kein Papier verkaufen. —Er ſchrieb 
an dieſe Erzählung: (Ach Herr! wie. find meiner Feinde fo 
viel—Derer, die mich ohne Urſache haſſen, ſind mehr, als ich 
Haare auf meinem Haupte habe.“ 

Das Jahr 1824 beſchließt er in ſeinem Tagebuch alſo: „Ich 
fühle am Schluſſe dieſes Jahres in meinem Herzen ſehr dankbar 
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zu Gott für feine Liebe, welche Er wieder im verwichenen Jahre 
an mir erzeigt hat, und fühle gebunden, wenn möglich, Ihm 
im nächſten Jahre noch treuer zu werden, als ich bisher geweſen 
bin.“ a 

„Gelobet feift Du, Gott der Macht; 

Denn groß iſt Dein Erbarmen. 

Das mich durch dieſes Jahr gebracht 

Auf Deinen Liebesarmen! 

Präg' dieſes, Gott! mir ins Gemüth, 

So lob' ich Deine große Güt', 

Durch Jeſum Chriſtum! Amen.“ 

5. Gute Familien⸗Gottesdienſte — Die geheimnißvoll Verſchwundene. 

Br. Seybert meldet öfters von ſehr geſegneten Familiengebe— 
ten, welche ſich über ſeinen Reiſen ereigneten, wovon ich den 
Leſern hier zwei Fälle gebe. 

Als ich am 27ſten Januar (1825) am Morgen mit Bruder 
Alſpach's Familie vor dem Eſſen Familiengebet hielt, wurden 
ſie ſo geſegnet, daß ſie erſt eine Weile Gott loben mußten, bevor 
man das Morgeneſſen beſorgen oder genießen konnte.“ 

„In dieſen Tagen ging es aber an einem andern Ort, wo ich 
geherbergt hatte, nicht geringer her. Dort wurde man über 
dem Familiengebet des Segens ſo voll, daß man hernach gar 
nicht eſſen wollte. Hier ſuchen noch der Teufel und die Gott— 
loſen, Gottes Werk zu hemmen, und das auf alle Weiſe; aber 
es iſt vergeblich, denn wo Gottes Feuer auf dem Familienherd 
alſo brennt, da treibt der Teufel mit ſeinem Thun nur noch 
mehr Leute zu Chriſto.“ 

Am erſten Mai 1825 erzählt er eine ſonderbare Begebenheit, 
welche ſich mit einer Schweſter, Namens Barbara Eckert, 
ereignete, natürlich auf ſeinem Jork Bezirk. Er ſagt: 

„Dieſe Schweſter wurde von ihrem Vater und einigen ihrer 
Blutsverwandten gehaßt und verfolgt, weil ſie ernſtlich Gott zu 
dienen ſuchte: denn ſie ſtand im Leben und in der Kraft Got— 
tes, und ſoll vor ihrem Verſchwinden beinahe die ganze Woche 
gefaſtet haben. Als ſie ſich zu Gott bekehrte, war ſie bei erweck— 
ten Leuten im Dienſt. Nachdem fie nun die köſtliche Perle ge- 
funden hatte, ging ſie heim, um ihren Eltern einen Beſuch abzu— 
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ſtatten. Ihr Vater war aber darüber fo erbost, daß er jie nicht 
wieder an ihren Dienſtort gehen ließ, obſchon ihre Dienſtzeit 
noch lange nicht aus war. Sein Sinn war, ſie wieder vom 
Guten abzuleiten. Sie blieb aber ſtandhaft und fing ſogar das 
Familiengebet daheim an. Allein während ſie betete, fluchte 
und raste ihr Vater, als ſei er unſinnig. Alles war aber um— 
ſonſt—ſie betete dennoch, und durch ihren frommen Wandel 
und das gottſelige Leben, welches ſie führte, wurde auch bald 
ihre Mutter überzeugt. Als nun der Alte ſah, daß er nicht 
nur ſeinen Zweck an ſeiner Tochter nicht erreichen konnte, ſon— 
dern daß ſogar ſein Weib derſelben bald zufallen würde, ſo 
jagte er die fromme Seele wieder fort.“ 

„Wir hatten nun am 12ten März eine große Verſammlung 
bei Br. Jung, wo ſie anweſend war, nachdem ihr Vater ſie fort— 
gejagt hatte, und in Gottes Liebe ſehr verſunken wurde. Von 
Jung's Hauſe ging ſie weg, um an ein nahes Nachbarhaus zu 
gehen, und war zum letzten Mal geſehen worden, indem ſie nie 
wieder an dasſelbe zurück kam. Niemand hat ſich je vorgefun— 
den, der ſie geſehen, nachdem ſie Jung's Haus verlaſſen hatte. 
Man hat vermuthet, ein böſer Menſch habe vielleicht Gewalt an 
ihr verübt. Manche aber, die ſie ganz genau kannten, mur— 
melten etwas ſo, als: Der Herr kann heute noch thun, was Er 
zu Henoch's und Elias' Zeiten gethan hat.““ 

6. Lernt den Werth der Geſundheit ſchätzen. 

Br. Seybert hatte zwar einen Collegen von der Conferenz zu 
ſich beſtimmt, und derſelbe nahm auch ſeine Beſtimmung willig 
an; allein er konnte das Reiſen und Predigen nicht aushalten, 
und alſo war er ihm wenig Hülfe. Nun wurde er ſelbſt auch 
noch krank und mußte vier Wochen liegen, was er faſt nicht 
aushalten konnte, weil der Bezirk nicht hinreichend verſehen 
war. Er ſagt aber, dieſe vierwöchentliche Krankheit habe ihm 
gedient, erſtens einmal den Werth einer guten Geſundheit ken— 
nen zu lernen; und zweitens, dankbar zu ſein im Leiden. Doch 
habe der Herr auch wieder geſorgt, denn am 17ten Januar 
1824 habe er unweit Orwigsburg eine Predigt gehalten, wo 
ein junger Mann erweckt und vom Herrn auch ſo weit mit Sal— 
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bung ausgerüſtet wurde, daß er guten Dienſt an ſeiner Stelle 
für den Nork Bezirk leiſten konnte. 
7. Br. Seybert über die verhängnißvolle Zeltenverſammlung in Bern 
Townfhip, Berks County, Pa., anfangend am 29ften Mai 1825, 
genannt: „Ernſt's Lagerverſammlung.“ ö 

Die größte Verfolgung, welche je der Evangeliſchen Gemein— 
ſchaft an einer Zeltenverſammlung angethan wurde, geſchah an 
der obigen, wo Br. Seybert anweſend war. Es liegt ein altes 
Manujeript vor mir, welches er etliche Tage nach dem Beſchluß 
der Verſammlung verfaßte, in welchem er (dem Weſen nach) 
das Folgende berichtet. 

Am 29ſten Mai begannen wir eine Zeltenverſammlung bei 
Bruder Ernſt, an welcher am Mittwoch und Donnerstag, 
als am erſten und zweiten Juni, eine große Bewegung, Erwe— 
ckung und Bekehrung Statt fand. Hier kam ein armer Krüp— 
pel zur Bekehrung, welcher vor der ganzen Verſammlung be— 
kannte, er ſei von einer gottloſen Rotte gedingt worden, uns zu 
ſteinigen. Er ſaß auch mit den Säcken voll Steine ſchon in 
der Mitte der Verſammlung; allein das mächtige Wort Gottes 
ergriff den Krüppel augenblicklich, zog ihn mit ſeinen Steinen 
zur Erde und machte ihn geiſtlich geſund. Das Predigen war 
aber hier auch wunderbar kraftvoll -es wurden mehrere Sün— 
der durch des Wortes Macht plötzlich ohnmächtig auf die Erde 
niedergeſchlagen. Dieſe, dem blinden Volkshaufen ſo gänzlich 
fremde Kraft verurſachte bei Manchen unter demſelben eine ſol— 
che Bosheit, daß ſie die tieferſchütterten Seelen überfielen, wie 
halbverhungerte reißende Thiere ihren Raub überfallen, und ſie 
auf eine tyranniſche Weiſe mit Gewalt aus der Verſammlung 
riſſen und in ein nahe dabei ſtehendes Haus ſchleppten, wo ſie 
einen gottloſen Arzt hatten, der die durch das Geiſtesſchwert 
an der Seele verwundeten Menſchen durch Aderlaſſen 
und Benetzung mit kaltem Waſſer heilen oder wieder zurecht 
bringen wollte. Auch hatten fie einen reformirten Pfarrer, 
Namens B. Boher, an der Hand, der die alſo erweckten Seelen 
in ihrem Sündenelende zu tröſten und zu beruhigen ſuchte. Um 
dieſen gottloſen Seelſorger hatte ſich eine freche Rotte ſeiner 
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Anhänger verſammelt, mit Prügeln und mörderiſchen Waffen 
verſehen, im Walde umherſtreifend und raſend. Dieſe Rotte 
hieß der Pfarrer ſeine Schafe, welche zu hüten er der Ver— 
ſammlung beiwohnte; jedoch drohte er auch, ſeinen Hounds 
(Hetzhunden) zu pfeifen, um die Füchſe in ihre Löcher zu jagen. 
Nach ſeinen eigenen Worten waren ſeine Gemeindeglieder zu— 
gleich feine Hounds und ſeine Schafe. Dieſe Teufelszunft 
wurde am Donnerstag Nachmittag und Abend ſehr ſtark an 
der Zahl. Es brach eine traurige und ſchreckenvolle Nacht ein, 
denn das Belialsgeſindel war von ſeinem Anführer zum An— 
griff wohl unterrichtet und mit Prügeln, Miſt- und Heugabeln 
zum hölliſchen Kampfe gut verſehen worden. Ihr Heerführer 
hielt fic) im Hintergrunde auf; denn er hatte das Zutrauen, 
daß ſeine Hounds ſeine Befehle getreu erfüllen würden.“ 
Nun war eben Br. D. Manwiller am Predigen über Pſalm 
7, 12—14., als die Rotte der Prügelmänner durch einen Ein— 
gang zwiſchen dem Predigtſtande und den Zelten mit ſchreck— 
lichem Fluchen und Drohen hereinzudringen und die Bretter 
am Predigtſtande loszureißen und mit Steinen und Prügeln 
zu werfen anfing, fo daß Niemand mehr des Lebens ſicher war.. 
Der Gottesdienſt war zerſtört, und der Teufel nahm mit 
Pfarrer Boyer's Rotte den Grund ein. Die Wiederherſtellung 
von Ordnung war ganz aus der Frage; denn ſie hatten die 
Feuerplätze zur Beleuchtung niedergeriſſen und tobten wie raſend, 
ſo daß auch die beſten Worte, nebſt allen gelinden Vorſtellun— 
gen, die Sache nur ärger zu machen ſchienen; die Rotte tobte 
die ganze Nacht hindurch, und ihr Gebrüll war ſchrecklicher als 
das von wüthenden wilden Thieren. Bisweilen plärrten ſie 
wie Kühe oder Kälber; dann krähten ſie wie Hähne, fluchten 
und rasten über alle Maßen, und verwünſchten ſich ſogar in 
die Hölle. —Dieſes waren mehrſtens ſogenannte lutheriſche und 
reformirte Kirchenleute. O, wie wünſchten wir, jene 
Nacht ſei herum, und der liebe Tag käme doch einmal herauf! 
Wir dachten oft, wie der Prophet ſpricht: Hüter, iſt die Nacht 
ſchier hin! Hüter, iſt die Nacht ſchier hin!“ Mitunter waren 
jedoch auch ordentliche Leute auf dem Grunde, welche ſich zu 
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uns in und um die Zelte machten. Am Freitag verließ aber 
ein Theil der Rotte früh den Grund, worauf ſich dann das 
Gebrüll auch verminderte.“ 

Br. Ernſt, der die Verſammlung aufgenommen hatte, wur— 
de jene Nacht unbarmherzig mit einem Prügel geſchlagen, und 
Br. D. Loos lebensgefährlich verletzt; Andere wurden tüchtig 
geſteinigt. Jedoch bewahrte uns Gott, daß Niemand um's 
Leben kam, was unter obwaltenden Umſtänden ein wahres 
Wunder war. Manche unſerer Freunde wollten die Verſamm— 
lung nun ſogleich beſchließen; andere unter ihnen aber hielten 
dafür, es ſolle mitten in den Ruinen noch einmal gepredigt 
werden, welches auch geſchah. Es betraf mich, und ich predigte 
über Pſalm 43, 3.: Sende dein Licht und deine Wahrheit, daß 
ſie mich leiten und bringen zu deinem heiligen Berge, und zu 
deiner Wohnung.“ Gott wirkte kräftig, und die Feinde tobten 
heftig. Wir brachen hernach um den Mittag auf einen Tag 
früher, als wir anfangs beabſichtigt hatten.“ 

S8. Br. Seybert zum erſten Mal als Vorſtehender Aelteſte erwählt — 
Beſchwert ſich deswegen. 

Als ſich die jährliche Conferenz am 6ten Juni 1825 zu New 
Berlin verſammelt hatte, erwählte ſie Br. S. zum erſten Mal 
als Vorſtehenden Aelteſten, worüber er ſich aber in ſeinem Tage— 
buch hart beklagt. Er meinte, ſeine Brüder hätten ihn zu einem 
Stande in der Kirche erhoben und mit einem Amte beläſtigt, 
wozu er gar zu unfähig ſei—ſie wüßten ſeine großen Mängel 
nicht, ſonſt würden ſie ihm einen ſo wichtigen Poſten nicht an— 
vertrauen u. ſ. w. Er entſchloß ſich aber, weil ihm nun einmal 
das Amt anvertraut und auferlegt ſei, näher zu Gott zu leben 
und mehr Gnade und Salbung zum Amte zu ſuchen, ſo könne 
er dadurch vielleicht doch vermögend werden, das Amt recht zu 
verwalten. Er wurde auf Canaan Diſtrikt beſtimmt, welcher 
damals die Bezirke: Schuylkill, Lancaſter, Jork und Franklin 
einſchloß, wo jeder Bezirk ſchon an ſich ſelbſt größer war, als 
manche unſerer heutigen Diſtrikte ſind. 

Im Namen Gottes trat er nun in ſeinem neuen Amte auf 
ſeinem Diſtrikt ſeine Arbeit an, wo ſeine Wirkung nicht gerin— 
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gern Segen nach ſich zog, als auch in frühern Jahren. Laut 
ſeines Journals und anderer Berichte, waren ſeine Verſamm— 
lungen eben ſo geſegnet wie früher, und es ereigneten ſich fortan 
unter ſeiner Arbeit reichlich Erweckungen und Bekehrungen. Er 
erzählt immer wieder einen Kampf nach dem andern, den unſer 
Werk in dieſer Zeit zu beſtehen hatte, auch eine Grobheit nach 
der andern, welche von boshaften Menſchen Solchen angethan 
wurde, die demüthig ihr Heil zu ſchaffen ſuchten, und einen 
Verſuch nach dem andern, der gemacht wurde, unſere Gottes— 
dienſte zu zerſtören. Es würde die Leſer nur ermüden und das 
Werk zu viel anſchwellen, dieſe ſo oft iu ſeinem Leben ſich wie— 
derholenden Vorfälle alle zu erzählen —auch gehören fie nicht 
direkt in ſeine Biographie, ausgenommen der Biſchof war per— 
ſönlich darin betheiligt. 
9. Empörend und entſetzlich. 

In welcher Gegend vom öſtlichen Pennſylvanien ſich die fol— 
gende traurige Mordgeſchichte ereignete, kann ich aus des Seli— 
gen Tagebuch nicht ermitteln; allein dieſelbe trug ſich auf ſei— 
nem Wirkungskreiſe zu. Ich gebe ſeine Erzählung mit ſeinen 
hinzugefügten Reimen. 

„In Millerstown wurde vor einiger Zeit ein zu Gott bekehr— 
ter Sohn von ſeinem Vater auf eine brutale Weiſe todtgeſchla— 
gen. Die Geſchichte trug ſich alſo zu: Der fromme Jüngling 
war am Abend in der Verſammlung (Allem nach war dieſelbe 
in Jork County) und kam ungefähr um 12 Uhr nach Hauſe, 
wo er ſtill zu Bette ging. Auf dem Heimwege wurde von der 
Verfolgung geſprochen, welche man um Jeſu und der Religion 
willen dulden müſſe, worauf er in die Rede fiel und ſprach, 
daß er entſchloſſen fei, ſeinem Gott getreu zu dienen bis an fein 
Lebensende, und wenn er auch von ſeinen Feinden umgebracht 
würde. —Leſer, denke einmal, den nächſten Morgen ſtarb er 
ſchon den Märtyrertod; denn fein Vater nahm ein Stück Holz, 
ging vor Tag hinauf, wo ſein Sohn ruhig ſchlafen lag, und 
ſchlug ihn im Bette todt.“ 

Ich bitte hier um Erlaubniß, nochmals zu fragen: Was thut 
man denn mit dem Teufel, wenn er ſolche Sünder nicht holt? 


Ich weiß es aber wohl auch, daß Gottes Geduld, Langmuth 
und Barmherzigkeit, ſo wie auch ſeine Güte, unausſprechlich und 
unbegreiflich groß iſt, und manchen, für die unterſte Höl— 
Le zu ſchlechten Sünder ſchon getragen und geduldet hat, bis er 
noch in Chriſti Wunden Heil fand. Br. Seybert fügt der obi— 
gen kläglichen Erzählung folgende Reime, als Nachruf an den 
gemordeten Jüngling, hinzu: 

Wohl Dir, du Kind der Freude! 

Dich hat ein blutiger Tod 

Befreit von allem Leide — 

Biſt ſelig nun bei Gott.“ 
10. Der handbreite Weg — Beinahe überraſcht “ Irret euch nicht, Gott 

läßt ſich nicht ſpotten.“ 

In der Nacht des dritten Juli hatte Br. Seybert folgenden 
Traum: Mir träumte, ich ging an der Seite eines ſehr hohen 
und ſteilen Berges auf einem ſehr ſchmalen Wege aufwärts, 
welcher endlich in jäher Höhe nur noch handbreit war. Was 
war nun für mich zu thun? Umkehren konnte ich auf einem 
handbreiten Wege nicht; auf die rechte Seite konnte ich auch 
nicht, weil dort eine fürchterliche Tiefe heraufguckte, und auch 
nicht auf die linke, denn da war der himmelhohe Berg—was 
war zu thun? Es blieb mir in meinem Traume nur ein Weg, 
nämlich: vorwärts zu gehen. So entſchloß ich mich. Ich 
nahm ſorgfältig, jedoch zitternd und bange, einen Schritt nach 
dem andern vorwärts, und zu meiner großen Freude hörte der 
ſteile Berg zur Linken bald auf, und mein Pfad lenkte ſich, von 
der fürchterlichen Tiefe zur Rechten weg, durch einen engen Weg 
in eine unvergleichlich ſchöne und breite Ebene, und endete vor 
einem ſehr räumlichen und prachtvollen Palaſte, in welchem es ſehr 
angenehm zu ſein ſchien, beſonders zum Wohnen. Dieſer Traum 
war mir bedenklich, und ich dachte, er habe ſeine Bedeutung.“ 

Des Biſchofs Traum von dem handbreiten, abenteuerlichen 
Wege, der endlich ſo angenehm endete, mahnt uns an den 
ſchmalen Himmelsweg, auf welchem er in allerlei Gefahren 
fortwandelte, bis er vor Salem's goldnen Pforten ſtand und, 
ſeinem Geiſte nach, die heimathliche Wohnung fand. Nicht 
wahr, mein Leſer? 

9 
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Am 11ten October predigte er in einem Wirthshauſe zu einer 
aufmerkſamen Verſammlung, wo er auch herbergte. Am an— 
dern Morgen hatte er eine kleine Sorge auf ſeinem Gemüthe, 
ſobald er erwacht war; er dachte nämlich bei ſich ſelbſt, wie es 
wohl da mit einem Familiengebet ausſehen werde, ob man ein 
ſolches mit der Familie halten könne, weil es ein Wirthshaus 
ſei. Als er nun hinunter gegangen war, und Alles zum 
Morgeneſſen bereit zu ſein ſchien, wurde er auf eine angenehme 
Weiſe überraſcht, indem der Wirth zu ihm in das Nebenzimmer 
kam und nach dem gewöhnlichen Morgengruß zu ihm ſagte: 
Ich denke, der Prediger wird auch dieſen Morgen mit uns 
beten vor dem Eſſen?“ „O ja,“ ſagte er, „ich finde es meine 
Pflicht, wenn ich bei Leuten über Nacht bin, auch am Morgen ein 
Familiengebet mit ihnen zu halten, wo es geſtattet wird.“ Er 
hatte ſich aber faſt entſchloſſen, es jenen Morgen nicht zu wagen, 
ein Gebet zu halten; allein mit großer Freudigkeit nahm er 
ſeine Pflicht auf, verrichtete ein warmes Gebet und ſchämte ſich 
in ſeinem Inwendigen, daß er ſo wenig Standhaftigkeit hatte 
zeigen wollen. 

Am 14ten Nov. (1825) beſuchte er einen überzeugten Mann 
unweit Orwigsburg, welcher ſehr ſchüchtern war, ſeine Ueber— 
zeugung laut werden zu laſſen, weil er die darauf nicht aus— 
bleibende Verfolgung befürchtete —beſonders wegen eines jeiner . 
leiblichen Brüder, der ſehr frech wider das Gute tobte. Der— 
ſelbe fand aber die Gemüthsangelegenheit ſeines Bruders auf 
eine oder die andere Weiſe aus und ging ſtracks und voller 
Bosheit zu ihm hin und drohte ihm, daß er ihn ſo gewiß er— 
ſchießen werde, als er ausfinde, daß er mit den Knierutſchern“ 
laufe. Dies ſchreckte den erweckten Bruder hart, jedoch ſchaffte 
ihm der Herr bald Luft. Der boshafte Sünder wurde auf 
ſeinem Heimwege plötzlich krank- konnte in etlichen Stunden 
kein Wort mehr reden und blieb auch ſprachlos, bis er todt 
war. Er holte aber einen entſetzlichen und herzzerreißenden 
Seufzer nach dem andern aus der Tiefe ſeines böſen Herzens 
herauf, bis er am letzten hoffnungslos erſtickte. So machte 
die allwaltende und allmächtige Vorſehung einem ſchüchternen 
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Heilshungrigen Raum und raffte einen Taugenichts hinweg. 

„Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten.“ 

11. Der Teufel in zwei Müttern von Manheim — Ein Polizeidiener auf 
des Biſchofs Spur. 

Bruder S. erzählt die folgende Geſchichte, welche ſich in einer 
ſeiner Verſammlungen mit zwei boshaftigen Weibern von ſei— 
nem Geburtsort ereignete. 

Am 18ten und 19ten Febr. 1826 hielten wir eine Verſamm⸗ 
lung in Manheim, wo es dem Allmächtigen gefiel, kräftig zu 
wirken. Drei rechtſchaffene Damen wurden erweckt und fingen 
an, unaufhörlich und kläglich zu Gott um Gnade zu rufen, mit 
denen wir nach Vermögen wirkten und ihnen Troſt zuzuſpre— 
chen ſuchten; zwei gehörten in eine und die dritte in eine andere 
Familie. Des Teufels Eilpoſt machte ſich nun flugs auf den 
Weg und brachte der Mutter der einen Tochter hurtig die Kunde 
des Vorfalls. Dieſe kam nun eiligſt, raſend und recht tollkühn 
in die Verſammlung hineingerannt, links und rechts auf die 
Freunde ſchlagend, ſo daß in ihrer Nähe Niemand ohne einen 
Streich davon kam. Sie drängte ſich durch und ging auf ihre 
Tochter los, welche eben an der engen Pforte anklopfte und am 
Durchkommen war, und — Gott fet Dank ehe die boshaftige 
Mutter die geängſtigte jugendliche Seele ſtören konnte, war ſie 
dem Reich der Finſterniß entwiſcht und ſelig ins ewige Le— 
ben bekehrt. — Die zornbeſeelte und in Finſterniß wandelnde 
Mutter war alſo nicht ſchnell genug.“ 

Unterdeſſen war aber des Teufels Eilpoſt mit der verhaßten 
Kunde auch bei der Mutter der zwei Töchter angekommen. 
Nun kam dieſe, auch mit Fäuſten auf Jedes ſchlagend, das ihr 
in den Weg kam—mörderiſch ſchreiend und entſetzlich ſcheltend 
und ſchimpfend kam ſie dem Betaltare näher und näher. Die 
älteſte Tochter hörte wahrſcheinlich ihre erboste Mutter ſchreien; 
denn ſie ſtand von ihren Knieen auf, wiſchte ſich die Bußthränen 
ab und nahm einen Umweg durch die Verſammlung hinaus 
heim. Der jüngeren aber ſchlug ſie ein Tüchtiges an den Kopf, 
raffte ſie auf und riß ſie mit ſich fort aus unſerer Mitte. Ich 
aber machte mich auf, ging hernach in ihr Haus und zählte die— 
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ſer alten Sünderin Gericht, Tod und Verdammniß hin, bis ſie 
mir verſprach, ihren Töchtern in Zukunft Freiheit zu geben, 
ihrem Gott zu dienen, und auch ſelbſt ihr Leben zu beſſern.“ 

Hier in ſeiner alten Heimath ſuchte auch ein Polizeidiener 
eines Tages nach dem Biſchof; doch war das Vergehen kein 
ſündliches. Br. S. war nämlich, als er fein Geſchäft noch da— 
ſelbſt trieb, einmal auf einer Note für einen ſeiner Nachbarn 
Bürge geworden, und deswegen ſuchte ihn der Beamte. Er 
bezahlte ihm aber ſogleich die Note, und ſo wurde er auch den 
Polizeidiener bald wieder los. Br. Seybert hat auf ſolche Art 
ſehr viel verloren, indem er aus Mitleid den Leuten für eine 
Zeit lang Hülfe leiſten wollte und hernach nie wieder etwas 
dafür bekam —oder noch hintennach Bezahlung entrichten mußte. 

12. Der Abſchiedstanz— Shippensburg. 

Unweit des Städtchens Hampton, an den Grenzen zwiſchen 
Jork und Adams County, wohnte ein Wirth, welcher den 
Leuten in der Umgegend manche Gelegenheiten zum Sündigen 
gemacht hatte und gerade zu der Zeit, als Br. S. auf jenen 
Grenzen reiste, ſich bereit machte, ſein verderbliches Geſchäft an 
einem andern Orte zu treiben. Da dieſer Wirth nun aus be— 
ſagter Gegend ziehen wollte, ſo gehörte, wie es ſcheint, zu ſeiner 
Bereitſchaft, daß er dem Volk noch einen beſondern Tag zum 
Sündigen veranjtalten mußte. Er beſtellte daher einen Tanz— 
und Schwelgtag auf den 17ten März 1826, und als das Toben 
und Raſen, Saufen und Tanzen recht im Gange war, trat der 
Wirth in ihre Mitte und hielt eine Ermunterungsrede, in 
welcher er ihnen vorſtellte, daß dies die letzte Gelegenheit ſei, wo 
ſie bei ihm ſich freuen könnten, weil er jetzt fortziehe. Es war 
auch die letzte Gelegenheit, die er aber nicht nur ihnen dort, 
ſondern je ſeinen Mitmenſchen machte; denn als er ſich herum— 
drehte, fiel er zu Boden und war in etlichen Minuten ſchon todt. 

Am Sten April 1826 berichtet er eine ſchöne Erweckung in 
Shippensburg, Pa. Er ſagt, dieſelbe ſei unter den “Reformir— 
ten und Lutheriſchen“ geweſen, angeregt und in Gang geſetzt von 
zwei reformirten Predigern, welche Wachnächte hielten, mit den 
Leuten Betſtunden veranſtalteten, hin und her in Wohnhäuſern 
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predigten und mit den Heilsverlegenen wirkten, bis diefelben Gna— 
de und Vergebung bekennen konnten. Der Biſchof ſagt noch da— 
von: Gottes Werk hier hatte eines Theils einen ſchönen Anfang, 
anderntheils aber vermerkte ich, daß der Geiſt der Verläugnung 
noch nicht erwacht war, und daß man das Kreuz noch allzuviel 
ſcheute -auch wurde viel zu wenig vom Abſterben des alten 
Menſchen wahrgenommen.“ 

13. Ein Brief von Br. S. aus dieſer Zeit, an einen Methodiſtenbruder 

5 in Reading, Pa. 

Es gehört vorher bemerkt zu werden, daß Br. Rein und 
Seybert lebenslänglich ſehr intime Freunde waren, und obzwar 
erſterer in eine andere chriſtliche Verfaſſung gehörte, ſo half er 
doch in ſeiner Stadt und Umgegend großen Eingang für Br. 
Seybert und andere unſerer Reiſeprediger anbahnen und be— 
wirken. Hier folgt nun der Brief an Daniel Rein: 

‘Mort County, den 2ten März 1826. 
In Jeſu geliebter Freund und Bruder! 

Ich habe Deinen Brief an Deine Freunde in Manheim 
ſelbſt überliefert -der Mann ſcheint aber, was das Ewige an— 
geht, ziemlich kalt zu ſein; jedoch geht's in dieſem Städtchen 
ſeither ſonſt im Geiſtlichen beſſer, denn man hat ſchon ſeit 5 
Wochen ſo allmähliche Bekehrungen erfahren. Ich bin geſund 
und geht mir nach Leib und Seele wohl, darum wünſche ich 
auch innigſt, daß es Dir und den Deinen ebenfalls alſo gehe. 

Seit ich Euch verließ, hatte ich manche harte Kämpfe und 
Proben zu beſtehen und wurde von innen und außen vom 
Teufel und der Welt angefochten; allein der Allmächtige ſteht 
mir immer noch getreu zur Seite und hilft mir durch. Dank 
ſei ſeiner Liebe! Um neue Predigtplabe aufzuſuchen, 
habe ich mich gegen Norden bis ins Land der Mitternacht ge— 
wagt (Jer. 3, 12.) und dort gepredigt, wo ich geſegnete und 
geſchmolzene Verſammlungen hatte, und in den dortigen Ge— 
genden iſt Hoffnung für Bekehrung —beſonders im Mahanoythal. 

In der Gegend von Orwigsburg geht es immer noch gut. 
Dort entſteht gewöhnlich in unſeren Verſammlungen unter den 
Unbekehrten ein ſehnliches Weinen und unter den Bekehrten 
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Jauchzen und Gottloben mit Weinen verbunden. Die Be- 
kehrung liegt daſelbſt noch nicht ſtill; denn der Herr iſt, trotz 
alles Widerſtandes der Verfolger und gottloſen Prediger, den- 
noch am Wirken. Noch nicht lange wurde Einer bekehrt, den 
Babylon, die Große, als einen ſtarken Pfeiler betrachtet hatte. 
Er vereinigte ſich auch mit Gottes Volk, welches aber ein nicht 
geringes Krachen im alten Babelsgebäude veranlaßte. Das 
Fundament, welches auf Sand ſteht, und das Dach, welches 
auf gefährlichen Vernunftſchlüſſen ruht, und das ganze Werk 
zitterte; denn es wurden durch den Fall des ſtarken Pfoſtens 
noch etliche andere losgewackelt, und verſchiedene Balken und 
Phetten aus ihren Plätzen geſchoben, wodurch das ganze Ge— 
bäude aus ſeinem ehemaligen Stande verrückt wurde und 
wenn die losgewackelten Pfoſten, Balken und Phetten nicht 
eiligſt von den Babels-Bauleuten befeſtigt werden, ſo fallen ſie 
auch bald heraus. 

Ich muß Dir aber noch mehr von Manheim, meinem Ge— 
burtsort, ſchreiben. Ich hatte erſt kürzlich eine Verſammlung 
dort, in welcher Gottes Kraft ſich wunderbar einſtellte, während 
ich über Offenb. 22, 17. predigte. Es war eine ſolche allgemei— 
ne Bußkraft vom Himmel gekommen, daß die Zerſchlagenen 
vom Kindesalter von 12 Jahren, bis zum Greis oder Mannes— 
alter von 50 in Buße am Betaltar lagen. Es ſind jetzt noch 
ziemlich ſuchende Leute dort, und viele erlangten ſchon Gnade 
und Vergebung im Opfertode Jeſu. Seitdem Gott ſo kräftig 
in Manheim wirkt, iſt große Unruhe im Reiche der Finſterniß; 
denn die Belialskinder verſuchen ihr Möglichſtes, dem Werk 
ein Hinderniß in den Weg zu legen. Die Eltern haben in 
mehreren Fällen ihre Kinder unbarmherzig geſchlagen, weil ſie 
ein gottſeliges Leben führen und nicht mehr im gebetloſen Zu— 
ſtande ihrer Eltern bleiben wollten. Das war aber ſchon von 
Alters her ein Charakterzug der Babylonier, daß fie Gottes 
Volk verfolgten und verſpotteten. Gottes Werk läßt ſich aber 
nicht aufhalten. 

Du weißt auch von dem reformirten Prediger John Wein— 
brenner, nicht wahr? Dieſer iſt ernſtlich in Gottes Werk, 
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arbeitet in großem Segen, und der Herr iſt mit ihm; was die 
Gottloſen und alle egyptiſchen Zauberer nicht läugnen können. 
Er predigt in einer Gegend von Cumberland County, wo die 
Leute über die Maßen gottlos ſind; ſeitdem er aber dort pre— 
digt, iſt Bekehrung ausgebrochen, und es wird noch ſogar be— 
hauptet, die Leute ſeien in Lisbon und der Umgegend beinahe 
alle erweckt und bekehrt. Dieſer Mann zeigt einen großen 
Ernſt und ſieht die Perſon und den Stand nicht an; denn er 
predigt, wo er Eingang findet, bei Gottloſen und bei Frommen, 
bei hohen und bei Niedern, bei Reichen und bei Armen, und 
bei den Methodiſten, weiß oder ſchwarz.—Er ift von den From— 
men geliebt, und von den Gottloſen und falſchen Lehrern ge— 
haßt und verfolgt. 

Am letzten Dienstag Abend hatte ich eine Verſammlung in 
Jork County, wo eine ſolche Seelennoth ausbrach, daß ich 
nicht mehr reden konnte: die Leute weinten und fingen an um 
Gnade zu beten, ſo daß ich nicht mehr verſtanden werden konnte. 
In dieſem County ijt hin und wieder Bekehrung im Gange. 

Nun, lieber Bruder Rein, wünſche ich Dir endlich Gottes 
Segen und tauſend Gnaden, daß Du im angefangenen Werk 
fortfahren kannſt bis an ein ſeliges Ende. Dein Weib ſoll 
auch ernſtlich beten, heilig leben und in Geduld in allem 
Leiden dem Guten nachzukommen ſuchen, wie auch ihr Vor— 
ſatz iſt. Deine Tochter ſoll ihre jungen Jahre und geſunden 
Tage im Dienſte Gottes und in der Nachfolge Jeſu aufopfern; 
fie foll vorzüglich dem Herrn Jeſu in der Demuth nachfolgen 
und die Hoffart meiden: ſo wird Gott ihr gnädig ſein. 

Grüße mir G's. Sie ſollen meiner in ihrem Gebet gedenken, 
denn ſie ſind meine in Jeſu werthen Freunde, und ſollen bis an 
ihr Ende beharren. Es würde mich freuen, wenn Du mir 
ſchreiben und berichten würdeſt, wie Gottes Werk in Eurer Stadt 
ankommt. 

Ich bin noch Dein Freund und gehör' in Jeſu Reich, 
Darum iſt auch meine Hand und mein Herz mit Euch. 
So viel für diesmal von Deinem Bruder in Chriſto, 
Johannes Seybert.“ 
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Sechstes Capitel. 


1. Conferenz— “ Bibernelle“ — Der Mann mit dem Gewehr. 

Im Jahre 1826 wurde die jährliche Conferenz wieder zu 
New Berlin gehalten; dieſelbe währte 3 Tage, vom 6. bis Sten 
Juni, und Br. Seybert agirte als Vorſitzer. 

Am 22ſten Juni beſuchte er den oben erwähnten reformirten 
Prediger Johannes Weinbrenner und ſagt, ſie hätten eine ſehr 
erbauliche Zeit mit einander gehabt und fic) gegenſeitig verpflich- 
tet, für einander zu beten und zu predigen — Weinbrenner 
ſolle an Seybert's Predigtplätzen willkommen ſein, und Sey— 
bert an Weinbrenner's. Schließlich beteten fie noch mit einan— 
der; und obiges Verbündniß zwiſchen beiden Brüdern wurde 
ſo lange ehrlich ausgeführt, bis Weinbrenner einen andern 
Standpunkt einnahm und ſeine liberale Geſinnung für eine 
ſehr eingeſchränkte verwechſelte — die Gründung der Kirche 
Gottes“ anbahnte u. ſ. w. 

Bruder Seybert war unweit Harrisburg über Nacht, wo ihm 
die Frau, ſammt Familie, folgende Erfahrung erzählte: Schwe— 
ſter Stein —ſo war ihr Name —war vor einiger Zeit ſehr hart 
krank, und ihre Krankheit ſtieg ſo hoch, daß Alle an ihrem Auf— 
kommen verzagten, und der Arzt ſelbſt behauptete, es ſei kein 
Mittel mehr für ſie. Da man nun um ihr Bett her ſtand und 
auf ihr Ende wartete, lispelte jie auf einmal das Wort “B i- 
bernelle, Bibernelle.“ Weiter konnte ſie nichts mehr 
ſagen. Man holte in aller Eile das Kraut und machte einen 
Thee—fie weigerte fic) aber, von demſelben zu nehmen. Sie 
wiederholte lispelnd wieder: Bibernelle. Das Kraut, 
wußte man wohl, konnte ſie nicht genießen; da kam Jemand 
auf den Einfall, den Saft aus demſelben zu preſſen und ihr 
anzubieten. Dieſen nahm ſie, wurde faſt augenblicklich beſſer 
und bald wieder gefund—gegen alles Erwarten der Familie 
und des Arztes. Nachdem ſie nun wieder ſo weit geneſen war, 
daß ſie reden konnte, erzählte ſie, es ſei eine graue Geſtalt vor 
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jie gekommen, die wie eine Mannsperſon ausſah, und dieſe habe 
ihr geſagt, Bibernelle werde ſie noch retten; worauf ſie das 
Wort ſo lange ſagen konnte, bis ſie den Saft empfing. Br. 
Seybert betrachtete obiges Ereigniß als gehörend in den Kreis 
der Engel-Geſchäfte für Die,“ die ererben ſollen die Seligkeit.“ 

Im Jahre 1826 bahnte er ein großes Arbeitsfeld für die 
Evangeliſche Gemeinſchaft in den Valleys: Leikens, Ma— 
hantango, Mahanoy, Pauls, Armſtrong und 
Tiefereek in Pennſylvanien an, worüber er ſich aber auch 
großen Verfolgungen zu unterwerfen hatte. Als er das erſte 
Mal den hohen Mahantango Berg überſtiegen, den Zuſtand 
der Bewohner des Thales erforſcht und etliche Mal gepredigt 
hatte, gab es ſchon ein Nachfragen, was zu thun ſei, um ſelig zu 
werden. Dieſes regte die Bosheit an. Es war daſelbſt ein 
Mann, der ſich in ſeiner Frechheit vor Andern auszeichnete. 
Er ſuchte die Zeit zu ermitteln, wann Br. S. wieder über den 
Mahantango Berg kommen würde, lud ſein Schießgewehr und 
ſchwur, daß er jetzt hinausgehe und den Seybert“ erſchieße. 
Er ging hinaus und lauerte auf dem Berge, bis es Nacht wurde; 
aber kein Seybert zeigte ſich ihm. Bruder S. war nämlich am 
Morgen früh ſchon über den Berg gekommen, und während die— 
ſer Mörder im Gebüſche auf ihn lauerte, beſuchte er eine heils— 
hungrige Familie nach der andern drunten im Thale. Der 
Böſewicht würde vermuthlich, mit noch Andern, am Abend an 
den Ort der Verſammlung gegangen ſein, um dort Grobheiten 
zu verüben; allein er meinte gewiß zu fein, daß der Seybert“ 
nicht im Thale ſei. Als aber der boshafte Mann erfuhr, 
daß er diesmal ſeinen Raub verfehlt hatte, ſo ſchwur er Alles, 
was er zu ſchwören wußte, und verdammte ſich in die unterſte 
Hölle, daß er ihn das nächſte Mal vom Pferd herunterſchießen 
wolle, bevor er an ſeinen Predigtplatz komme. Br. S. ſagt: 
Es war dieſem Mann ernſt; er war feſt entſchloſſen, mich zu 
erſchießen, und würde es auch gethan haben, wenn der Herr 
nicht geholfen hätte. Aber bis ich wieder über den Mahantan— 
go zu reiſen hatte, war er todt, begraben und in der Ewigkeit, 
und gente ſeinetwegen meine Straße ruhig paſſiren —er 
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lauerte nicht mehr auf mich mit geladenem Gewehr in den 
Hecken.“ 5 

2. Hoffnung beſſerer Tage in beſagten Thälern. 

Was den Fortgang des Werks unter uns angeht, war Br. 
Seybert der gediegenſte Prophet, den die Evangeliſche Gemein— 
ſchaft je hatte; denn er hat in vielen Fällen auf's Pünktlichſte 
vorhergeſagt, wie es ſich hernach begeben werde und auch hat. 
So gerade in Bezug auf den Anfang und Fortgang des Be— 
kehrungswerks unter unſerer Hand in den oben angezeigten, 
von ihm angebahnten Thälern. Darüber ſchrieb er am Ilten 
März 1827 in fein Tagebuch: „In den fruchtbaren Walle ys: 
Leikens, Mahantango, Tiefereek, Pauls, Mahanoy und Arm— 
ſtrong iſt zu dieſer Zeit viel Redens von Bekehrung und viel 
Nachfragens nach dem Wege zur Seligkeit. Das Volk wird 
unruhig in ſeinen Sünden und fängt an, ſich bei Tag und bei 
Nacht zu verſammeln und in Menge zu erſcheinen an den et— 
lichen Predigtplätzen, welche wir eingenommen haben, wo auch 
ſchon ein kleiner Anfang eines Bekehrungswerks Statt gefunden 
hat. Dieſe Unruhe wird auch immer allgemeiner werden; denn 
die Morgenröthe, welche dieſen Thälern den Tag der Gnade 
und des Evangeliums ankündigt, bricht mit Macht hervor, vor 
welcher die Finſterniß weichen muß. Fluchen, Schwören, Sau— 
fen, Lügen, Zorn, Zwietracht und alle andern Laſter hausten 
hier bisher in abſcheulicher Manier; und weil nun Gottes 
Werk anbrechen will, ſo empört ſich der Teufel auf's Aeußerſte; 
allein es kann Alles nichts helfen, dieſen Thälern ſteht jetzt ein 
großer Wechſel vor der Thür, und eine allgemeine Bekehrung 
bricht bald auf ihrem Schauplatze aus das wird Jedermann 
ſehen. —Dieſe Prophezeiung wurde auf's Trefflichſte erfüllt, 
wie der Leſer ſeines Orts in dieſem Werke finden wird. 

3. Das zweite Probeſtück aus ſeinem Tagebuch. 

Bruder Seybert erzählt, daß er eine ſehr geſegnete Lagerver— 
ſammlung bei Br. Löwenguth auf Schuylkill Bezirk gehalten, 
und daß auf die nämliche Zeit eine eben ſo gute auf ſeinem 
Diſtrikt von Br. Ettinger und Andern auf Yor! Bezirk gehal— 
ten worden, nämlich beide anfangend den 28ſten Mai 1827. 
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Die jährliche Conferenzſitzung begann dieſes Jahr am 4ten Juni 
zu Orwigsburg und wurde am tten beſchloſſen. Er ſagt: 
Während unſerer Conferenzſitzung ſtrömten die Leute von nah 
und fern in die Abend-Gottesdienſte, und auch viel Neubekehrte, 
denn unſer Werk hat jetzt durch Gottes Hülfe einen ſolchen 
Grund bei Orwigsburg, daß wir über 140 ernſtliche Glieder 
daſelbſt haben.“ 

Indem nun für eine geraume Zeit nichts Beſonderes aus 
ſeinem Leben zu berichten iſt, und er in dieſer Zeit ſeiner Mut— 
ter in Rapp's Harmony den erſten Beſuch abgeſtattet zu haben 
ſcheint, ſo gebe ich jetzt eine zweite Probe aus ſeinem Journal. 

Würde man es nicht als überflüſſig und eine voreilige Hand— 
lung von mir anſehen, ſo möchte ich die Leſer dieſes Werks er— 
innern, daß man zur Zeit, da Biſchof Seybert als Reiſepredi— 
ger in der Ev. Gemeinſchaft ausging, oft auf den Sonntag 
ſchwere Reiſen zu machen genöthigt war, um den Ort ſeiner Be— 
ſtellung zu erreichen; denn damals waren die Predigtplätze in 
vielen Fällen ſehr weit von einander entfernt, und lagen harte 
Tagereiſen dazwiſchen. Da konnte man, der ſporadiſchen Lage 
der Beſtellungen wegen, oft des Sonntags blos einmal pre— 
digen, und war nicht, wie es jetzt iſt, da man auf vielen Be— 
zirken auf ſeiner Runde dreimal des Tags zu predigen im 
Stande iſt, ohne mehr als zwölf bis achtzehn Meilen reiſen zu 
müſſen. Zu jener Zeit war noch keine Station“ auf unſerem 
ganzen Evangeliſchen Arbeitsfelde —ja von einer ſolchen wurde 
nicht einmal geredet, bis Br. Seybert etwa fünfzehn oder 
ſechzehn Jahre gereist hatte; und ihn hat das Glück (2) auch 
nie betroffen, eine ſolche Anſtellung zu bekommen. 

„Samstag den 29ſten September ſetzte ich ab von einer Zel— 
tenverſammlung in Morgan County, Virginien, um meiner 
Mutter, unter den Harmoniten, einen Beſuch abzuſtatten, und 
reiste jenen Tag 50 Meilen. Am Sonntag überſtieg ich das 
ſchwere Alleghany Gebirge, denn ich hatte am Abend eine Be— 
ſtellung, und am nächſten Freitag kam ich glücklich bei meiner 
Mutter unter den Harmoniten an, welches ihr große Freude 
machte. Den nächſten Tag brachte ich mit Hausbeſuchen unter 
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den Harmoniten zu. Ihre gegenwärtige Stadt heißt aber nicht 
mehr Harmony, ſondern Economy. Am Sonntag ging 
ich mit den Harmoniten in ihren Gottesdienſt, wo ihr alter 
Vorgänger G. Rapp redete. Er predigte Morgens und Nach— 
mittags; aber den Abend brachte man zu mit Spielen auf 
muſikaliſchen Inſtrumenten. Am Mittwoch Abend war auch 
Verſammlung, wo Rapp nach beendigtem Gottesdienſte eine 
Unterſuchung mit einem Gemeindeglied hielt, welches Aepfel 
aus einem fremden Baumgarten genommen hatte. Rapp 
fragte die anweſenden Glieder, was für eine Strafe man dieſem 
Gliede für dieſes Vergehen auflegen ſolle, worauf Alle eine Zeit 
lang ſtill blieben. Hierauf ſagte Rapp: Iſt denn Niemand 
da, der einen Spiritus hat?“ Da ſtand ein junger Menſch 
auf und ſagte, man ſollte dieſem Gliede die Verſammlung auf 
zwei Wochen verbieten; welches von den andern für gut ange— 
ſehen und angenommen wurde. Rapp ſetzte aber als Strafe 
noch hinzu, daß er in den zwei Wochen nichts als Brod und 
Waſſer für ſeine Mahlzeiten haben ſolle, und daß ihn Niemand 
willkommen heißen dürfe.“ 

„Am Freitag den 12. October verließ ich Economy wieder 
und ſetzte meine Reiſe nach dem Staat Ohio fort. Am nächſten 
Montag Abend predigte ich bei Br. Maurer über Ebr. 12, 14. 
15. Hier kam Gottes Segen ſo ſtark über die Verſammlung, 
daß Einige jauchzend Gott prieſen. Am nächſten Tage be— 
ſuchte ich Br. Erb; auch traf ich mit dem dortigen Reiſepredi— 
ger, Br. Kring, zuſammen. Ich verweilte bis auf Sonntag in 
dieſer Gegend, wo ich dann in Uniontown über Heſ. 37. pre— 
digte, und am darauffolgenden Sonntage war ich wieder in 
Economy, wo ich eine Woche bei meiner Mutter blieb und 
Mittel anwandt, mich von einem böſen Huſten zu heilen.“ 

Hier brachte man den Sonntag wieder zu, wie vor etlichen 
Wochen geſchehen war: zweimal Predigt von Rapp und am 
Abend Muſik, welches ſo der Harmoniten Regel dort iſt. Dies 
Volk hat eine Gütergemeinſchaft, und iſt unter demſelben 
Keiner reich und Keiner arm Keiner hat Mangel. In ihren 
Häuſern ſind ſie einfach, reinlich und ohne Verſchwendung, wie 


1828] des fel. Joh. Seybert. 117 


auch in ihrer Kleidung, und lieben einander. Die dortigen 
Eheleute leben in Enthaltſamkeit, wodurch ſie Chriſto eine reine 
Braut zuführen zu können meinen, die ganz heilig ſei. Sie 
halten ſelten, oder nie, Betſtunden und haben kein Tiſch- noch 
Familiengebet—ſie halten darauf, daß man ſich im innern Ge— 
bet üben müſſe. Sie halten die Taufe für unnöthig und nichts 
auf die Ceremonie des Fußwaſchens; aber das Abend- oder 
Liebesmahl halten ſie hoch und geben vor, Chriſtus werde bald 
kommen und ſein ewiges Friedensreich mit ihnen aufrichten 
und fortſetzen.“ : 

4. Beſucht Br. Dreisbach im Nepräſentantenhauſe zu Harrisburg—Cin 

Gebet. 

Am 30ſten Jan. 1828 war er wieder auf ſeinen Reiſen öſtlich 
bis nach Harrisburg gekommen, wo er Br. Dreisbach einen 
Beſuch abſtattete, der zu dieſer Zeit im Repräſentantenhauſe 
von Pennſylvanien war. Dieſer zeigte ihm die Staatsgebäu— 
de, den Saal der Repräſentanten u. ſ. w.; worüber er ſeine 
Verwunderung ausſprach und ſolche Einrichtungen lobte. Er 
freute ſich auch, ſeinen Amtsbruder dort zu ſehen, und hoffte, er 
werde daſelbſt für die Ehre ſeines Herrn und das Wohl ſeines 
Geſchlechts ſeine Pflicht erfüllen. Dann kam er zurück auf 
fic) und fein Amt, und auf deſſen Würde und Vortreflflichkeit, 
und verrichtete folgendes Gebet: 

„O du ewiger Gott! Wer bin ich elender Staub, daß Du 
mich Deiner Gnade und des Gliederrechts unter Deiner Kin— 
derzahl würdig geachtet haſt; wozu ich, wäre ich auch tauſend— 
mal beſſer als ich bin, mich keineswegs berechtigt fühlen dürfte. 
Alsdann möchte ich auch noch nicht (aus Verdienſt) Anſpruch 
machen auf die geringſte Stelle eines Thürhüters in Deinem 
Hauſe—wie ſollte ich mich würdig achten, nur ein ſolches zu 
verwalten? Ich fühle mich keiner ſolchen Würde fähig, aber 
aus der Tiefe meiner Seele lobe ich Dich, daß Du mich der 
Ehre eines Reiſepredigeramtes würdig geachtet haſt, durch 
Jeſum Chriſtum. Amen.“ 


118 Leben und Wirken [1828 
5. Er bahnt Reading und Philadelphia an. 

Nicht nur Nachbarſchaften und Landgegenden bahnte er für 
die Evangeliſche Gemeinſchaft an, ſondern auch Dörfer und 
kleine und große Städte. Er war mitunter einer der erſten un— 
ſerer Prediger, die das deutſche Werk für unſere Kirche in Phila— 
delphia begannen, wo er bei den ehrlichen deutſchen Einwohnern 
durch ſeine große Verläugnung, ſeine Herablaſſung und Auf— 
opferung, und durch ſeinen anhaltenden Fleiß in hoher Achtung 
ſtand. Beides in Philadelphia und Reading hatte er ſchon ſeit 
Jahren auf eine vorbereitende Weiſe gearbeitet, und um die 
Mitte April (1828) beſuchte er dieſe zwei Städte wieder. 

In Reading hatte er einen warmen Freund, den Bruder 
Rein, ein Glied der engliſchen Methodiſten, welcher es dahin 
gebracht hatte, daß nicht nur Br. S., ſondern auch andere un— 
ſerer Reiſeprediger, in der Methodiſtenkirche Deutſch predigen 
durften. Um dieſe Zeit hatten ihre Prediger aber Einſpruch 
gethan, und wollten haben, ihre Glieder ſollten unſeren Predi— 
gern ihre Kirche nicht mehr öffnen. Br. S. ſagt alſo: Am 
12ten April hatte ich am Abend Predigt in Reading, im Me— 
thodiſten-Verſammlungshauſe; allein ich fühlte keine rechte 
Freiheit, weil ihre Prediger es nicht haben wollten und be— 
ſchloſſen hatten, ihre Glieder ſollten uns die Kirche verſchließen. 
Dieſe behandelten uns aber ſehr gut und mißbilligten das Ver— 
fahren ihrer Prediger in dieſer Hinſicht auf's Höchſte ließen 
auch nicht nach, bis ſie es dahin gebracht hatten, daß uns ihre 
Kirche wieder offen ſtand.“ 

6. Spätes Frühjahr in 1828 — Wie die Welt Frieden macht. 

Br. S. behauptet in ſeinem Journal, daß im Jahre 1828 in 
den öſtlichen County's von Pennſylvanien am 14ten April 
mehr Schnee gefallen ſei, als durch den ganzen vorangegange— 
nen Winter, und daß derſelbe bis zum 20ſten gelegen habe; 
welches ein ſehr ſpätes Frühjahr verurſachte. Dieſes Frühjahr 
bekam er Eingang bei dem Städtchen Kutztown, wo er zum 
erſten Mal am 21ſten April bei einem Mann, Namens Peter 
Neff, predigte. Er hatte Off. 2, 17. zum Texte. Von dieſer 
Zeit an wurde gelegentlich, und endlich regelmäßig, in dem 
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Städtchen und der Umgegend gepredigt, bis ein Bekehrungswerk 
daſelbſt ausbrach. 

Am 28ſten April kam er nach Womelsdorf in Berks County, 
und weil er gerade Zeit hatte, ſo beſuchte er einen dortigen 
„Kirchenprediger.“ Er fragte denſelben, wie es in der Stadt 
und Umgegend “im Chriſtenthum“ gehe, worauf er ihm ant— 
wortete, daß Alles ſehr gut gehe und ganz wohl ſtehe. Br. S. 
konnte aber nicht recht mit der Anſicht dieſes Predigers überein- 
ſtimmen, denn er ſagt: »„Dieſer Prediger heißt Alles wohl und 
gut, und doch lebt faſt alles Volk in einem heidniſchen Thun. 
Gerade um dieſe Zeit hatten hier zwei Männer (Kirchenglieder) 
einen heftigen Streit bei einer Tanzverſammlung. Sie kamen 
an das Fechten, und nachdem dies vorüber war, machten ſie 
ſcheinbar Frieden. Der eine war ein Geigenſpieler und nahm 
hernach ſeine Geige wieder, um der Geſellſchaft Tanzmuſik zu 
machen. Der andere aber verſchaffte ſich ein Meſſer, ſchlich 
herbei und ſtach es dem Geigenſpieler durch den Schlaf, daß er 
auf der Stelle todt war. So machen die Gottloſen 
Frieden. Der Prediger ſagte aber hernach in der Leidjen- 
predigt, ihr im Herrn entſchlafener Bruder habe keine Sünden 
zu verantworten —er fet jelig—der Mörder habe alle Sünden 
auf ſeinem Halſe. In ſolchen Zuſtänden ſteht's wohl und 
gut — das iſt Babel's Wohlſtand und der Belialskinder 
Güte.“ 

7. Die Conferenz in 1828, und die Biene am Licht. 

Die Sitzung der Conferenz nahm in dieſem Jahre am 2ten 
Juni zu New Berlin ihren Anfang und währte einen Tag 
länger, als je zuvor; natürlich wurden die Geſchäfte mit jedem 
Jahre von einer mehr ausgedehnten Natur, denn die Evange— 
liſche Gemeinſchaft hatte nur ei ne jährliche Conferenz bis in 
1827, wo die weſtliche jährliche Conferenz gebildet wurde, 
die aber noch etliche Jahre ihre wichtigſten Geſchäfte von der 
öſtlichen beſorgen ließ. Dieſes Frühjahr wurde Biſchof Lang 
zum Amte eines Vorſtehenden Aelteſten erwählt und auf den 
beſagten weſtlichen Conferenzdiſtrikt beſtimmt, welcher da— 
mals nur aus ein em Vorſtehendenälteſten-Diſtrikt beſtand und 
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im Jahre 1827 keinen regelmäßigen Vorſt. Aelteſten hatte —ſo— 
nach war Br. Lang der erſte Vorſt. Aelteſte in der weſtlichen 
Conferenz. — Br. Seybert blieb noch auf Canaan Diſtrikt. 

Am 22ſten Juli predigte er an einem gewiſſen Platz auf 
Aork Bezirk, wo ſich eine ihm ſehr bedenkliche Geſchichte ereignete. 
Die Leute waren ſehr aufmerkſam auf die Predigt, welche mit 
göttlicher Salbung gewürzt geweſen zu ſein ſcheint. Auf ein 
mal kam eine Biene, Niemand wußte woher, in die Nähe des 
auf dem Tiſche ſtehenden Lichts, umſchwebte dasſelbe eine kleine 
Weile und entfernte ſich hernach wieder. Dieſes ſchien die An— 
dacht der Zuhörer noch zu erheben, wo doch ſonſt ſolche Ereig— 
niſſe eher das Gegentheil hervorbringen, welches dem Biſchof 
lebenslänglich bedenklich blieb. 


S. Ephraim nicht wider Judah — Der Biſchof iſt krank — Lernt eine neue 
Mode. 


Im Jahr 1828 erzählt Br. S. von einer Art Allianz-Zelten— 
verſammlung, die am 2ten Auguſt in Cumberland County 
ihren Anfang nahm, und von dem damals reformirten Buß— 
prediger“ J. Weinbrenner veranſtaltet und beſtimmt worden 
war. Es ſollte eine rein unparteiiſche Verſammlung ſein, 
und Br. S. berichtet, daß Prediger von vier chriſtlichen Be— 
nennungen thätigen Antheil an den gottesdienſtlichen Uebungen 
nahmen, und von ſechs dort gepredigt wurde -auch noch von 
Solchen, die ſich zu keiner Verfaſſung bekannten. Die Men— 
ſchenmenge ſoll groß und die geiſtliche Bewegung außerordent— 
lich kräftig geweſen ſein. Es waren 62 Zelte aufgerichtet, und 
die Verſammlung war ſehr gut, und der Abſchied rührend. 

Der Leſer wird ſchon oben bemerkt haben, daß Br. Seybert 
der Anſicht war, das von Weinbrenner angeregte Werk ſei in 
Hinſicht des Verläugnungsſinnes und des Abſterbens des alten 
Menſchen mangelhaft geweſen, und während dieſer Verſamm— 
lung nahm er daher Gelegenheit, auf dieſem Felde zu pflügen; 
denn er ſagt in ſeinem Journal: Hier fand ich eine gute Gele— 
genheit, dieſen erweckten Leuten über die chriſtliche Verläugnung 
zu predigen, und den unter ihnen noch hauſirenden Modeputz 
und die verderbliche Hoffart anzugreifen. Dieſes machte aber 
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einen großen Eindruck auf die Stolzen zu Zion: Einige 
griffen flugs nach ihren Seitkämmen und warfen ſie weg, und 
in einem einzigen Zelte wurden ſieben Caſſetbords abge— 
riſſen und verbrochen. 

Um die Mitte September wurde er ſehr hart krank und 
mußte 12 Tage das Bett hüten bei einer Familie Namens 
Weiß, welcher er den Ruhm gediegener Frömmigkeit gibt, und 
daß ſie ihn ſehr gut gepflegt habe. Man vermuthete bei dieſem 
Leiden, er werde Abſchied vom Erdenleben zu nehmen haben; 
allein er ſagt, er habe ſich bereit gefühlt und keine Furcht vor 
Tod, Grab, oder Ewigkeit empfunden. Er wurde aber wieder 
beſſer, und bevor er hinreichend Kraft hatte, war er ſchon wieder 
auf Reiſen. Bisweilen mußte er wieder etliche Tage liegen; 
manchmal lag er auf ſeinem Wege in einem Walde konnte er 
Abends nicht predigen, ſo hielt er eine Ermahnung oder Claß— 
unterſuchung, ſo daß doch etwas Weniges in Schwachheit für 
ſeinen Herrn verrichtet wurde. Alſo kämpfte er ſich durch, bis 
er endlich übler der Arbeit wieder geſund geworden war. 
Wenn er krank war, konnte er ſich faſt gar nicht in das Nichts— 
thun verfügen; doch erzählte er mir einmal, als ich mit ihm 
reiste, er habe jetzt gelernt, Gott auf eine neue Weiſe zu die— 
nen. Ich war begierig zu hören, was das für eine neue Mode 
des Gottdienens ſei, worauf er mir erzählte, daß er unlängſt, als 
er krank liegen mußte, einen ſehr harten Kampf durchgemacht 
habe —er habe nicht ruhig fein können, weil er nicht “wirken 
konnte.“ Auf einmal ſei ihm aber klar geworden, daß 
man nicht nur nad Gottes Willen arbeiten, ſon— 
dern auch nach demſelben leiden müſſe; er ſetzte hinzu: „Ich 
hatte ſchon lange gelernt, Gott mit Arbeiten zu dienen, — 
damals aber erſt durch Leiden.“ 

9. Der vierfache Volkscharakter— Poſſierlich u. ſ. w. 

Im Jahre 1829 berichtet Br. S. eine außerordentliche Kälte, 
welche im Februar Statt gefunden haben und um den 20ſten 
in ihrem höchſten Grade geweſen ſein ſoll. 

Aus dieſer Zeit erzählt er eine etwas komiſche Geſchichte, 
welche ſich bei der Stadt Lebanon in Pa. ereignete. Es ſtand 
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nämlich dort an der Stadtgrenze ein einſtöckiges, backſteinernes 
Verſammlungshaus, auf ein unerſchütterliches Fundament von 
Kalkſteinfelſen gegründet und einer veralteten Mennoniten-Ge— 
meinde gehörend. Die etlichen Glieder dieſer Gemeinde, welche 
ſich noch um das Haus bekümmerten, öffneten es ſchon längſt 
für Reiſeprediger —Br. Seybert durfte jederzeit darin predigen. 
Nun hielt er mit andern Predigern eine große Verſammlung in 
dieſem Hauſe am 4ten und Sten April 1829, bei welcher es, wie 
es ſcheint, ziemlich lebendig herging, und worauf Etliche, die noch 
Recht an das Haus hatten, Einſpruch machten und Br. S. 
ſagen ließen, er dürfe wenigſtens keine ſolche Verſammlung 
mehr darin halten, denn das Haus halte ja das Hüpfen 
nicht aus. Bruder Seybert äußerte aber, daß man vom Haus 
nichts zu befürchten habe; aber von den von der Liebe Jeſu lee— 
ren und kalten Herzen könne man eher ſagen, daß ſie einen 
lebendigen Gottesdienſt nicht aushielten — 

Etwas vor dieſer Zeit hatte er ſich in Lecha County, ſüdlich 
von Millerstown, über den Lechaberg gewagt, um dort eine ge— 
wiſſe Gegend für das Evangelium anzubahnen, wovon er alſo 
erzählt: Ich beſuchte damals einen Schwenkfeldergreis von 85 
Jahren, deſſen Wunſch es ſchon lange war, doch noch einen un— 
ſerer Prediger zu ſehen und zu hören, bevor er ſterbe. Dieſer 
behandelte mich ſehr liebreich, und war gar freundſchaftlich. 
Ich beſuchte auch eine Schwenkfelderverſammlung, wo ein Pre— 
diger Namens Schultz predigte. Dieſe Leute ſchienen mir 
freundſchaftliche, tugendſame und geſittete Menſchen zu ſein — 
von außen demüthig und einfach in ihrer Kleidertracht. Aber 
es ſcheint mir, daß ſie am inwendigen Menſchen weit hinter 
dem Ziele ſind. Ein Mann Namens Schultz beherbergte mich, 
welchem ich etliche Traktate über die Bekehrung und Erlöſung 
von Sünden gab. In dieſer Gegend fand ich vier Volks— 
Charaktere. Erſtens einen rauhen und außerordentlich gottlo— 
ſen; zweitens einen ehrbaren und moralen, ohne Erweckung; 
drittens einen, welcher mit der Erweckung kämpft; und viertens 
einen bekehrten —denn ich fand Etliche, welche etwas von einer 
chriſtlichen und evangeliſchen Erfahrung gewußt haben mögen.“ 
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10. Der Biſchof über den Frühling in 1829. 

Der Verewigte verſäumte es nie, dem Frühling einen Lob- 
ſpruch in ſeinem Journal zu zollen. Faſt jedes Frühjahr gibt 
er eine kleine Schilderung der anmuthigen Zeit, die ich aber 
darum nur ſelten in dieſem Werke gebe, weil ſie zu viel von 
einem ermüdenden Einerlei fein würden. Diesmal ſchrieb er im 
Mai: “Zu diefer Zeit iſt es gut reiſen, alle Dinge find ſchön; 
das Wetter wunderbar angenehm; die Blumen ſind hervorge— 
kommen, und die Erde iſt geziert mit Gras und allerlei Grü— 
nem. Der große Blumenzierrath ſtellt ſich Einem wieder zur 
Schau dar, und ſelbſt die Luft iſt des angenehmſten Geruchs 
voll; am milden Abend ertönt der Fröſche Lob, und am dufti— 
gen Morgen klingt der Vogelgeſang, während ſich auch mitunter 
eine Turteltaube hören läßt. Jetzt kann man mit Augen, 
Ohren, Mund und Naſe, und mit dem Gefühle die Herrlichkeit 
Gottes erkennen und empfinden, wenn man will. Rauſcht 
auch ſchon der Donner und erſchreckt—er ſchüttelt aber auch 
die Würzen, daß ſie triefen.“ 

Oefters hat der Biſchof auf ſeinen Reiſen im Frühlinge mit 
Neuhofer ſeinen Schöpfer beſungen und ſeinem Herzen etwa 
auf folgende Weiſe Luft gemacht: 

„Es iſt ein Gott, in Berg und Thal 
Erkenn' ich ſeines Daſeins Spuren; 
Der Morgenſonne erſter Strahl 
Auf thaubenetzten Frühlingsfluren, 
Der Blumen königliche Pracht, 
Der Sterne Glanz in ſtiller Nacht, 
Die Frucht, die ſich am Baume röthet, 
Der Vogel, der im Strauche flötet, 
Der Wurm, der ſich des Daſeins freut, 
Verkündigt Gottes Herrlichkeit.“ 

11. Kochendes Waſſer im Anbruch — Abſchied von Canaan Diſtrikt. 


Am 23ſten kam er nach Williamsthal in Dauphin County, 
um ſich zu erkundigen, ob man nicht unter den dortigen, gar 
heidniſchen Einwohnern Eingang zum Predigen bekommen 
könne. Er wurde zur Herberge bewillkommt von einem Mann 
Namens Henn. Als aber Br. S. am Abend Anſtalt zum 
Gebet mit der Familie machte, was dem Manne auch recht war, 
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ſo begann die Frau entſetzlich zu ſchelten und zu fluchen, während 
Br. S. betete er betete jedoch fort, bis fie ſtill wur— 
de. Als ſie aber ſah, daß ihr Mann durch das Gebet gerührt 
worden war, wurde fie wieder auf's Neue raſend und drohte 
Br. S., kochendes Waſſer über ihn zu ſchütten, wenn er ſich nicht 
aus ihrem Hauſe mache. Wo aber hin? denn er war in einer 
irdiſchen und geiſtlichen Wildniß, und ohne einen Freund. 
Nun gab er der Frau “janfte Worte“ und ſuchte jie abzuküh— 
len —hierauf durfte er doch über Nacht bleiben —ging aber ohne 
Morgeneſſen fort und hatte eine lange Reiſe ohne Frühſtück zu 
machen. 

Am letzten Tag im Mai verließ er Canaan Diſtrikt, den er 
nun 4 Jahre mit Treue und Fleiß bedient hatte, und auf wel— 
chem er viele geiſtliche Söhne und Töchter zurückließ, deren 
Wachsthum und Gedeihen ihm hart anlag. Er ſchrieb in ſein 
Tagebuch: Heute verließ ich meinen lieben Canaan Diſtrikt, 
den ich vier Jahre mit allem Vermögen, das Gott darreichte, 
bedient habe. Mein Herz iſt mit Wehmuth umgeben, weil ich 
ſo vielen warmen Freunden, mit welchen ich ſo innig verbunden 
bin, die Abſchiedshand reichen mußte. Doch iſt mein Herz 
auch andererſeits wieder voll des Dankgefühls gegen Gott, der 
mir in den verfloſſenen vier Jahren ſo unausſprechlich viel 
Gutes erwieſen hat. Ich blieb daher heute auf unſerer Reiſe 
hinter meinen Reiſegefährten zurück, um mich mit meinem 
Gott über dieſe Dinge bei mir ſelbſt zu unterhalten.“ 

12. Br. S. wieder erwählt —Der ärgernißſuchende Violiniſt. 

Die Sitzung der Muttereonferenz des Biſchofs begann im 
Jahre 1829 auf den erſten Juni zu New Berlin, bei welcher er 
zum zweiten Male zum Vorſtehenden Aelteſten erwählt und auf 
den Salem Diſtrikt beſtimmt wurde, welcher damals die 
Bezirke: Union, Center und Somerſet in Pennſylva— 
nien, und Lake im Staate New Jork einſchloß; auch wurde er 
hier zum Verwalter oder Trustee der Gemeinſchaftsvermächt— 
niſſe erwählt. Hierauf betete er, daß Gott ihm doch wolle Weis— 
heit und Treue verleihen, damit er dieſes Amt recht geſchickt und 
redlich zum Beſten der Gemeinſchaft führen könne. 
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Während dieſer Conferenzſitzung ereignete ſich wieder ein 
recht poſſierliches Stück aus jener und früherer Zeit. Br. 
Seybert und noch andere der Prediger herbergten bei Br. 
Meeß, ungefähr eine Meile unterhalb der Stadt. Als ſie nun 
eines Abends auf der Vorhalle ruhig beiſammen ſaßen und re— 
ligiöſe Geſpräche unter einander und mit der Familie hielten, 
kam ein boshafter Müller, Namens Maurer, an der Penn's 
Creek, auf deren Ufer Br. Meeß wohnte, herauf und verſuchte 
durch eine komiſche Art die Brüder zu beleidigen. Er war ein 
Violiniſt, nahm daher ſeine Violine und kam bis nahe an das 
Haus, wo man auf der Vorhalle in göttlichen Geſprächen ver— 
tieft war. Hier fing er an, aus aller Macht die luſtigſten 
Tanzſtücke den Brüdern zum Trotz zu ſpielen. Indem ſie nun 
wohl wußten, daß er ſie nur zu kränken ſuche, ſo fingen ſie an 
zu ſingen, daß es in die Ferne ſchallte: Unſer Sterbens— 
tag, der kommt herbei!“ Nun hörte man ſeine Geige 
nicht mehr vor dem kräftigen Geſang, welches ihn ärgerte; und 
er ſchob ſeine Violine grollend unter den Arm, trollte der 
Penn's Creek nach, bis in ſeine Mühle —faſt wie ein Löwe, 
wenn er ſich ſchämt, daß er ſeinen Raub verfehlt hat. Aber 
bald auf dieſe Geſchichte machte der obige Müller durch Gift⸗ 
einnehmen ſeinem Daſein ein Ende. 

13. Der Disputat mit einer lutheriſchen Frau in Leikensthal. 

Nach dem Beſchluſſe der Conferenzſitzung mußte Br. S. Ge— 
ſchäfte halber nochmals zurück nach Leikensthal auf ſeinen frü— 
heren Diſtrikt, und in den etlichen Wochen, in welchen er dort 
abweſend war, hatte der Teufel einen Kram Lügen über ihn 
ausgebreitet. Da war ein Gerücht im Umlaufe—fagt er — 
als hätte ich ein Weib und Kinder, die ich nicht verſorgte, und 
hätte mich auch ſchon mit andern ſchlechten Menſchen abgegeben 
— dazu wollten dieſe Lügner auch noch Zeugen bringen. Ferner 
ſagten ſie, ich hätte meinem Vater ein Pferd ſammt Geld ge— 
ſtohlen und fei damit fortgegangen ;—aber wäre nicht unlängſt 
in Leikensthal und den angrenzenden Thälern ein herrliches 
Bekehrungswerk ausgebrochen, wo ſich viel Leute vom 
Teufel zu Gott und recht ſelig ins ewige Le— 
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ben bekehrten, fo würde der alte Lügenvater dieſe Lügen 
nicht über mich, den armen Gottesdiener in jenem Werke, aus— 
geſtreut haben.“ 

Bei dieſem Beſuche in Leikensthal bekam der Biſchof einen 
Disputat mit einer lutheriſchen Frau, die ziemlich beherzt zu 
ſein ſchien und ihn ohne Bedenken wegen verſchiedener Dinge 
angriff —beſonders bemühte fie ſich zu beweiſen, daß es zu ihrer 
Zeit keine Frommen“ gebe, und nie Solche gegeben habe, die 
ſich nicht mehr vor dem Donner gefürchtet hätten. Br. 
S. ſuchte ihr zuerſt aus der heil. Schrift zu zeigen, daß der 
Chriſt keineswegs Urſache habe, ſich zu fürchten und unter ängſt— 
licher Bangigkeit ſein Leben zu führen. Der laute Donner— 
ſchlag erſchrecke zwar manche zarte Seelen, aber ſie hegen vor 
demſelben keine Furcht. Endlich reichte er nach einem lutheri— 
ſchen Geſangbuche und fing an, ihr aus dem Liede zu leſen: 

„Rollet ihr Donner, und praſſelt mit ſchrecklichem Knallen! 
Laſſet vom dunkeln Getöſe die Wolken erſchallen! 
Schlaget mit Macht, 
Daß die Welt ſchüttert und kracht: 
Mir wird mein Glaube nicht fallen.“ 

Die Frau meinte, ihr Glaube falle ihr auch nicht, da ſtimme 
ſie ganz mit dem Dichter überein, und vom Fürchten ſage er ja 
nichts. Der Biſchof las aber weiter. 

„Schwärzet, verdunkelt ihr ſchweren Gewitter den Himmel, 
Sturmwind und Regen, machet ein banges Gewimmel; 
Brauſet daher; 
Rauſchet, ergießet ein Meer: 
Mein Herz iſt ohne Getümmel.“ 

Das Donnern an ſich ſelbſt, äußerte ſie, jage ihr auch keine 
ſolche Furcht ein, allein das fürchterliche Blitzen. Er fuhr aber 
wieder fort mit Leſen. 

Leuchtet und ſtrahlet, ihr hellen, durchſcheinenden Blitzen. 

Speiet nur Flammen und ſchreckliche, feurige Spitzen. 
Schwefel und Gluth, 
Schießet mit tödtlicher Wuth: 
Ich will dennoch] im Friedensthal ſitzen.“ 
5 


Ja,“ ſagte fie, “wenn man keine Sünden mehr hätte Haber 
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wer kann mit dieſen ohne Furcht und Bangigkeit dem Donnern 
und Blitzen zuhören.“ — “Ei horch!“ und weiter wurde geleſen: 
„Jeſus, der ſtarke Gott, hat mir die Sünden vergeben; 
Ich bin errettet und habe das ewige Leben. 
Er iſt mein Freund; 
Ich bin Ihm auch nicht mehr feind. 
Was ſoll ich nun noch erbeben?“ 

Sie äußerte, daß es vielleicht dann möglich ſein dürfte, ohne 
Furcht vor dem Gewitter zu leben, wenn man ſich in einem 
ſolchen Zuſtande befinde, wie dieſer Dichter ſich hier einen zueig— 
ne -aber dieſe Leute ſeien nach ihrer Anſicht heutiges Tages 
rar. Der Biſchof verſicherte ihr aber, daß die Seltenheit ſolcher 
Leute bald aus Leikensthal würde vertrieben werden, und daß 
die Anzahl Solcher, welche die Vergebung im Lammesblute 
bekennen könnten, ſich jetzt ſtark vermehren würde. Dieſe 
Weisſagung ging auch in Erfüllung; denn dieſes Thal iſt von 
jener Zeit an durch eine moraliſche Umwälzung nach und nach 
in ein wahrhaft chriſtliches Thal umgewandelt worden. 

14. Sein achtunddreißigſter Geburtstag. 

An dieſem Tage beſuchte er einen Bruder, der 75 Jahre alt 
war und ein ſehr frommes Leben führte; derſelbe ſaß auf einem 
Stuhl und konnte ſich nicht mehr wohl helfen; und indem er 
dem Biſchof ſeine Bekehrung erzählte, wurde er ſo geſegnet, daß 
er über ſeinen Stuhl hinab auf den Boden ſank. Nach dieſer 
Erzählung gedenkt Br. S. ſeines Geburtstages und ſeines Al— 
ters, welches er hernach an faſt jedem 7ten Juli bis an ſein 
Ende gethan hat, und dabei immer nützliche Ausſprüche und 
Gebete that, wie der Leſer in dieſem Buche finden wird. Dies— 
mal ſagte er: Ich danke heute, an dieſem meinem achtund— 
dreißigſten Geburtstage, meinem Gott von Herzen, daß Er 
mich ſo viele Jahre in Geduld getragen hat, und mir in mei— 
nem Leben allerlei Gutes thut ich will Ihn auch ewig dafür 
loben, durch Jeſum Chriſtum. Amen.“ 

15. Ein Teufel mit dem Schlachtmeſſer an einer Zeltenverſammlung. 

Anfangs September (1829) hatte er eine Lagerverſammlung 
in Somerſet County, Pa., an welcher die Wirkung, wie er be— 
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richtet, gut war. Vor dem heiligen Abendmahl taufte er drei 
erwachſene Perſonen im Altare; und als er eben das Gebet 
vor der Taufe verrichten wollte, ereignete ſich folgender Vorfall: 
Es kam eine Frau durch den Zeltgrund herab, welche in voller 
Bosheit und in einem heftigen Zorne war—fehreiend und 
lärmend. Am Abend zuvor hatte ihr Mann am Bußaltare 
gelegen und auch Troſt und Gnade gefunden, welches die Ur— 
ſache ihres Raſens war. Br. Seybert erzählt alſo: Da wir 
ins Gebet gingen, kam die Frau des erwähnten Mannes in 
großer Bosheit und recht raſend, wie von der Hölle angeflammt, 
durch den Grund herab auf uns zu. Sie packte einen Stein 
auf und ging damit auf ihren Mann los, der dort auf ſeinen 
Knieen lag, und ſchlug ihn mit demſelben an den Kopf. Da 
man ſich aber ins Mittel legte, ſchlug ſie mit dem Stein auf 
die Stange des Altars, daß man meinte, ſie müſſe von Sinnen 
ſein. Sie fluchte und brüllte abſcheulich in unſere Mitte hin— 
ein, und zog in ihrem Zorne ein großes Schlachtmeſſer aus ih— 
rem Buſen hervor, welches ſie in Lumpen gewickelt hatte. Mit 
dieſem wollte ſie ſtechen und ſchneiden; allein da ſie zuerſt die 
Lumpen abwickeln mußte, ſo nahm ihr ein Bruder das Meſſer 
unverſehens aus den Fingern. Nun raste ſie aber noch ent— 
ſetzlicher. Sie ſagte, ihr Mann habe den lutheriſchen Glauben 
gebrochen, und nun komme deswegen ihre ganze Familie in 
die Hölle —ſie wolle ſich erhangen—ihre Scheuer in Brand 
ſetzen —ihrem Mann den Hals abſchneiden, wenn er auf ſeinen 
Knieen am Beten ſei u. ſ. f. Sie war faſt gar nicht zum 
Schweigen zu bringen, aber man entfernte ſie, damit man mit 
der wichtigen Uebung der Taufe fortfahren konnte, über welcher 
der Herr uns auch reichlich ſegnete.“ 

Das Poſſierlichſte in dieſer Geſchichte war noch, daß dieſe 
Frau in ihrem Zorne ein Füllen aufzäumte, und da ſie dieſes 
nicht ſchooßling reiten konnte, fo kam fie, wie Br. Seybert 
ſchreibt,kritlinng geritten. — Ferner ſagt Br. S.: „In eini- 
gen Jahren hernach kam ſie an eine andere Zeltenverſammlung 
auf dem nämlichen Grunde, und ich war eben am Predigen. Sie 
ſah mir ſtarr ins Geſicht; ich ſah ſie an in Mitleid und Erbar— 
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men, und Gott ſegnete ſein Wort. Sie fiel in Seelennoth auf 
ihre Kniee nieder und rief um Gnade und Vergebung ihrer 
Sünden, bis Gott ihr Heil widerfahren ließ. Nun hatte ſie 
einen andern Sinn und führte auch ein anderes Leben. Das 
hat Gott gethan. Hallelujah!“ 

16. Der Womelsdorfer Schulmeiſter. 

Folgendes Ereigniß in Womelsdorf erzählt der Biſchof unter 
dem 14ten April 1830. „Wir hatten unlängſt eine große 
Verſammlung in Womelsdorf, Berks County, Pa., wo ein 
gewiſſer Schulmeiſter und Orgelſpieler mit uns zum heiligen 
Abendmahle ging, welches einen großen Aufruhr in ſeiner Ge— 
meinde verurſachte. Demzufolge verſammelte ſich der Prediger 
mit ſeinen Gliedern (welche aus Fluchern und Trunkenbolden 
beſtanden) in einem Wirthshauſe, und nachdem man 
erſt eine Zeit lang mit einander geſoffen hatte, wurde für den 
berüchtigten Schulmeiſter und Orgelſpieler geſandt, um ihn zu 
verhören wegen ſeiner Handlung an unſerer großen Verſamm— 
lung. Nachdem er erſchienen war, hielt man ihm ſein Ver— 
brechen vor, welches darin beſtand, daß er vor einiger Zeit in 
einer Betſtunde mit uns auf den Knieen gebetet hatte und letzt— 
hin mit uns zum heiligen Abendmahle gegangen war. Da 
aber der Orgelſpieler keine Reue zeigen, noch Beſſerung ver— 
ſprechen wollte, ſo erklärte ihn der Pfarrer als einen Schwär— 
mer, und die Verſammlung verwarf ihn und erklärte, daß er 
ſolcher Handlung wegen nicht ferner der Gemeinde 
dienen könne; worauf er förmlich im Wirthshauſe von 
ſeinem Schulmeiſter⸗ und Orgelſpieleramt abgedankt und als 
Schwärmer gebrandtmarkt wurde!“ 

12. Ausgezogen— Ein Jüngling, und ein Sgjähriger Greis. 

Im Jahre 1830 wurde die öſtliche Conferenz zu Orwigsburg 
gehalten, und Br. S. ſagt, daſelbſt ſei Br. Orwig zum Amte 
eines Dieners eingeſegnet worden, die Sitzung habe 5 Tage ge— 
währt, und er ſei auf Salem Diſtrikt geblieben. Einige Tage 
nach der Conferenzſitzung wurde der Biſchof mit einer läſtigen 
Ausgezogenheit und Herzensarmuth geplagt. Er entzog ſich 
deswegen aller Geſellſchaft und ſuchte ein Kämmerlein in einem 
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Wald, wo er um Erlöſung betete und kämpfte bis der Abend 
herbeikam, und er dann zu predigen hatte. Zitternd trat er in 
ſeine Verſammlung — noch kein Licht und keinen Aufſchluß 
fühlend; er las einen Text und begann in großer Armuth zu 
reden, was auch zuerſt ſehr arm und kraftlos erſchien. Bald 
aber bekam er Einfluß aus der Lichtswelt,“ und 
Gott beſcherte ihm “ein reiches Maß ſeines Segens,“ worauf 
ein Jüngling in große Seelennoth gerieth, während er dem 
Worte zuhörte, und anfing um Gnade und Erbarmen zu beten; 
und nicht lange darauf fing ein Greis von 89 Jahren auch noch 
an, um Vergebung ſeiner Sünden zu rufen, welcher vom Wort 
der Predigt ergriffen war, und es ereignete ſich ſonach, daß auf 
die große Selbſtarmuth des Biſchofs im Anfange der Verſamm— 
lung, vor dem Schluſſe derſelben, des Dichters Worte erfüllt 
wurden: 

„Hier ſchreiet ein Alter: Wo find meine Jahre? 

Ach! daß ich nicht ſo in die Ewigkeit fahre! 

O rette, Erbarmer! den Reſt meiner Tage, 

Damit ich Dir Ehre und Herrlichkeit ſage. 

Hier freut ſich ein Jüngling, der Jeſum gefunden; 

Dort jauchzet ein alter Verehrer der Wunden;“ u. ſ. w. 

18. Vierte Gen. Conf. — Br. Seybert's Jahresſchluß von 1830. 
Der Biſchof berichtet, daß die vierte General Conferenz der 
Evangeliſchen Gemeinſchaft im November des Jahres 1830 im 
öſtlichen Theile von Penn's Valley in Center County, Pa., ge— 
halten wurde, wo Biſchof Lang (damals Vorſtehender Aelte— 
jte) als Vorſitzer, und Biſchof Seybert als Schreiber agirten. 
Es waren nur 8 Glieder in Sitzung, welche aber wichtige Ver- 
änderungen in unſerer „Kirchenzuchtordnung“ vornahmen — 
beſonders in den Glaubensartikeln. Die Sitzung währte 5 Ta— 
ge. Die weſtliche Conferenz“ blieb nochmals auf eine Zeit 
lang viel von der öſtlichen abhangend, und es wurde verordnet, 
daß deswegen jährlich ein öſtlicher Vorſtehender Aelteſte an 
dieſelbe abgeordnet werden ſolle, um die Geſchäfte beſorgen 
und in gegenſeitige Richtigkeit bringen zu helfen. 
Am Ende dieſes Jahres berichtet Br. S., daß er in demſelben 

3924 Meilen gereist und Gott ihn viel Gutes habe empfangen 
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laſſen; worauf er fortfährt: (Heute ijt der letzte Tag von 
1830, und ich fühle zur Anbetung und Verehrung Gottes tief 
bewegt, weil Er in dieſem Jahre ſo liebreich, gütig und barm— 
herzig gegen mich war und mir oft guten Aufſchluß im Predi— 
gen und ſonſt viel Segen mittheilte. Ich genoß eine gute Ge— 
ſundheit und hatte alles Nöthige zum Leben. Gelobet, ge— 
benedeiet und geprieſenſei fein herrlicher Na— 
me hier ſchon zeitlich, aber allermeiſt einſt dort 
ewig! Amen.“ 

19. Des Biſchofs zweite engliſche Predigt — Die S4jährige Schweſter. 

Am Sten März 1831 kam er zufällig an eine Verſammlung 
engliſcher Leute, wo der erwartete Prediger fehlte. Nun ſah 
man auf ihn, daß er predigen ſolle. Deutſch zu predigen war 
aber ganz aus der Frage, denn die Verſammelten waren eng— 
liſch. Er ſah nun, daß hier ein Nothfall obwalte, und daß in 
einem ſolchen auch ein ſtammelndes“ Engliſch hinreichen 
dürfte. Sonach fing er an, Engliſch zu der Verſammlung zu 
reden, und hielt ſeine „zweite engliſche Predigt.“ Er ſagt: 
„Ueber dieſer ſtammelnden engliſchen Predigt fing ich bald an, 
Gottes Segen auf's Kräftigſte zu empfinden, und Gottes Kin— 
der wurden geſegnet; auch kam noch ein Jüngling in Buß— 
noth, was mir bald Muth machte, in ähnlichen Fällen das 
Engliſche noch mehr zu probiren, denn eben daran liegt 
mir's, nämlich: daß Sünder bekehrt werden.“ 

Wenn er auf ſeinen Reiſen von gottliebenden Seelen hörte, 
die krank oder betagt waren, fo beſuchte er gewöhnlich ſolche 
vor andern. Sohin erzählt er unter dem 28ſten April 1831: 
Heute beſuchte ich eine S4jährige Schweſter, die ihrem Gott 
ſchon lange dient. Ich betete mit ihr; und ob ich dieſelbe zwar 
leiblich ſchwach fand, ſo erfuhr ich doch zu meiner größten Freu— 
de, daß ſie nach dem Geiſte im Glauben, in der Liebe und Kraft 
Gottes ſtark war. Sie wurde recht ſelig, als ich mit ihr betete, 
und ich fand ſie ſehr gewandt und erfahren im Reiche Gottes 
und in göttlichen Dingen. Da ſie ſo geſegnet wurde, brach 
fie in das pſalmähnliche (Pf. 126.) himmliſche Lachen aus und 
lobte ihren Gott mit Freuden. Dieſes iſt eine Wittwe, und 
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ſteht in einem Geiſte und Alter, wie die ſelige Hanna, von 
welcher wir im Evangelium leſen.“ 
20. Das lange Boot auf dem Susquehannafluß. 

Die öſtliche Conferenz wurde dieſes Jahr in Lebanon gehal— 
ten. Br. S. blieb immer noch auf Salem Diſtrikt, welcher 
jetzt die Bezirke: Union, Center, White Deer und 
Lake einſchloß. Auf den 23ſten Juni ſollte auf Lake Bezirk 
in Fayette Townſhip, Seneca Co., New Bork, eine Zeltenver— 
ſammlung anfangen, welche der Biſchof zu halten hatte. Eini— 
ge Nächte zuvor träumte ihm, er ſtehe an dem Susquehannafluß, 
welcher ganz zugefroren und die Eismaſſe mächtig war. Er 
betrachtete eine Zeit lang den einſtweilig ſtationirten und enor— 
men Eisſtrom, und dachte, wie dieſer doch könnte gebrochen 
werden—als er auf einmal fühlte, daß eine wärmere Luft zu 
wehen anfing, und Hoffnung für Thauwetter war. Er blickte 
in dieſem Momente auch den Strom aufwärts und ſah zu ſei— 
nem Erſtaunen ein außerordentlich langes Boot ſich ſelbſt Weg 
durch die Eismaſſen abwärts machen. Er ſagt: Das Boot 
machte ſich ſelbſt Bahn, und kam ſtark abwärts den Strom her— 
unter. Nicht aber nur dies, ſondern dasſelbe ſetzte die ſämmt— 
liche Eismaſſe in Gang, und hinter demſelben entledigte 
ſich die Susquehanna von Eis und wurde davon befreit.“ Er 
deutete dieſen Traum auf die obige Lagerverſammlung, welche 
in etlichen Tagen anfing und mit Bekehrung und einer ſehr gu— 
ten Wirkung geſegnet wurde. 

21. Der Abſchied eines Bruders in Penn's Valley. 

Bruder Seybert ſchreibt hierüber: „Montag den erſten Au— 
guſt kam ich auf Center Bezirk, wo ich am Abend bei Br. J. 
Weiß in Penn's Valley predigte. Hier war ein gottſeliger 
Bruder, Namens Georg Merk, in die ewige Ruhe einge— 
gangen. Sein Erdenleben hatte er auf 34 Jahre gebracht 
und war unverheirathet geblieben. Er hatte ſich vor vier Jah— 
ren bekehrt und bis an ſein Ende ein frommes und heiliges Le— 
ben geführt. Als er auf ſeinem Todbette lag, umgaben ihn zu— 
erſt mancherlei Zweifel, und er mußte noch durch eine harte 
Prüfung gehen; aber hernach wurde er ſehr ſelig in Gott. Er 


1831] des fel. Joh. Seybert. 133 


behauptete feſt, daß die heiligen Engel in ſeinem Zimmer ſeien 
und unt fein Bett ſtänden— fragte auch die Andern, ob ſie die— 
ſelben denn nicht ſehen könnten —ſie ſeien fo ſchön u. ſ. w. End— 
lich ſchlief er ganz ſanft unde ruhig ein, und ließ den Umſtehen— 
den ein ſchönes Exempel vom Tode eines Chriſten zurück.“ 

22. Er thut ein Liebeswerk für eine Wittwe. 

Biſchof Seybert war ein ſehr mildthätiger Menſch und konnte 
nicht wohl an Hülfsbedürftigen vorübergehen, wenn es ihm 
möglich war, ihnen Unterſtützung zu leiſten. Es geſchah nun, 
daß er im Sept. (1831) nach Bruſhvalley kam und daſelbſt er- 
fuhr, daß man im Begriff ſei, einer gewiſſen Wittwe ihr Haus 
zu verkaufen für eine Schuld, die ihr Ehegatte noch hinterlaſſen 
hatte. Die Wittwe würde aber in große Verlegenheit gerathen 
ſein, wenn ſie auf dieſe Weiſe ihr Haus verloren hätte. Er 
dachte dieſem Zuſtand der Dinge nach, erkundigte ſich noch 
näher über die ganze Angelegenheit der Sache, und am Tage 
des Verkaufs kam er richtig ganz geräuſchlos herbei. Er hatte 
ſich bereit gemacht, die Anforderung zu bezahlen, und bis der 
Verkauf des Scheriffs vollzogen war, gehörte das Haus dem 
Biſchof. Er ſagte aber dem Scheriff: Sei ſo gut und 
mache den Deed an die Wittfrau.“ Der Kauf— 
ſchein wurde alſo an die Wittwe gemacht, und das Haus gehör— 
te nun ihr —rein und ohne Schulden. Da fie aber wiſſen woll— 
te, wie ſie ſich gegen ihren Wohlthäter zu verhalten habe in 
Bezug auf das Geld, welches er für ſie bezahlt hatte, ſo ſagte er: 
„Du führſt mir jetzt ein frommes Leben, meideſt den Luxus 
und alles in Gottes Wort verbotene Böſe; und wenn Du 
denkſt, daß Du mir jährlich eine gewiſſe Summe bezahlen 
kannſt, ſo ſage wie viel.“ Die Wittwe ſagte dann, wie viel ſie gut 
alle Jahre bezahlen könne. Er ſagte: Wenn Du dies thun 
kannſt, fo iſt es gut; wo nicht, fo iſt es auch gut.“ Sie konnte 
aber ihre gedachte Summe jährlich entrichten, und bezahlte ih— 
rem Wohlthäter auf ſolche Weiſe ſein für ſie in ihrer Noth aus— 
gelegtes Geld wieder. Von Intereſſen war aber keine Rede. 
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23. Weit an eine Vierteljahrsverſammlung — Jahresſchluſßt. 

Am 16ten October, als er als Vorſtehender Aelteſte auf 
Moria Diſtrikt in ſeiner Amtsverwaltung in die Nähe des 
großen amerikaniſchen Weltwunders, nämlich der Niagara 
Waſſerfälle kam, machte er ſich großes Vergnügen über der Be— 
trachtung dieſes größten bekannten Waſſerwunders der Erde; 
die Allmacht und Majeſtät Gottes, meinte er, rauſche und 
ſchimmere Einem doch an dieſem Orte recht lebendig entgegen. 
Unter dieſem Datum erzählt er, daß er am Mohawkfluß, im 
Staate New Bork, eine Vierteljahrsverſammlung bei Br. S. 
Muck hielt, bei welcher eine ſtarke Geiſtesbewegung obwaltete, 
und er 25 Perſonen in die Gemeinſchaft aufnahm. An dieſer 
Verſammlung waren 17 Glieder aus einer Claſſe unweit der 
Waſſerfälle einen 60 Meilen weiten Weg gekommen, und eine 
Schweſter war 92 Meilen gekommen. Dieſe letztere, ſagt Br. 
Seybert, hatte eine ſelige Zeit, indem ſie faſt die ganze Zeit 
geiſtlich trunken“ lag. 

Sein Tagebuch beſchließt das Jahr 1831 mit folgenden 
Worten: Samstag den Z1ſten Dec. hatten wir Wachnacht 
bei Bruder J. Bauerſack (irgendwo in Pennſylvanien), wo ich 
am Nachmittage zuerſt predigte, und die Sache nicht ſegenlos 
abging. Am Abend predigten zwei Brüder nach einander, 
und hernach arbeiteten wir mit Bußfertigen, bis das neue Jahr 
anbrach. Alſo hatten wir im Dienſte Gottes das alte Jahr 
beſchloſſen, und das neue begonnen. Nun hatte ich durch die 
Hülfe und Barmherzigkeit Gottes auch wieder ein bürgerliches 
Jahr zurückgelegt, in welchem ich 4356 Meilen reiste, 271 
Mal predigte und 38 Perſonen taufte, nämlich 27 Kinder 
unter dem Alter von 7 Jahren und 11 Perſonen, die über die— 
ſem Alter waren. Ich bin auch zur Liebe und Dankbarkeit 
gegen meinen Gott bewogen; denn Er gab mir nicht nur gute 
Geſundheit und guten Muth, ſein Werk zu treiben, ſondern 
verſchaffte mir auch guten Erfolg in meinem Wirken und gab 
Gedeihen zu meiner Arbeit. Gelobet fei Gottes gro— 
ßer und herrlicher Name!“ 
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24. Fünf Tage bei Blockhaus. 

In einer gebirgigen Gegend, ja mitten in dem weltbekann— 
ten Alleghany Gebirge, nördlich von Williamsport in Pa., war 
unter eingewanderten Deutſchen um dieſe Zeit durch ſeine Miſ— 
ſionsthätigkeit eine Erweckung angebahnt worden und ein Be— 
kehrungswerk ausgebrochen, worüber er Folgendes in ſein 
Tagebuch ſchrieb: 

„Am Samstag den 21ſten April 1832 fingen wir die erſte 
große Verſammlung in Blockhaus Settelment an, wo 
Br. Bärber die erſte Predigt am Nachmittag hielt, und ich am 
Abend die zweite; dann wirkten wir bis ſpät in die Nacht mit 
Bußfertigen. Am Samstag hielten wir den Gottesdienſt in 
einem Privathauſe bei Br. Sindlinger, aber am Sonntag in 
einem Verſammlungshauſe. Da waren viel Leute, Br. Bärber 
predigte über 1. Cor. 5, 7. 8., und floſſen viel Thränen. Wir hiel— 
ten das heilige Abendmahl, vor welchem ich zuerſt eine Vorſtel— 
lungsrede hielt und drei Kinder, nebſt einer Schweſter, taufte. 
Dieſes war die erſte Abendmahlsfeier, welche unſere Gemein— 
ſchaft in Blockhaus hielt, und es war eine tiefrührende Zeit. 
Am Sonntag Abend gab ich nach der Predigt eine Einladung 
an die Erweckten, ſich unſerer Kirche anzuſchließen, worauf ſich 
16 Perſonen meldeten, die ich in eine Claſſe ſtellte und ſich einen 
Führer erwählen ließ. Sie erwählten ſich Br. J. M. Sind— 
linger. Dieſes war der Anfang unſeres Werks in Blockhaus. 
Settelment, Lycoming County, Pa. Diesmal weilte ich hier 5 
Tage, taufte verſchiedenen erweckten Eltern noch ihre Kinder, 
predigte 9mal, hielt 2 Betſtunden, traute ein Ehepaar, nahm im 
Ganzen 21 Glieder in die Claſſe auf und ließ noch viele in fer— 
nerem Nachdenken harrend zurück. Nun waren hier viel Leute 
am Suchen nach Gnade und wollten ohne alles Säumen ihre 
Seelen erretten, denn des Herrn Geiſt hatte ſie angeblaſen.“ 

25. Sucht Predigerwohnungen zu veranſtalten. 

Bruder S. war ſehr beſorgt, daß Alles gut und gediegen in 
der Gemeinſchaft eingerichtet werden und daß beſonders das 
Miniſterium ſein ehrliches und ordentliches Auskommen haben 
ſollte. Aller Verſchwendung, allem Luxus und allem unnöthi— 
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gen Aufwande war er freilich unerbittlich feind; allein für 
nothwendige Einrichtungen in der Kirche opferte er ſich ſelbſt 
und ſein Geld freudig auf. Sonach ſorgte er ſchon im Jahre 
1832, daß die Gemeinden auf ſeinem Diſtrikte Wohnungen für 
ihre Prediger errichteten. Er war alſo einer der erſten Männer 
in unſerm Miniſterium, welche dieſe Sache einführten, obwohl 
er kein Haus ſelbſt bewohnen wollte, oder je eins als Reiſepre— 
diger zu beziehen dachte: denn er ging nie mit dem Gedanken 
um, ein Weib zu nehmen, ſo lange er als Reiſeprediger dienen 
würde, weil er alle ſeine Kraft und Zeit dem Herrn allein op— 
fern wollte. 
26. Die Sklaven wurden frei. 

In dieſen Jahren wurde unſer Werk unter den Deutſchen im 
Staate New Jork den Mohawffluß entlang bekannt, wo Br. 
S. auch wieder ein Hauptwerkzeug war. Er berichtet von einer 
ſeiner Beſuchs- und Anbahnungspredigten folgende Thatſache 
in ſeinem Journal: „Am Dienstag den 27ſten Nov. predigte 
ich am Mohawk in einem Schulhauſe zu erweckten Methodiſten 
und Lutheranern, wo ich Gottes Gnade und Segen und große 
Freiheit fühlte. Ich wurde von J. Dunkel, einem Methodiſten, 
aufgenommen. Dieſe ſind reiche Leute, welche vor ihrer Be— 
kehrung auch Sklaven hatten; nachdem aber Jeſus Chriſtus ſie 
in die Freiheit geſetzt hatte, thaten ſie auch ein Gleiches an ihren 
Sklaven. Jeſus ſetzte Dunkel's Familie in die Freiheit von 
der Sünden und Teufelsherrſchaft und dieſe ſetzte ihre Sklaven 
in die Freiheit von der unbilligen Menſchenherrſchaft.“ 

Aus eben dieſer Zeit eitire ich auch Folgendes aus ſeinem 
Journal, welches ſich in derſelben Gegend zutrug, nämlich im 
nördlichen Theile des Staates New Vork. 

„Hier hatten wir eine wunderbare große Verſammlung. 
Die Freunde waren vom Norden her 85 Meilen weit gekom— 
men, vom Morgen 50 Meilen, vom Mittag auch ſo weit, und 
vom Abend waren auch da. Bruder H. predigte, es brach eine 
große Bewegung aus, und Gott ſegnete ſeine Kinder aufs 
Herrlichſte. Es war ſeliges Leben in unſeren Herzen.“ 
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27. Ein untauglicher Prediger in Luzerne County, Pa. —Krebsſchaden. 

Beſtändig von Miſſionseifer beſeelt, nahm Br. Seybert fic) 
nie Zeit zum Ausruhen, ſondern wenn er etliche Tage oder 
Wochen von ſeinen regelmäßigen Berufspflichten erübrigen 
konnte, jo machte er Entdeckungs- und Beſuchsreiſen. Sonach 
machte er anfangs März 1832 eine Reiſe nach Luzerne County, 
weil er gehört hatte, daß dort viel Deutſche wohnen. Auf ſei— 
nem Wege hin und her erfror er beinahe, worüber er klagt; 
allein mehr klagt er jedoch über das Betragen der dortigen Ein— 
wohner, und beſonders über einen gewiſſen Prediger. Er ſagt: 
„Das Volk war durch meine Arbeit einigermaßen eingenom— 
men, aber es iſt ein abſcheulich ruchloſer Haufe. Einige klag— 
ten über ihren Prediger, daß er ein ſo abſcheulich böſer Menſch 
ſei; wenn ihm etwas nicht nach Wunſch gehe, ſo ſchlage er bald 
in die Fäuſte und fluche entſetzlich -auch ſaufe er ſich oft toll 
und voll! Dies iſt gewiß ein untauglicher Prediger.“ 

Schon einige Zeit her hatte Br. Seybert ein Leiden am Kopf 
hinter ſeinem linken Ohr, welches ſich nach einer nähern Unter— 
ſuchung als einen Krebsſchaden herausſtellte. Er ließ aber den— 
ſelben anfangs März von einer geſchickten Hand ſchneiden, und 
wurde glücklicherweiſe davon geheilt, ohne nachher wieder damit 
geplagt worden zu ſein. 

28. Ein Brief aus dieſer Zeit. 
„Derrstown, Union County, den Iten März 1833. 
In Jeſu geliebter Bruder Daniel Rein! 

Ich laſſe Dich durch dieſen Brief wiſſen, daß ich, ſeitdem 
ich bei Euch in Reading geweſen, geſund war, daß es mir wohl 
geht, und daß ich feſt entſchloſſen bin, meinem Gott zu dienen, 
ſo lange ich in dieſer Welt lebe. 

In unſeren Verſammlungen und gottesdienſtlichen Uebun— 
gen haben wir überhaupt gute Zeiten auf meinem Diſtrikt, be— 
fonders hier in Center County, wo durch unſern Dienſt eine 
große Bekehrung unter den Lutheriſchen und Reformirten an— 
geregt wurde. Hier ſah es aber über die Maßen finſter aus, 
und die Leute waren ſehr gottlos. Am Sonntag gingen ſie 
vor ihrem Gottesdienſt—beſſer Götzendienſt —erſt in die Wirths— 
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häuſer und foffen eine tüchtige Portion Branntwein; und wenn 
ihr leichtſinniger Zeitvertreib (Gottesdienſt) vorüber war, ſo 
ging's wieder ins Saufhaus, wo man ſchwelgte, fluchte und 
raste, ja bisweilen den Boden eines Branntweinfaſſes hinein— 
ſchlug und nach Belieben ſoff, bis man toll und voll wurde, ſo 
daß man die Uebung mit dem allerabſcheulichſten, hundartig— 
ſten Fechten zum Schluſſe brachte. Manche ihrer Prediger 
lebten nicht beſſer und hießen natürlich dieſen gottloſen Haufen 
Laſterſünder gute Chriften, tröſteten fie in ihren Sünden und 
warnten ſie fleißig vor den falſchen Propheten und Verführern; 
welche wir und die Methodiſten ſein ſollen. Der Herr ſegnete 
aber ſein Wort von uns verkündigt, und wir bekamen je länger 
je beſſern Eingang; auch endlich Zeltenverſammlungen, welche 
ein großer Segen für dieſes verfinſterte Volk waren. In 
Bruſhvalley bekamen wir zuerſt Eingang zum Predigen 
in einem Schulhauſe, welches uns aber bald verſchloſſen wur— 
de; worauf aber eine ganze Reihe Nachbarn ihre Häuſer für 
uns öffnete, und bald daſelbſt eine große Bekehrung ausbrach. 
Wir hielten ſchon zwei Lagerverſammlungen in Zucker val— 
ley, an welchen ſich eine ſchöne Anzahl Leute lebendig zu Gott 
bekehrte. Von dort lief das Feuer nach Nittaneyvalley 
und ſetzte daſelbſt den Philiſtern die Kornfelder in Brand — 
es bekehrten ſich manche Seelen hier Fund in Penns valley 
iſt es mächtig ausgebrochen. Des Propheten Jeſaias “ſtumme 
Hunde“ ließen ſich aber auch hören —ſie gauzten gar gewaltig 
und knurrten aus allen Ecken nach den Reiſepredigern und 
betenden Leuten. Nun aber haben ſie ſchon ihre Haut ver— 
wandelt und zeigen eine andere Außenſeite. Indem das un— 
verſtändige Läſtern und grobe Schimpfen nicht helfen wollte, 
und Gottes Werk nur ſtärkere Fortſchritte machte unter ihrer 
Empörung, fo fingen fie auch an Buße zu predigen —ſagten 
auch, die Kirche ſei ſehr verfallen und ſie wollten dieſelbe nun 
reinigen —-holten auch ihre Amtsbrüder 60 bis 80 Meilen her— 
bei, um das Volk zu bitten, doch ja die Kirche nicht zu ver— 
laſſen, weil man dieſelbe jetzt ſäubern wolle. Dieſes war ein 
Kunſtgriff des Satans, der die erweckten Leute wieder einge— 
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ſchläfert haben wollte, und dieſer letzte Betrug war beinahe 
ärger als der erſte. Es kommt aber immer ein Erlöstes nach 
dem andern mit Jauchzen gen Zion; ſie werfen ihre Schleier, 
Seitkämme, Belts und was ſie ſonſt von Teufelsmontur 
tragen, ab, machen ſich leicht und wandeln im Glauben des 
Sohnes Gottes mit Hoſiannahs und Hallelujahs mit Israel 
durch die Wüſte. Es will nicht thun, daß man den Gläubigen 
mit dem Ungläubigen unter ein Joch ſpannt. 

Im Staate New Bork fand ich großen Eingang in der Ge— 
gend von der Stadt Buffalo. Wir hielten dort eine große 
Verſammlung, an welcher fic) 15 Sünder zu Gott befehrten, 
und noch viele ſehr tief ergriffen wurden, welche jetzt fleißig den 
Herrn ſuchen. Es war eine rechte Zeit des Weinens, Win— 
ſelns, Wehklagens und Schreiens um Gnade und Erbar— 
mung. Wir haben jetzt zwei Reiſeprediger in dieſer Gegend, 
und das Werk geht unter ihrer Hand voran. 

Im letzten Herbſt (1832) machte ich eine Reiſe in den Staat 
hinab bis gegen Albany, den Regierungsſitz, wo nun eine 
große Bekehrung unter den Lutheranern und Reformirten 
Statt gefunden hat. Doch hat ſich dort der Teufel auch em— 
pört, ſo wie es eben aller Orten von ihm geſchieht, wo ſich 
Leute bekehren. Ich fühlte aber unter dieſen Leuten Segen 
zum Predigen und göttliche Kraft, das Evangelium zu verkün— 
digen; ja, ich fühlte, als ſchwebte ich, über alles Irdiſche erha— 
ben, im Morgenglanze des Neujeruſalems; und indem ich 
predigte, wurden Einige geiſtlich trunken, Andere fingen an 
weiſſagend Gott zu loben, und noch Andere fielen zu Boden, 
als wären ſie todt; während wieder einer andern Claſſe die 
Thränen der Buße und Reue reichlich entſtrömten. Hier fand 
ich auch noch eine Claſſe demüthiger Methodiſten, wie ich nie 
zuvor angetroffen hatte, die ſo einfach und ohne Putzluſt zu 
ſein ſchienen. Ich predigte für ſie, denn ſie waren deutſch, und 
wir hatten eine ſelige Zeit des Jauchzens und Gottlobens. Ich 
fragte ſie auch, wie ſie ihre Claſſe ſo rein von dem Modeputz 
halten könnten, und ſie ſagten mir, ſie hätten eine Verbindung 
unter ſich, dieſes Laſter nicht einkommen zu laſſen. 
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Ich grüße Dich, ſammt Weib und Kindern, herzlich. So 
viel von Deinem Freund und Bruder, 
Johannes Seybert. 
N. B. Ich muß Dir jedoch noch melden, daß ich geſtern 
Abend hier in Derrstown im Methodiſten Verſammlungshauſe 
predigte, und daß unſere Brüder und die Methodiſten hier in 
ſchöner Eintracht und Liebe mit einander leben. (Bruder Rein 
war nämlich ein Methodiſt.) 
So geh' nun meine Handſchrift hin, 
Und grüß' mir meine Lieben; 
Sag' frei, daß ich ihr Bruder bin, 
So lang’ fie Demuth üben. Amen.“ 
29. Womelsdorf wieder — Abſchied von Salem Diſtrikt. 


Der Biſchof ſagt: Samstag den 6ten April kam ich nach 
Womelsdorf, wo vor einigen Jahren noch äußerſt wenig 
fromme Menſchen zu finden waren; aber mit Gottes Hülfe 
gelang es unſern Predigern, dort Eingang zu finden, und trotz 
alles Widerſtandes vom Teufel und den Gottloſen kam eine 
herrliche Erweckung in Gang. Freilich drangen die Ver— 
folger mit Prügeln und Steinen auf Gottes Kinder los und 
warfen ihnen die Fenſter an den Häuſern ein; je mehr jene 
aber wütheten und tobten, deſto feſter wurden die Erweckten im 
Glauben und deſto ſtärker wuchs das Häuflein der Frommen. 
Hallelujah!“ 

Mit dem Monat Mai war nun die Zeit da, wo er Abſchied 
von Salem Diſtrikt zu nehmen hatte, darum predigte er auf ſeiner 
letzten Runde Abſchiedspredigten, in welchen er die Gläubigen 
ernſtlich ermahnte, alles Böſe für immer zu verabſcheuen, Got— 
tes Furcht vor Augen und im Herzen zu haben, vor allem An— 
dern auch den Hochmuth und alles hoffärtige Weſen zu meiden 
und von aller fleiſchlichen Putzſucht abzuſtehen —als ein demü— 
thiges Volk von innen und von außen unſerem Heiland nach— 
zufolgen u. ſ.f. Davon ſagt er, daß die Kraft Gottes fo mäch— 
tig mit ſeinen Abſchiedspredigten war, daß es an gewiſſen Or— 
ten“ der Hoffart ſchlecht geworden,“ und die Hochmuths— 
gürtel, Seitkämme und andere Prachtrüſtzeuge abgelegt 
wurden, worauf er ſagt: Hallelujah! 
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Siebentes Capitel. 


1. Bruder Seybert war der erſte regelmäßig ausgeſandte Miſſionar der 
Evangeliſchen Gemeinſchaft. 

Im Jahr 1833 hielt die öſtliche Conferenz ihre Sitzung in 
Orwigsburg, Pa., anfangend den Zten Juni. Hier erbot ſich 
Br. Seybert ſeiner Conferenz, um als Miſſionar ausgeſandt zu 
werden, falls dieſelbe ſolches für gut anſehen würde. Es wur— 
de daher verordnet, daß er als Miſſionar ein neues Arbeitsfeld 
in den nordweſtlichen County's von Pennſylvanien aufſuchen 
und anlegen ſolle. Freilich war er vom erſten Tage an, da er 
als Reiſeprediger ausging, weiter nichts als Miſſionar; denn 
es verging ihm kein Jahr, in welchem er nicht an irgend einem 
Ende durch ſeine miſſionirenden Bemühungen die Grenzen be— 
deutend erweiterte; er konnte nicht ruhig ſein, wenn er blos 
ſeine regelmäßigen Beſtellungen bediente, die ihm ſein Vorläu— 
fer an der Conferenz überreicht hatte, ſondern war jedes Jahr 
ſo glücklich, Eingang in finſtern Gegenden zu finden und neue 
Predigtplätze ſeinem Arbeitsfelde zuzufügen. Bei ihm kam es 
auch gar nicht darauf an, wie man ihm drohte, wie fürchterlich 
verfinſtert eine Nachbarſchaft oder Stadt war, und wie viel 
Hinderniſſe den Erfolg ſeiner Arbeit vernichten zu wollen ſchie— 
nen —er ging in ſeiner ſanften Manier unerbittlich vorwärts, 
Chriſtum den Gekreuzigten in einfältigen Worten verkündi— 
gend, welches allezeit vielen ſeiner Zuhörer ein Geruch des Le— 
bens zum Leben wurde. Dieſes Jahr ſollte er aber einmal 
förmlich miſſioniren, und da unſere Kirche noch keine Miſſions— 
geſellſchaft hatte und noch keine Miſſionen förmlich angelegt 
werden konnten, fo hieß man ſeinen Wirkungskreis Erie 
Bezirk.“ 5 

Bei ſeiner Abreiſe nach ſeinem neuen und uncultivirten Ar— 
beitsfelde ſchrieb er folgenden Satz in fein Tagebuch: “Heute, 
den 12ten Juni, ſetze ich ab nach der mir von meiner Conferenz 
angewieſenen Miſſion in den nordweſtlichen Counth's meines 
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Geburtsſtaats. Dort ſoll ich dieſes Jahr reiſen, und dort gehe 
ich auch jetzt in Gottes Namen hin und predige unter ſeinem 
gnädigen Beiſtande den deutſchen getauften Heiden daſelbſt das 
Evangelium von Chriſto.“ 

Geſchäfte halber mußte er aber zuerſt eine Reiſe nach dem 
Staat New Yorf machen, und kam daher erſt am 12ten Juli 
auf den Grenzen an, die ihm als Miſſionsfeld angewieſen wa— 
ren. Zu ſeiner Ermunterung erhielt er nahe bei der Stadt Erie 
bei einem Manne, Namens Gingrich, Nachtherberge und eine 
ſehr freundſchaftliche und gute Aufnahme. Den nächſten Tag, 
als auf Samstag, ſah er ſich um nach Arbeit am Wort auf den 
Sonntag. Er bekam eine Gelegenheit, am Morgen in einem 
Privathauſe zu predigen, und nach dieſer Predigt gab er auf 
Nachmittag Beſtellungen in zwei Schulhäuſern aus eine um 
1 Uhr, und die andere um 4 Uhr, und bis dieſe bedient waren, 
hatte er ſchon weitere Einladung. Was ihm aber ſo bald Ein— 
gang verſchaffte, war der Umſtand, daß er am Samstag einer 
ausgedehnten Nachbarſchaft von früh Morgens bis in die Nacht 
Hausbeſuche abſtattete, mit den Leuten von Gott und ihrem 
Heile redete und auch betete, wo es ſchicklich zu fein ſchien — 
Von dieſem Anfange auf Erie Bezirk ſagt er in ſeinem 
Journal: 

„Am L4ten Juli predigte ich zuerſt auf meiner Miſſion, und 
zwar am Morgen bet einem Manne Namens Lang, und am 
Nachmittag in zwei Schulhäuſern. Ich hatte andächtige und 
aufmerkſame Verſammlungen, und manche meiner Zuhörer 
waren tief gerührt. Der Herr öffnete mir an dieſem Tage ſchon 
eine Thür für ſein Wort, und dafür ſei ſein hoher Name ge— 
lobet! Amen.“ 

Nun brachte er noch drei Tage in dieſer Gegend zu, beſuchte 
von Haus zu Haus, unterſuchte die Leute wegen ihres Seelen— 
zuſtandes, redete mit jedem Kinde in den Familien und ver— 
ſchaffte fic) dadurch einen heilſamen Eingang. Am Mittwoch 
Abend predigte er nochmals, bekam auch noch einen Predigt— 
platz, und am Donnerstag reiste er weiter. Er ging nun nach 
Mercer County, wo er ebenfalls einen erfolgreichen Anfang 
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machte, aber bald wieder zurückkehrte, damit ſein begonnenes 
Werk bei Erie keinen Schaden leiden möchte. Hier predigte er 
diesmal an einem Sonntage viermal, und die Anſprüche 
wurden ſo häufig, daß er nicht allen Genüge leiſten konnte. 

2. Das Schaf in Br. Seybert's Verſammlung. 

Es war auf den dritten Auguſt 1833, daß Br. Seybert etwa 
4 Meilen öſtlich von Erie Eingang zum Predigen bekommen 
hatte und in einem dortigen Schulhauſe predigte. Während 
der Predigt kam eine ſolche göttliche Kraft über ihn, daß das 
Wort von ſeinen Lippen floß, als redete er mit einer durch 
himmliſches Feuer bewegten Zunge, wie einſt Petrus am 
Pfingſttage. Die Leute weinten und ſtöhnten über ihre Sün— 
den, und Viele ſuchten hernach den Herrn ohne allen Verzug. 
Während dieſer kräftigen Predigt geſchah etwas Seltſames — 
ein Schaf kam ſtill und geräuſchlos zur Schulhausthür hinein— 
gelaufen, ſchaute in der Verſammlung umher und auch nach 
Br. Seybert, der eben in Beweiſung des Geiſtes und der Kraft 
Gottes predigte, und ging eben ſo ſtill und langſam wieder 
hinaus, ohne irgend eine Furcht zu zeigen, oder dem Worte die 
geringſte Störung zu verurſachen. Br. Seybert ſagt: Die— 
ſes Ereigniß war mir ſehr bedenklich.“ Dasſelbe ſchien mit 
ſeinem Eintreten in die heilshungrige Verſammlung ihm vor— 
zuſtellen, wie Gottes Lamm“ unter die menſchliche Familie 
trat und die Sünden der Welt auf ſeinen Schultern trug. 

3. Paulus weiſer als Salomon. 

Unter dem 30ſten October ſchreibt der Biſchof: “Heute hatte 
ich ein wenig zu leiden, indem ich von einem böſen und ſehr 
gottloſen Menſchen ziemlich verſcholten wurde, ohne daß ich 
auch wiſſen durfte warum; allein es wurde mir ſolches vor 
einigen Tagen durch einen Traum klar genug angezeigt, und 
dieſe Verfolgung trieb mich auch nur näher zu Gott-ich konn— 
te für meinen Feind beten. Dieſen Abend war aber ſchon 
wieder ein Anderer an mir, welcher mich auch ſehr ſchimpfte, 
und als er ſonſt nichts mehr wußte, ſagte er, ich ſei ein“ Bätſch— 
lor.“ Ich denke, er wollte damit ſo viel ſagen, als hätte ich 
keine Frau bekommen können, worin aber der Böſewicht doch 


144 Leben und Wirken [1833 


hätte mögen betrogen ſein.—Ich gab ihm aber zur Antwort: 
Paulus ſei der vornehmſte unter allen Apoſteln geweſen, und 
einer der heiligſten Männer, die je gelebt, und ſei auch nicht 
verheirathet geweſen —habe auch in dieſem Stande am mehrſten 
in Gottes Weinberg ausrichten können. Er ſagte aber, Salo— 
mon ſei der weiſeſte Mann geweſen, und habe noch mehr als 
eine Frau gehabt. Ich erwiederte, Salomon ſei freilich der 
weiſeſte Mann ſeiner Zeit und ſeiner Vorzeit geweſen, aber er 
ſei niemals wegen ſeiner Weiberluſt, weder von Gott 
noch von guten Menſchen als ein weiſer Mann betrachtet wor— 
den. Salomon iſt abgewichen, gefallen und zum Narren ge— 
worden, denn alle Abweichenden ſind Narren; aber Paulus 
blieb ſtandhaft bis an ſeinen Tod ohne Frau, und hat ſich ge— 
wiß weislicher betragen als Salomon. Dies brachte den Dis— 
putat zu Ende.“ 
4. Das Schulhaus ſoll durchgeſchnitten werden. 

Nahe dem Conneautlake in Crawford County hatte er Ein— 
gang zum Predigen in einem gewiſſen Schulhauſe bekommen, 
das zwei Parteien angehörte, welches ſie auch beide zuerſt ver— 
willigt hatten. Allein ſchon durch die erſte Predigt in demſel— 
ben wurde der angeſehenſte Mann der einen Partei erweckt und 
fing an, zu ſeinen Nachbarn von Bekehrung und Lebensbeſſe— 
rung zu reden. Dieſes verurſachte auch ſchon Unruhe unter den 
Hartnäckigen; als aber die durch dieſe Predigt vom Worte 
Gottes angeregten Nachbarn mit beſagtem Manne und ſeiner 
Familie eine Betſtunde zu halten verſuchten, wurde die Bos— 
heit noch lebendiger, und Br. S. ſollte das Schulhaus nicht 
wieder haben. Als er nun am 27ſten October (Sonntag 
Morgen) wieder dahin kam, fand er ſchon viel Leute vor dem 
Schulhauſe verſammelt, welche wegen ſeines Predigens in dem— 
ſelben ſich heftig ſtritten. Auf der einen Partei war die Mehr— 
heit dafür, daß er hinein ſolle, auf der andern aber nicht; allein 
auf dieſer Seite fanden ſich unter der Minderheit die einfluß— 
reichſten Männer, die es mit dem neuen Prediger halten woll— 
ten. Das Schulhaus war aber recht zum Predigen eingerich— 
tet; es hatte eine Kanzel und wohleingerichtete Sitze. Da nun 
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einer der Widerſtreber fürchtete, man würde den Prediger hin- 
einlaſſen, fo ſprang er hinein und ſchloß die Kanzelthür zu, 
damit er doch dieſelbe nicht betreten möchte; ein anderer Nach— 
bar aber riß ſie wieder auf und wollte Br. Seybert darauf ha— 
ben. Jetzt verdammten ſich aber die Widerſpenſtigen in die 
unterſte Hölle hinein, wenn ſie nicht während der Woche das 
Schulhaus mit einer Säge in der Mitte durchſchneiden und ihre 
Hälfte wegrollen würden; dann möchten die Anderen mit ihrer 
Hälfte thun, was fie wollten. Br. Seybert aber redete unter— 
deſſen ſanft mit ihnen, wandte ſich beſonders an die Erweckten 
und Erleuchteten und ſagte, fie ſollten nachgeben —er liebe den 
Frieden —ſie wollten ihre Verſammlung ſonſtwo halten u. ſ. f. 
Dieſe gaben nun der rauhen Claſſe nach und verſammelten ſich 
in einem Privathauſe, wo er ihnen dann predigte. 
5. Sein Pferd läuft ihm an einer Ege davon. 

In der Nacht nach obigem Schulhausſtreit träumte ihm, er 
habe ſein Pferd an eine Ege geſpannt, und ein Knabe habe da— 
mit geegt; aber auf einmal ſei demſelben “das Thier“ untreu 
geworden und mit der Ege davon gelaufen. Als er nun er— 
wachte, ſagte er bet ſich ſelbſt: „Gib Acht! die erweckten Leute 
bleiben mir an dieſem Orte nicht treu; ſie machen mir es, wie 
mein Pferd es mir im Traume dem Knaben machte. laufen mir 
davon.“ Hernach finde ich, daß fein Gedanke über den Traum, 
zu ſeinem Leidweſen einigermaßen in Erfüllung ging. Unge— 
fähr die Hälfte der durch ſeine Predigten Erweckten hing ſich 
an einen andern Prediger, welcher ihm hier in ſeine Arbeit 
griff; —jedoch hatte er die Freude, eine ſchöne Claſſe dort ge— 
bildet zu ſehen, bevor ſein Jahr vollendet war. 

6. Es bricht ihm Jemand Knospen ab. 

Auf einer ſeiner erſten Reiſen nach Mercer County hatte er 
einen Traum, den er in folgenden Worten erzählt: Während 
ich daſelbſt in einer Nacht ſehr ſanft ſchlief, träumte mir, ich be— 
fände mich in einem ſehr prächtigen Palaſte und ausgedehnten, 
herrlichen Gebäude, an welchem aber oben etliche Fenſterſchei— 
ben verbrochen waren, durch die einige gottlofe Leute Steine 
auf mich zu werfen und Waſſer auf mich zu ſchütten verſuchten. 
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Sie waren aber nicht im Stande, mich zu treffen; jedoch ging 
ich zu ihnen hinaus und gab ihnen einen tüchtigen Verweis; auf 
welchen ſie mir zwar kein Wort erwiederten, mich aber doch ſehr 
höhniſch, ſpöttiſch und verächtlich anblickten. Hierauf ſah ich 
mich in meinem Traume auf einmal in einen ſehr ſchönen 
Blumengarten verſetzt, wo viel herrliche Blumenſtöcke ſtan— 
den, voll der verſprechendſten Knospen, die bald aufgehen 
wollten. Es befand ſich aber noch eine Perſon in dieſem 
Blumengarten, welche einige der ſchönen Knospen abzubre— 
chen ſich erkühnte, weswegen ich derſelben auch einen Ver— 
weis gab und ſagte: Laß doch dieſe Knospen ſein, bis ſie von 
ſelbſt aufgehen, und breche ſie nicht ſo unweislich vor der Zeit 
ab.“ Er wußte dieſen Traum nicht beſſer zu deuten, als daß 
ihm der Herr gezeigt habe, ſein Werk leide Widerſtand im be— 
ſten Gedeihen und verſprechendſten Zuſtande, und man ſolle 
jederzeit die Leute nicht zu bald tröſten, fee dieſelben 
Gottes Werk ſelbſt erfahren laſſen. 
7. Der Mitternachtsbeſuch, oder des Biſchofs raſtloſer Ernft, dem Herrn 
Beute zu gewinnen. 5 

In dieſem Jahre zeigte Br. Seybert in der Gegend von 
Warren ſeine wahre Hirtentreue einmal zur Stunde der Mit— 
teruacht verrichtete eine That, die vielleicht, in allen Hinſich— 
ten, in der ganzen Geſchichte des Chriſtenthums umſonſt ihres 
Gleichen ſucht. Er kam nämlich nach einer langen und ſchwie— 
rigen Tagereiſe ein wenig vor Nacht bei einer gewiſſen Familie 
an, welche jenen Abend eine Betſtunde beſuchen wollte, wohin 
der Weg vier Meilen war. Als er dies erfuhr, ſagte er: „Ich 
gehe auch mit.“ Man ging aber zu Fuß. Dort angekommen, 
hatte er die Uebung zu leiten und veranſtaltete daher eine Claß— 
verſammlung oder Bekenntnißſtunde, welche erſt um 11 Uhr 
beſchloſſen wurde. Nun ging man wieder die 4 Meilen zurück, 
auf einem Wege, der ſich durch einen ſehr dunkeln und langen 
Wald zog. Im Hauſe mit der Familie angekommen, ſetzte er 
ſich nieder, dem Anſehen nach ſehr mitde—legte ſeinen ſchweren 
breiten Hut auf eine nahe ſtehende Bank, zog ſeinen Rock aus 
und die Schuhe ab und war faſt bereit, zur Ruhe zu gehen. Auf 
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einmal fuhr er wie erſchrocken auf, indem ihm die Worte: Ei 
guck doch!“ entfuhren. Schon hatte er den einen ſeiner 
Schnürſchuhe beinahe wieder zugebunden, als man ihn fragte, 
was fehle; und ſchnell zog er den andern an, ſagend: Ei, ich 
hatte dem erweckten Manne da droben auf dem Berge verſpro— 
chen, dieſen Abend ihm einen Beſuch abzuſtatten, und hab's 
nun vergeſſen!“ Dieſer Mann wohnte aber noch eine Meile 
von dort, auf einem heckigen und ſteilen Berge in einer armen 
Hütte. Der raſtloſe Hirt nahm aber ſeinen Hut in die eine und 
die Hausthür in die andere Hand und ging in aller Eile auf 
das verwundete Schaf zu obgleich es ſchon nahe 1 Uhr in der 
Nacht war, und Paul Ger har dts Reime: 
„Nun ruhen alle Wälder, 
Vieh, Menſchen, Stadt und Felder; 
Es ſchläft die ganze Welt.“ 
in Erfüllung gegangen waren. Allein Br. Sehbert ſchlief nun 
nicht, fondern “der Mann“ mußte beſucht werden. Eilenden 
Schrittes ſtieg er in der Dunkelheit der Nacht den mit Hecken 
und Geſträuch bewachſenen Berg hinauf, klopfte an der Thür 
des erweckten Mannes an und ſagte ihm, daß er beinahe ſein 
Verſprechen nicht habe halten können; habe aber doch gedacht, 
er wolle lieber ſpät 9 50 als ſein Verſprechen nicht erfüllen. 
Nun fing er an mit dieſem Manne über den Zuſtand ſeiner 
Seele zu reden, worauf dieſer in Bußnoth kam —fetzt ging es 
an das Beten, und damit wurde vollends die Nacht zugebracht. 
Ein wenig vor Sonnenaufgang fand der Mann die Erlöſung 
im Blute des Lammes und fing an Gott mit lauter Stimme 
zu loben für Das, was er aus Gnaden um Chriſti willen für 
ſeine Seele gethan hatte. Da überließ ihn nun Br. S. einſt— 
weilen ſich ſelbſt und Gott allein, ging zur Thür hinaus und 
kam den Berg herab, als ging er mit Hirſchfüßen; ſein Ange— 
ſicht heiter und Freude und gute Nachricht andeutend alles an 
ihm war in Bewegung. Als er nun ſo nahe kam, daß man 
ihn verſtehen konnte, rief er:“ Was denkt ihr, der Mann 
hat ſich dieſe Nacht zu Gott und ins ewige Le— 
ben bekehrt!“ Nun eilten Alle hinauf, die Geſchichte zu 
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ſehen; und als ſie hin kamen, fanden ſie den Nachbar verändert 

und der göttlichen Liebe voll. Er lief in ſeinem Hofe hin und 

her und lobte Gott mit Gefühlen der tiefſten Freude und rief 

aus: “Gi, die ganze Welt iſt ja neu geworden!“ 
8. Allgemeines aus dieſer Zeit Schmach und Schimpf. 

Bruder Seybert verfaßte ſpäter einen allgemeinen Bericht 
von ſeiner Wirkung und Arbeit auf der Erie Miſſion, dem ich 
das Folgende entnehme, das ſich aber vorzüglich auf Erie und 
Warren und auf dieſe County's bezieht. 

„Die Familien, welche mich zuerſt in Erie County aufnah— 
men, heißen: Herrſchy, Lang, Miller, Gimber, Metz— 
ler, Braun, Ripply, Kurtes u. ſ. w. Die deutſchen 
Einwohner daſelbſt waren katholiſch, lutheriſch, reformirt, Täu— 
fer und auch mennonitiſch, von welchen auf's Aeußerſte nur 
einige in einem chriſtlichen Leben waren, und der ganze Haufe 
eine unbekehrte Maſſe war. In Warren County war das 
deutſche Volk ſehr in Finſterniß und Laſter verſunken, und ſei— 
nem Bekenntniſſe nach lutheriſch und katholiſch. Ihr früherer 
Prediger ſoll ein rechter Trunkenbold geweſen ſein; und ihr 
Spielmann war ein Deutſcher, der unter Napoleon als Soldat 
gedient hatte —der ihnen aber, anſtatt die Geige zu ſpielen, zu 
ihren Tänzen gepfiffen hat.“ 

„Ueber meinem zweiten Beſuch nach Warren verweilte ich 
vier Tage unter dieſen Leuten, predigte Zmal und hielt Bet— 
ſtunden mit ihnen. Unter einer Predigt fiel diesmal ein ehr— 
barer Mann, Namens Groß, zu Boden, als hätte ihn der Blitz 
getroffen. Er fing an zu beten und zu ringen und ließ nicht 
nach, bis er die Vergebung ſeiner Sünden und das Leben aus 
Gott erlangt hatte. Ich hatte mir es zur Pflicht gemacht, die 
Armen und die Reichen, die Geſunden und die Kranken zu be— 
ſuchen, und daher wurde ich auch beſucht, wenn ich Predigt 
hielt, wo dann Viele überzeugt und zu Gott bekehrt wurden. 
Es ſcheint mir, daß mein Hausbeſuchen und Beten mit den 
Leuten hier mehr zu dem herrlichen Bekehrungswerke beigetra— 
gen hat, als mein Predigen.“ 

Als ich meinen 4ten Beſuch nach Warren machte, blieb ich 
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6 Tage, predigte Imal und hielt 4 Betſtunden, worauf ein 
herrliches Gotteswerk Statt fand: Spötter, Verfolger und 
Gottesverächter brachen unter Gottes Wort zuſammen, wie 
Bäume vor einem Orkane zuſammen ſtürzen, und wurden 
ſelig zu Gott bekehrt mit ihnen aber auch manche beſſere Cha— 
raktere, unter welchen Kinder von 10 Jahren und Alte von 40 
bis 60 ſich befanden. Der verſoffene Pfarrer konnte nichts 
mehr ausrichten; aber der beſagte Pfeifer verſammelte ſeine 
Tanz⸗ und Saufconſorten auf dieſelbe Zeit, wenn die heilſu— 
chenden und gnadenhungrigen Nachbarn ſich zum Gottesdienſte 
und Gebet verfammelten—abfichtlich, um fie in ihren Uebungen 
zu ſtören, und auch um Manche vom Nachdenken über ihr Heil 
abzuhalten. Der Pfeifer kam aber endlich ſelbſt einmal in 
meine Verſammlung, hörte eine Zeit lang meiner Predigt zu 
und wurde auf der Stelle mächtig vom Worte ergriffen und 
bis in ſeine innerſte Seele erſchüttert. Er erwachte wie augen— 
blicklich von ſeinem Sündenſchlafe und rief in großer Herzens— 
angſt laut in die Verſammlung hinein: O Seybert, bete 
doch für mich! Dieſes machte einen großen Eindruck auf 
die Anweſenden, und nun war das Pfeifen und Tanzen ſeinem 
Ende nahe gekommen; denn der Anführer ſelbſt lag auf 
ſeinen Knieen und flehte um Barmherzigkeit, welche ihm auch 
widerfuhr. Hallelujah!“ 

„Einmal kam dort Einer in meine Verſammlung, um mich 
im Predigen zu ſtören, der zu der ehrbaren Claſſe gezählt wur— 
de. Ich predigte im Segen von der ewigen Liebe und Erbar— 
mung in Chriſto Jeſu, und der morale Verfolger wurde wäh— 
rend der Predigt ergriffen und zuſammengeſchmolzen wie 
Wachs. Das nächſte Mal kam er bußfertig unter meine Pre— 
digt und fiel in großer Noth vor der ganzen Verſammlung auf 
ſeine Kniee nieder und ſchrie zu Gott um Gnade—er erlangte 
dieſelbe auch, und bald folgte ſeine ganze Familie dieſem Bei— 
ſpiele, und gelangten alle zur Freiheit in Chriſto. Zwei ſeiner 
Söhne wurden hernach Reiſeprediger unter uns, wofür aber 
Gott, dem König aller Könige, das Lob werden ſoll, ſo wie auch 
alle Ehre in Ewigkeit. Amen.“ 
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„In dieſem geſegneten Jahre gingen die Welt und der Teufel 
aber nicht gar ſäuberlich mit mir um, und man ſagte mir die 
frechſten Lügen nach, um mich auf meiner Miſſion unter den 
Leuten verdächtig zu machen und Gottes Werk zu hemmen. 
Man brachte ſogar die ſchändlichſten Weibsleutgeſchichten auf, 
und ſuchte dem Volk weis zu machen, ich ſei nicht einmal ein 
ehrlicher und keuſcher Menſch. Etliche Mal ſah ich es für gut 
an, ihnen mit lebendigen Zeugen ihre Lügen unter Augen zu 
bezeugen, und machte dadurch den Teufel zu Schanden. Auch 
brachten die Belialsſöhne ein Gerücht in Umlauf, daß ich mei— 
nen leiblichen Bruder um eine gewiſſe Summe Geld betrogen 
hätte. Hier war ich aber nicht faul, drei hundert Meilen Wegs 
einen Brief an meinen Bruder zu ſchicken, und bald hatte ich 
eine Antwort von ihm und ein Zeugniß, daß ich ihn nie anders 
als ehrlich behandelt habe, und daß ſolch ein Gerücht weiter - 
nichts als eine infame Lüge ſei.“ 

Hernach brachten die Philiſter auf, als hätte ich eine Frau 
mit Kindern irgendwo zwiſchen Lancaſter und Philadelphia 
ſitzen laſſen und wollte jetzt in Erie und Warren als ein lediger 
Mann paſſiren. Nun ſchrieb ich aber ohne allen Verzug einen 
Brief nach meiner Heimath, und dort verfertigte man ein 
Schreiben, ließ es von 12 meiner Nachbarn und von einem 
Friedensrichter unterſchreiben und das Countyfiegel darauf 
drücken, und ſandte mir's zu; welches mich als einen recht— 
ſchaffenen Bürger hinſtellte und meinen Verfolgern ziemlich ge— 
ſchwind das Maul ſtopfte —man würde ſich nun meiner, von des 
Volks Seite aus, angenommen haben. Ein ſich reformirt 
nennender Prediger hatte dieſes Lügengerücht über mich fleißig 
ausgebreitet, und es war hier nothwendig, meinen Charakter in 
dieſer Fremde zu beweiſen. Ich konnte es aber auch thun — 
Gott ſei Dank! An einem andern Orte ſagten die Feinde, ich 
ſei ein Trunkenbold. Dieſes, dachte ich, mag ſich ſelbſt erweiſen. 
Auch brachten ſie auf, ich hätte geſagt, ich ſei gänzlich rein 
und heilig, und habe ſchon 8 Jahre keine Sünde mehr -der 
Lügenkram wäre zu groß und lächerlich, als daß ich denſelben 
ganz erzählen ſollte —aber Gott ließ, trotz aller Lügenkrämerei, 
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ſein Werk auf's Herrlichſte gedeihen unter ſeines armen Dieners 

Hand, denn derſelbe wollte nur Gott gefallen und Menſchen 

beſſern.“ 5 

9. Der Teufel, in Hundsgeſtalt, ſtört eine Kinderbetſtunde zwei Meilen 
ſüdlich von der Stadt Warren. 

Das folgende ſeltſame Ereigniß erzählte er öfters in häus— 
lichen Kreiſen und hinterließ es auf einem beſondern Blatte in 
einem ſeiner Tagebücher. Ich gebe es den Leſern gerade ſo, 
wie er es Schwarz auf Weiß hinterlaſſen hat. 

Folgende Geſchichte begab ſich im April 1834 zwei Meilen 
ſüdlich von der Stadt Warren, Pa., in einer Kinderbetſtunde. 
Die Kinder von zwei Familien, Namens Arnet und Groß, 
hielten in Abweſenheit der Eltern eines Abends in ihrem kind— 
lichen Wege eine Betſtunde mit einander -in einer Gegend, wo 
ſich kurz vorher ungefähr 60 Menſchen zu Gott bekehrt hatten. 
Sechs Kinder waren anweſend: zwei im Alter von 13 Jahren, 
eins war 12, noch eins 10, das fünfte 8, und das jüngſte 7 
Jahre alt. Nachdem ſie nun eine Zeit lang mit einander ge— 
ſungen und gebetet hatten, wurde das ſiebenjährige Kind durch 
etwas geärgert und betete nicht mehr mit, ſondern ſpottete über 
die andern, ging weg und ſetzte ſich unmuthsvoll und verdroſſen 
unter den Tiſch im Zimmer. Bald ſahen ſich die andern Kin— 
der nach dem kleinſten um und erblickten dasſelbe richtig dort 
unter dem Tiſche ſitzen —aber wie erſtaunten fic, dort einen 
großen Hund mit ungewöhnlich großen gelben Augen neben 
dieſem Kinde ſitzen zu ſehen, da ſie doch wußten, daß kein Hund 
im Hauſe geweſen war. Hierauf ſagte eins der Kinder: Das 
iſt Der Teufel. Nun ſtand der Hund auf und lief um die 
5 Kinder herum, zopfte auch an ihnen, lief im Zimmer umher 
und ſprang auf den Tiſch: auch ging das Unding in einen 
Schrank und raſſelte dort mit dem Geſchirr. Bei dieſem allen 
blieben die Kinder aber ohne Furcht und Schrecken, und eins 
konnte auch den Hund nicht ſehen. Sie gingen aber trotz dieſer 
Erſcheinung wieder mit einander in das Gebet, und bald kam 
der Hausvater heim Namens Konrad Groß. Nachdem, 
er in das Zimmer eingetreten war, nahm er nichts Beſonderes 
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wahr, nur daß fünf der Kinder behaupteten, der Teufel fet im 
Hauſe. Ach was!’ fagte der Hausvater, geht mir doch mit 
ſolchen Sachen, was wird denn der Teufel in unſerem Hauſe 
wollen —wie ſieht er denn aus?? Ja, ſagten die Kinder, ‘er 
iſt gewiß im Hauſe, und es iſt ein großer Hund, mit großen 
gelben Augen; er hat aber nur einen Fuß wie Hunde ſonſt 
haben, die andern drei ſehen mehr aus wie die Füße unſerer 
Kühe!“ Der Vater konnte aber nichts ſehen; indeſſen beſtan— 
den eben die 5 Kinder feſt auf ihrer Sache und behaupteten, 
daß ſie das Unding gehen, ſitzen und ſtehen ſähen.“ 

„Da die Kinder nun ſo feſt auf ihrer Sache beſtanden, ſagte 
Groß: Laſſet uns denn beten, daß Gott ihn hinaustreiben 
ſoll.“ Nun fielen ſie auf die Kniee, und er fing an zu beten; 
allein ſogleich zog ſich ihm ein ungeheurer, dicker Nebel vor ſeine 
Augen, der ganz dunkel war. Dann ſtand er auf, öffnete die 
Thür und ſagte laut: Satan! ich beſchwöre dich im Namen 
Jeſu, gehe mir aus meinem Hauſe.“ Jetzt, behaupteten die 
Kinder, ſahen ſie dieſe Hundsgeſtalt zur Thür hinauslaufen und 
ſich auswendig auf das ſchmale Brett eines Fenſters ſetzen, von 
wo dieſelbe endlich herunter geſtiegen und langſam vom Hauſe 
weggelaufen ſei. Der Mann ſelbſt ſah aber nichts Ungewöhn— 
liches, ausgenommen den dicken, dunkeln Nebel vor ſeinen Au— 
gen, als er beten wollte.“ 

10, Schluß auf Erie Miſſion. 

In ſeinem Journal beſchließt Br. Seybert auf folgende Weiſe 
ſein geſegnetes Kirchenjahr auf der erſten regelmäßigen Miſſion 
unſerer Kirche. Es war gegen das Ende Mai. 

Nun habe ich in Gottes Namen ſo weit ein Jahr auf Erie 
Miſſion als Miſſionar gedient, und iſt mir mit ſeiner Hülfe 
gelungen, daß ich trotz dem Teufel und allen Feinden des 
Werkes Gottes 20 neue Predigtplätze aufgeſucht und für uns 
geſichert und 121 Glieder in die Gemeinſchaft aufgenommen 
habe, von welchen ſich wenigſtens 100 dieſes Jahr rechtſchaffen 
bekehrt haben. Ich reiste 3011 Meilen, predigte 218 Mal und 
bildete ſieben Claſſen, in welchen man Gott im Geiſte und in 
der Wahrheit dient. Gott aber allein die Ehre! Ich 
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bin auch ganz vergnügt auf meinem Wege nach meiner Conferenz, 
welche ſich den 2ten Juni in New Berlin verſammelt; denn die 
ganze Natur iſt jetzt ſchön und anmuthig: die Felder find mit 
Gras und Blumen herrlich geſchmückt und geziert, die Luft iſt 
gefüllt mit dem angenehmſten Geruch, und in meinen Ohren 
ijt der Geſang der Vögel überaus melodiſch auch rufen nod) 
Millionen Locuſts mitten in die Anmuth dieſes Frühlings 
ihr zitterndes Pharo hinein. O wie unbegreiflich groß ijt un— 
ſer Gott, und wie hell leuchtet ſeine Weisheit, Schönheit und 
Allmacht aus allen ſeinen Werken hervor! Darum lobet Ihn, 
ihr Himmel, und du Erde beuge dich und zolle Ihm Ehre! 
Amen.“ 

11. Wird zum dritten Mal zum Vorſtehenden Aelteſten erwählt und 

beginnt friſch ſeine Arbeit —Obermillford, Lecha County. 

An oben beſagter Conferenzſitzung zu New Berlin wurde Br. 
S. zum dritten Mal zum Vorſtehenden Aelteſten erwählt und 
zum zweiten Mal auf Canaan Diſtrikt beſtimmt, welcher da— 
mals die Bezirke: Schuhylkill, Lebanon und Lanca— 
ſter im Staate Penn. einſchloß. Dieſe dritte Erwählung zu 
dem Oberaufſichtsälteſtenamte ließ er ſich auf's Neue einen An— 
laß zur Demüthigung vor Gott ſein und nahm ſich vor, immer 
noch näher mit Gott zu wandeln und Gnade zu ſuchen, damit 
er den Predigern und Gemeinden, über welche er zu wachen 
beſtellt war, recht erbaulich und nützlich ſein könne. Bei dieſer 
Sitzung hielt er auch wieder die Ordinationspredigt bei der 
Predigereinſegnung und agirte als Schreiber. 

Einerſeits trat er ſeine diesmalige Beſtimmung auf Canaan 
Diſtrikt ſehr freudig an, denn vor fünf Jahren hatte er auf dem— 
ſelben einer ſchönen Anzahl warmer Freunde die Abſchieds— 
hand gereicht, welche er wieder zu ſehen und ſich mit ihnen in 
Gottes Werk zu erfreuen erwarten durfte. Es ging ihm da- 
mals hart, von dieſem Diſtrikte Abſchied zu nehmen, weil er 
auf demſelben viel geiſtliche Söhne und Töchter hatte, für deren 
Wohlfahrt er ſehr beſorgt war; und obwohl er nicht ſo viel zu 
klagen hatte über den Abfall der unter ihm Erweckten, wie man— 
che Andere, ſo wuchs ihm ſolches doch auch ſporadiſch in den 

13 
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Garten, weswegen er froh war, Gelegenheit zu haben, ſelbſt 
auf ſeine Garben Acht zu geben. Vom Anfange ſeiner Ar— 
beit auf obiger Beſtimmung ſagt er in ſeinem Journale: 

„Am Sonntag den 15ten Juni kam ich nach Lecha County 
und predigte bei Heinrich Merz, einem Manne, welcher beides 
im Staate und in der Kirche einen hohen Rang einnahm und 
an der Cedarereek wohnte. Einer ſeiner verheiratheten Söhne 
und deſſen Weib hatten ſich ſchon bekehrt und an unſere Gemein— 
ſchaft angeſchloſſen, und bald erfuhr er ſelbſt auch die ſelige Ver— 
änderung, ſchloß ſich unſerem kleinen Zion an und wurde ein 
rechter Pfeiler in demſelben. Aber das Volk und die Prediger 
von dieſem County waren ſehr verſtockt, blind, unwiſſend und 
gottlos; daher mußten dieſe etlichen Schäflein viel Verfolgung 
leiden.“ 

„Am Montag kam ich nach Obermillford, auch in Lecha 
County. Hier predigte ich im Hauſe des Bruder Andreas 
Jäckel, der früher ein Schwenkfelderprediger war, ſich aber bald 
nach ſeiner Bekehrung mit uns vereinigte und nun ein eifriger 
Vertheidiger der Wahrheit iſt. Hier kam ſchon im erſten Gebet 
Gottes Kraft in die Verſammlung und brachte eine gewaltige 
Bewegung unter die Verſammelten, welche auch bis zum 
Schluſſe des Gottesdienſtes fortwirkte. In dieſer Gegend iſt 
ſchon einige Jahre her eine große Erweckung im Gang, und 
eine himmliſche Zeit für Gottes Kinder -aber auch Aufruhr 
unter den Gottloſen, die ſich mit Verachten, Verfolgen und 
allerlei Widerſtand Gottes Werk entgegenſetzen. Weiber ver— 
ließen ihre Männer blos deswegen, weil dieſe anfingen 
zu beten; und Eltern jagten ihre Kinder von Haus und Hof, 
weil dieſelben ſich bekehrt hatten oder doch bekehren wollten; 
Verſammlungen wurden öfters von den Verfolgern verſtört, 
als ſei keine Gewiſſensfreiheit mehr in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Wir Reiſeprediger wurden auf der Straße 
auf's Schändlichſte mißhandelt. Man drohte, uns das Leben 
zu nehmen, falls wir nicht aus der Gegend bleiben würden — 
uns zu ſteinigen, zu erſchießen, oder todt zu prügeln; allein was 
fragten wir nach den Drohungen des Teufels und ſeiner Va— 
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fallen—tvir gingen in Gottes Namen unſern Weg, und es 
koſtete Keinem das Leben, und 5 

‘Ob Teufel und Hölle gewiithtt und gekracht, 

So wurden doch Seelen zu Jeſu gebracht; 

Ob Beelzebub Pfeilen mit Macht auf uns ſchoß, 

So fielen doch Säulen von Babylon los.““ 


12. Seybert's 43ſter Geburtstag. 

Am Abend dieſes Tages ſchrieb er den folgenden Satz in 
ſein Tagebuch: „Heute bin ich 43 Jahre alt. Aus lauter 
Gnade und durch Gottes große Barmherzigkeit bin ich ſo alt 
geworden, wofür ich auch geſonnen bin, meinem lieben Herrn 
mit Leib und Seele zu dienen, ſo lange ich noch leben darf auf 
Erden. An einen Umſtand dachte ich aber heute, der mich 
traurig machte, nämlich: daß ich unbußfertig lebte, 
bis ich 19 Jahre alt war. Ich hatte dieſen Abend Ver— 
ſammlung bei einem Bruder unweit der Stadt Lebanon, Pa., 
und Gottes ewiges Leben brach unter uns aus. Die Freunde 
von der Stadt find noch voll auf ihrem Heimwegedich höre fie 
gerade jetzt jauchzen und Gott loben. Der Wind iſt auch ſtill 
dieſen Abend. Gott hat ihm, denk ich, befohlen, ruhig zu ſein, 
auf daß man ſein Lob recht weit hören möge.“ 

13. Nazareth — Dort ſucht er Eingang. 

Es war am Often Juli, als Br. Seybert nach Nazareth 
kam, um Eingang zum Predigen zu ſuchen. Nicht nach dem 
Nazareth in Untergaliläa, einem Städtchen unweit vom Berge 
Thabor und der Stadt Capernaum, wo einſt die Umgegend an 
Naturſchönheiten reich war, und üppige Laubgebüſche die Tiefen 
und Höhen umſchatteten; wo Jeſus Chriſtus herkam, als Er 
ſein ſegensreiches Lehramt antrat, und wo Ex in ſtiller Erge— 
benheit die ſüße Pflicht des kindlichen Gehorſams übte —wo die 
Einwohner gewöhnliche bürgerliche Gewerbe trieben, und ihren 
Sinn nicht auf ſehr hohe Dinge gerichtet hatten, alſo nicht etwa 
auf einer hohen Stufe geiſtlicher Bildung ſtanden. Dort war 
Jeſus, Br. Seybert's Meiſter; hatte aber mit nichten dem dor— 
tigen Einfluſſe den Reichthum ſeiner Weisheit zu verdanken — 
obwohl man Ihn auch noch in ſeiner Herrlichkeit Jeſus von 
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Nazareth nannte. In dieſes Nazareth kam Biſchof Seybert 
nie als Reiſeprediger, aber in ein Städtchen dieſes Namens in 
Northampton County, Pa., das einſt von der Brüdergemeinde 
angelegt wurde und früher auch wegen Gewerbfleißes, guter 
Ordnung, frommer Leute und einer gediegenen Erziehungsan— 
ſtalt gerühmt wurde. Zur Zeit aber, als er dasſelbe beſuchte, 
war praktiſche Frömmigkeit unter den Einwohnern etwas Sel— 
tenes, und wahre Nachfolger Jeſu waren ſo rar wie die Wein— 
trauben auf den Dornen. 

In Nazareth ging es dem Biſchofe wie ſeinem Meiſter einſt 
bei Bethlehem: es war kein Raum in der Herberge. 
Er wurde aber etwas über eine Meile außerhalb des Städt— 
chens von einem Manne, Namens Heinrich Werner, auf— 
genommen und bekam durch deſſen Vermittelung Eingang zum 
Predigen in der Nachbarſchaft, welches der Anfang unſeres 
Werks daſelbſt war. 

14. Ein Weib zitterte — Auch foll die Erde gebebt haben. 

Bruder Seybert hinterließ einen Bericht von einer Zelten— 
verſammlung, von ihm gehalten in Schuylkill County, Pa., im 
Sommer 1834, der vermuthlich mit Intereſſe geleſen wird. 
Derſelbe iſt wie folgt: 

„Während dieſer Verſammlung predigte Br. Heinrich Fiſcher 
an einem Nachmittage, wo eine allgemeine Bewegung auf dem 
Zeltgrunde Statt fand und eine ſtarke Bußkraft vom Himmel 
Herabfam—befonders als man die Einladung gab, an den Bet— 
altar zu kommen. Die Leute ſchrieen und lamentirten mit 
lauter Stimme und fingen an, hervor an den Altar zu wanken 
und in ihrer großen Noth Gott um Hülfe anzurufen, der auch 
manchen unter ihnen gnädig wurde. Außerhalb des Altars 
begannen die Verwundeten zu zittern und zu beben und laut in 
die Verſammlung hinein zu heulen; ſie rangen aus Herzens— 
angſt ihre Hände, oder ſchlugen dieſelben auf die Bruſt und 
riefen aus: Gott, ſei mir Sünder gnädig! Unter der 
Menge ſaß eine Frau mit einem Kinde auf den Armen, welche 
auf einmal zu zittern und zu weinen anfing, ſo daß die an— 
dern Weiber ihr das Kind abnehmen mußten, indem ſie es nicht 
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länger halten konnte. Zitternd machte fie ſich auf den Weg, 
drängte ſich durch die Menge, kam vor den Predigtſtand und 
fiel an der Bußbank nieder, bitterlich weinend und flehend um 
Vergebung ihrer Sünden. Die Schweſtern ſprachen ihr in ihrem 
Elende Muth und Troſt zu, beteten mit ihr und für ſie, und 
endlich fand ſie den Heiland. Jetzt ſprang ſie aber auf und 
lobte ihren Gott, und ihre Geſichtszüge waren nicht mehr ſo 
traurig geſtellt. Nun ging ſie ihre Straße fröhlich mit ihrem 
Kinde. Die Bewegung war ſo groß, daß von verſtändigen 
Leuten behauptet wurde, die Erde habe ſich bewegt und gezittert 
—beſonders am Freitag Abend.“ 

15. Jahresſchluſ— Seine angebahnten Thäler — Drei Katholiken. 

Das Jahr 1834 beſchließt er mit folgenden Bemerkungen: 
Ich hielt vom erſten San. bis zum Abend des 31ſten December 
ſieben große und fünf Zelten-Verſammlungen; reiste 4406 
Meilen; beſuchte ſehr viele Familien und hielt Gebet mit ihnen; 
verrichtete die heilige Taufe an vielen Kindern, und auch an 
manchen Erwachſenen; ich predigte nahe 300 Mal und reichte 
vielen frommen Seelen das heilige Abendmahl.“ 

Nun hatte er wieder die früher von ihm für das Wort ange— 
bahnten Thäler unter ſeiner Aufſicht, nämlich: Leikens, 
Tiefkreek, Mahantango, Mahanoy, Armſtrong 
und Pauls. Dieſe Thäler, in welchen er früher ſo ſehr 
verfolgt wurde, beſuchte er nun mit Freuden wieder; denn hier 
hatte ſich's viel verändert, und hier war ſeine Weisſagung, 
welche er vor fünf Jahren in Leikensthal zu einer Frau ausge— 
ſprochen hatte, auf's Herrlichſte in Erfüllung gegangen —-näm— 
lich: daß das Bekehrungswerk dort bald allgemein werden 
würde, und daß fromme Leute nicht mehr länger eine Selten— 
heit in jenen Gegenden ſein ſollten. Es waren nun den Ein— 
wohnern beſagter Thäler die Tage erſchienen, wo ein ernſtliches 
Bekümmern unter ihnen rege wurde, was man thun müſſe, um 
ſelig zu werden, und wo die heiligen Engel eine Botſchaft nach 
der andern von dort gen Himmel brachten, daß arme Sünder 
Buße übten. Ueber dieſe Zuſtände der Dinge freuten ſich aber 
nicht nur die dienſtbaren Geiſter, ſondern Br. S. war 
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nun der Gewißheit ſeines Berufs zum Predigtamte ſo feſt, daß 
man in ſeinem Journal deswegen keine Klagen mehr angeden- 
tet findet. Er hatte jetzt einmal Seelen genug als Siegel ſei— 
nes Apoſtelamts und als endliche Sternlein, ſeine Krone zu 
zieren. 

Bei dieſem abermaligen Beſuch nach den namhaft gemachten 
Thälern ſchrieb er in fein Tagebuch: „Diesmal wurde ich mit 
drei Europäern (wahrſcheinlich in Leikensthal) bekannt, welche 
Katholiken waren. Der eine hat ſich jetzt ſchon bekehrt und iſt 
ein neuer Menſch. Er iſt ein begabter Mann: gelehrt und 
bekehrt, und hat ſich mit uns vereinigt. Der Andere iſt 
heilsverlegen und ſucht nach Gnade. Der Dritte iſt von der 
Gnade gerührt und ſieht die Nothwendigkeit der Bekehrung ein. 
Dafür fei mein Gott gelobet!“ 

16. Der Biſchof ift im Paradies — Aber noch nicht im himmliſchen. 

Gegen das Ende März in 1835 machte Br. Seybert eine 
Explorreiſe hinter das blaue Gebirge hinaus und kämpfte ſich 
durch bis in das Paradies. Freilich war es noch nicht das 
der Ruhe, in welchem jetzt ſein Geiſt die ſüße Raſt genießt; auch 
war es nicht das in Eden, in welchem unſere erſten Eltern 
wohnten, bevor der Sünde Fluch ſie drückte. Letzteres war 
wohl ein anmuthigerer Ort, und auch ein mehr fruchtbarer; 
denn da wogte ein volles Meer der Fruchtbarkeit und des Ue— 
berfluſſes, und eine gemäßigte Sonnenwärme und ein lebens— 
voller Duft umgaben dasſelbe. Das urſprüngliche Paradies 
war der Ort, wo neben den Trauben ſich die herrlichſten Blu— 
men erſchloſſen, und neben den Blüthen reife Früchte hingen; 
wo in friedlicher Nähe geſchwemmte Heerden weideten, und der 
Raum mit den Geſchlechtern der uützlichen Thiere angefüllt 
war—wo die Königin der Klänge (die Nachtigall) ihr erſtes 
Stück und ihr Probelied ſang. Nein, dies war nicht das Para— 
dies, in welches Br. S. in beſagtem März kam es war eine 
Gegend —ein Thal —im nördlichen Theile von Monroe County, 
Pa., welche man Paradies nannte. Es beſtand aber ein 
ſchlagender Contraſt zwiſchen dieſem und dem urſprüngli— 
chen in Eden oder dem himmliſchen. Damals, als Br. S. 
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ſeinen erſten Beſuch dahin machte, waren die Feldteufel 
genöthigt, dort im Walde zu wohnen, und die Kobolde 
mußten unter den Hecken ſitzen, weil noch zu wenig klares Land 
für ſie da war; denn ihrer war eine Menge, die in dieſer Ge— 
gend daheim waren. — Die Nachteulen konnten damals dort 
am Tage noch nicht heulen, und die Nachtgeiſter hatten 
noch nicht nöthig, das Licht zu ſcheuen; denn es herrſchte eine 
fürchterliche Nacht, und war kein Licht da. Ja, dort traf er ein 
düſteres Paradies an; allein er pflanzte eiligſt das Panier des 
Kreuzes daſelbſt auf, und der Erfolg war, daß die Götzen der 
Einwohner ſich in die “Locher der Fledermäuſe“ flüchteten, und 
ferner ihre Tagesſchande auch des Nachts in den Höhlen der 
Maulwürfe“ blieb. Ihm gehört ſonach auch, nebſt Gott, die 
Ehre, daß das Paradies in Monroe County einigermaßen ſei— 
nes Namens würdig wurde. 
17. Gen. Conferenz— Deutſch fei unſer Beruf. 

Br. Seybert ſchreibt, daß ſich die Aelteſten der Evangeliſchen 
Gemeinſchaft am 25ſten Mai 1835 zu Orwigsburg in Penn. 
verſammelten, um die fünfte Sitzung der Gen. Conferenz zu 
halten; Heinrich Niebel ſei Vorſitzer und J. G. Zinſer Schrei— 
ber geweſen; man habe bei dieſer Sitzung mehr Geſchäfte ge— 
habt, als je zuvor —es fei die Herausgabe des „Chriſtlichen 
Botſchafters und das förmliche Einführen von Sonntagsſchulen 
verordnet worden. Man findet auch, daß bald nach dieſer 
Sitzung unſere Gemeinden zu Lebanon, New Berlin, Orwigs— 
burg und Philadelphia Sonntagsſchulen hatten. Lebanon und 
New Berlin machen beide Anſpruch auf die Ehre, zuerſt in die— 
ſem guten Werk geweſen zu ſein. Philadelphia veröffentlichte 
aber den erſten Bericht, und Orwigsburg war, nach des Biſchofs 
Meinung, eben ſo bald am Werk, wie auch die andern drei. 

Man unterhielt ſich bei dieſer Sitzung darüber, ob die Sonn— 
tagsſchulen unter uns nicht allerwärts nur Deut ſch gehalten 
werden ſollten. Bruder Seybert war dieſem zu Gunſten, weil 
er behauptete, man ſei im Engliſchen hinreichend verſehen, aber 
im Deutſchen habe man Noth; das Volk jet ohne uns mit eng- 
liſchen Sonntagsſchulen verſorgt und wir ſollten ausſchließlich 
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etwas für die Deutſchen thun. Er behauptete, Gott habe dem 
Miniſterium der Evangeliſchen Gemeinſchaft ſeine Commiſſion 
gegeben, um dem noch Deutſch redenden Volke von Nordamerika 
damit zum Heil zu dienen. Es wurde hier auch verordnet, daß 
unſere Prediger verpflichtet ſein ſollen, deutſche Sonntags— 
ſchulen zu errichten. 

Am erſten Juni verſammelte ſich ſeine jährliche Conferenz zu 
Lebanon, um ihre Sitzung zu halten. Dieſelbe war damals 
ſchon ziemlich ſtark, denn er fagt: “Cs waren etwa vierzig Rei— 
ſeprediger anweſend, und wir hatten die geſegnehfte Sitzung, der 
ich je beigewohnt.“ 

18. Am nächſten Morgen war das Weib in beſſerer Faſſung.“ 

Am 27ſten Juli hatte er eine Beſtellung am ſüdlichen Ende 
von Lecha County, von welcher er in ſein Tagebuch ſchrieb: 
„Am Montag Abend hatte ich eine Beſtellung bei einem Bru— 
der, deſſen Weib das Predigthalten in ihrem Hauſe nicht dul— 
den wollte; ja, jie lief deswegen früher einmal von ihrem Mann 
weg; allein da er nicht aufgab, ſondern feſt auf ſeinem männ— 
lichen Rechte beſtand, ſo kam ſie wieder zurück. Ich kam eine 
Weile vor Abend dort an; man brachte mein Pferd in den 
Stall und hieß mich ins Haus kommen; ich reichte Allen die 
Hand und auch der Frau, aber ſie bewillkommte mich nicht. 
Eine der Töchter war krank, und ich und der Vater ſetzten uns 
in das Zimmer, wo ſie lag. Als wir uns nun da mit göttli— 
chen Dingen unterhielten, kam die Frau auf einmal erbost zum 
Zimmer hineingeſtürmt und fing an, vor mir und ihrer kran— 
ken Tochter ihren Mann ſchamlos zu ſchelten und die „bekehr— 
ten Leute“ zu verleumden. Sie ſtieß Worte über uns Reiſe— 
prediger aus, die ich nicht nachſagen mag, und ſagte ihrem 
Manne, wenn er uns nicht aus ſeinem Hauſe ließe, ſo würde ſie 
uns hinausthun u. ſ. w.; denn ſie ſei entſchloſſen, uns nicht 
länger in ihrem Hauſe zu dulden. Ich ſagte nichts, aber ihr 
Mann fing an zu weinen, worauf ſie hinauslief. Bald kam ſie 
jedoch wieder und ſchimpfte, daß man ihr ſo viel Trubel mache 
mit den Verſammlungen. Ich ſtand nun auf und ging an 
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ein Nachbarhaus, wo ich mein Abendeſſen bekam; denn dieſe 
Leute waren auch bekehrt.“ 

„Der Abend kam unterdeſſen herbei, und ich lief in der 
Dämmerung hinaus auf's Feld und betete dort, daß Gott mir 
ſelbigen Abend in meiner Amtsverrichtung doch beiſtehen möch— 
te. Die Frau aber hatte ihre gottloſen Verwandten und bos— 
haften Nachbarn von dieſer Verſammlung berichtet und dahin 
beftellt, um Störung zu machen. Gottes Kinder kamen aber 
betend zuſammen, und der Herr ſegnete fie und ſein Wort auf's 
Kräftigſte. Ich predigte über die Worte: Der Herr hat 
Großes an uns gethan, deß ſind wir fröhlich.“ 
Der Teufel ſchien gebunden zu ſein, die Gottloſen hielten ſich 
ruhig, und das verachtete Häuflein der Jünger Jeſu hatte ein 
ſeliges Warten vor dem Herrn; und am nächſten Morgen war 
das Weib in beſſerer Faſſung.“ 

19. Drei Zeltenverſammlungen aus dieſer Zeit. 

Von dieſen berichtet er alſo: Am 10ten Auguſt begannen 
wir eine Lagerverſammlung drei Meilen ſüdlich von Lebanon, 
bei Br. Jacob Eby. Ich hielt die erſte Predigt am Montag 
Abend, und während derſelben brach ein freudiges Weinen und 
Gottloben zur Rechten und Linken auf dem Grunde, im Altar 
und in den Zelten aus, welches ſo überhand nahm, daß ich mich 
endlich auch ganz freudetrunken mitten unter dieſem ſeligen 
Getöſe niederſetzte; denn meine Stimme konnte man doch nicht 
mehr hören. Ich dachte: laß die Kinder Gottes ſich denn 
freuen, und laß Die fröhlich ſein, welche um der Gerechtigkeit 
willen verfolgt werden —laß ſie jubelnd den Oelberg hinabgehen. 
Sie wurden auch ſchon nach Golgatha geführt, wo das Kreuzi— 
gen an den Mann ging, und wo ſie ſich in Banden des Elends 
dulden mußten. Am Dienstag Nachmittag predigte Br. C. 
Heſſer, und es kam eine ſtarke Bußkraft in unſere Mitte; von 
den Gläubigen wurden manche geiſtlich trunken, und Heilſu— 
chende ſchrieen kläglich um Gnade und Barmherzigkeit. Am 
Mittwoch hatten wir Regen, allein das hielt die Wirkung nicht 
auf; man hielt den ganzen Tag Betſtunden in Zelten, wo Be— 
sii cen und Gottloben allgemein war. Am Don— 
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nerstag war eine geſegnete Zeit; es war ſchönes Wetter, ſehr 
viel Leute waren verſammelt, und Jeſus Chriſtus war ſelbſt in 
unſerer Mitte. Am Freitag Morgen mußte ich die Abend— 
mahlspredigt halten, was mir aber nicht recht von Statten 
gehen wollte, denn mir fehlten die Einflüſſe aus der ewigen 
Lichtswelt, und ich fühlte gar zu arm an Geiſteskraft. Allein 
bei allem Elend ſegnete der Herr dennoch ſein Wort ſo, daß in 
der Menge auch Einige anfingen, über ihre Sünden zu weinen. 
Hernach gingen 90 Brüder und 102 Schweſtern zum Abend— 
mahl. Am Nachmittag und Abend war eine wichtige Zeit, 
und manche Geiſtlicharme wurden reich in Gott; es war eine 
lange Reihe Bußfertiger da, welche ſo kläglich um Erbarmen 
anhielten und ſo ernſtlich rangen, daß ich es ſelten ſo geſehen 
habe. Aber es war, Gott Lob! auch nicht umſonſt; denn es 
fand eine ſchöne Anzahl Perſonen Gnade zur Vergebung ihrer 
Sünden. Es waren 8 reifende und 8 ſeßhafte Prediger anwe— 
ſend, und 38 Zelten aufgeſchlagen.“ 

„Am 17ten Auguſt begannen wir nahe bei Orwigsburg in 
Schuylkill County eine andere Zeltenverſammlung, welche nicht 
weniger von Gott geſegnet war. Ich machte wieder den An— 
fang, und nach der Predigt kam eine Menge Bußfertiger her— 
vor, von welchen viele ſchon am erſten Abend begnadigt wurden. 
War das nicht gut? Am Dienstag gab's wieder viel Erſchla— 
gene, und am Mittwoch Morgen mußte man die Zeit im Ge— 
bet mit den Heilsſuchenden zubringen; aber am Nachmittag 
hielt Br. C. Heſſer eine ſehr überzeugende Bußpredigt, und die 
Anzahl der Erweckten vermehrte ſich wieder. Am Freitag hat— 
ten wir eine ſolche Zeit, daß man bald hätte denken mögen, der 
Bußfertigen ſeien jo viel, daß die en ge Pforte von ihnen 
überdrängt werden könnte; darum wurde dieſe Ver— 
ſammlung auch über den Sonntag fortgeſetzt und blieb bis zu 
ihrem Schluſſe eben fo wichtig und heilſam. Am Sonntag 
Morgen predigte ich über einen meiner Lieblingsterte (Jer. 8, 
21. 22.); die Bewegung behielt den Tag hindurch ihren näm— 
lichen hohen Grad, und die Nacht, durch welche der Gottes- 
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dienſt bis zum lichten Morgen fortwährte, hatte mir Nachdruck 
genug, ihrer mein Leben lang nicht zu vergeſſen.“ 

„Am Montag den 31jten Auguſt fingen wir wieder eine Zel— 
tenverſammlung an, und zwar im Mahantangothale bei Br. 
H. Heppler. Hier ſtanden 24 Zelte -und eins war noch von 
einem lutheriſchen Prediger und ſeiner Familie bewohnt, deſſen 
Weib ein Glied unter uns war. Wie haben ſich aber hier die 
Sachen geändert, ſeitdem man mich um des Wortes Gottes 
willen erſchießen wollte! Am Mittwoch Nachmittag wurde die 
Anzahl der Bußfertigen ſo groß, daß die Uebung bis den näch— 
ſten Morgen fortwährte, wo dann Viele die Kindſchaft erlangt 
zu haben bekannten und ſich mit den andern Jüngern Jeſu ſo 
erfreuten, daß das Jubelgeſchrei hoch erſchallte. Der Donners— 
tag war eben ſo geſegnet, und am Freitag hielten wir das 
Abendmahl, woran 114 Perſonen Theil nahmen —57 Brüder 
und 57 Schweſtern. Wir hatten gutes Wetter, und die letzte 
Nacht war eine Zeit des Segens. Am Samstag Morgen nah— 
men wir einen ſchönen chriftlidjen Abſchied, und darnach ging 
Jeder wieder nach ſeinem gewöhnlichen Berufe.“ 

20. Er muß wirken, ſo lange es Tag iſt; aber ſein Arzt zankt. 

Dieſen Nachſommer bekam Br. S. ein Fieber —er mußte 
einen Arzt haben, welcher auch ſo glücklich war, ihm baldige 
Beſſerung zu bewirken. Allein er verbot ihm alle Anſtrengung 
und wollte ihn in abſoluter Ruhe haben, bis er ſich mehr erholt 
habe. Dieſes hielt aber der raſtloſe Geiſt nicht aus, ſondern er 
predigte, als er noch ganz ſchwach am Leibe war; von welchem 
Umſtand er in fein Tagebuch ſchrieb: „Ich ſollte noch nicht pre— 
digen; der Arzt zankte deswegen. Gott vom Himmel hat aber 
meine Predigt geſegnet, obzwar der Doctor murrt. Ich habe 
auch keinen Schaden dadurch erlitten; auch muß ich wirken, ſo 
lange es noch Tag iſt; denn es kommt mir auch die Nacht, da 
ich nicht wirken kann. Wenn ich einmal in Neujeruſalem bin, 
dann will ich ruhen —ſo lange ich aber unter Kedar's Stren— 
gigkeit und in Meſech's Hütten wohne, kenne ich keine 
Raſt. Es heißt: Schaffet, daß ihr ſelig werdet. Und 
es ſteht noch gar dabei: mit Furcht und Zittern.“ 
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Achtes Capitel. 


1. Br. Seybert macht eine Miſſionsreife nach Waterford, New Jerſey 
Staat. 

Um dieſe Zeit wurde ihm in Philadelphia geſagt, daß eine 
Anzahl deutſcher Familien, in Waterford County bei den Wa— 
terford Glasfabriken im Staate New Jerſey wohnhaft, predi— 
gerlos ſei; daher machte er ſich am 19ten Nov. auf den Weg, 
dieſen verlaſſenen Deutſchen von Philadelphia aus einen Beſuch 
abzuſtatten. Er fand einen warmen Empfang unter ihnen, 
predigte dreimal für ſie und taufte ihnen ihre Kinder. Unter 
ſeinen Predigten, ſagt er, ſei viel Weinen geweſen, und augen— 
ſcheinlich habe das Wort Gottes einen kräftigen Halt an den 
Herzen genommen; alſo hoffte er, ſein gutgemeinter Beſuch 
unter dieſen Leuten ſei nicht vergeblich geweſen. 

Am Montag, den 22ſten, ging er wieder nach Philadelphia 
zurück, indem er 20 Meilen durch Sturm, Regen und drecki— 
gen Weg zu Fuß ging und am Abend ſehr müd und naß bei 
unſeren dortigen Gliedern ankam. Ihm ſchien die Verläug— 
nung nicht zu hart, 20 bis 30 Meilen durch allerlei Unwetter 
und ſchlimme Wege zu Fuß zu gehen und am Abend noch zu 
predigen. In Philadelphia machte er eine lange Reihe Haus— 
beſuche, predigte, hielt Betſtunden und ging hernach noch 28 
Meilen zu Fuß bis an den Ort, wo er ſein Pferd gelaſſen 
hatte; denn der Koſten wegen nahm er dasſelbe gewöhnlich 
nicht mit in die Stadt. 

Es wäre gut, wenn manche unſerer kreuzſcheuen jungen 
Weichlinge auf dem Evangeliumsfelde unſeres ſeligen erſten 
Biſchofs Verläugnungsſinn ein wenig beherzigen würden; denn 
unter dieſen ſind, die mit gemächlichen Fuhrwerken verſehen 
ſind und dennoch oft eine 5 Meilen entfernte Beſtellung bei 
Regen- oder Schneewetter durchfallen laſſen. Solche ſollten 
aber nicht in der Evangeliſchen Gemeinſchaft ſtehen, in welcher 
man den Vollendeten als einen der Väter anerkennt. Ihr 
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ſaumſeligen und lauwarmen Reiſeprediger, leſet den nächſten 
Abſchnitt. 
2. Auf dem Mahantango ſteckt er im Schnee. 
Hinderniſſe, die ſich ihm auf ſeinem Wege nach ſeinen Be— 
ſtellungen in den Weg ſtellten, ſah er kaum als ſolche an, ſon— 
dern ſein Motto war immer: Vorwärts! Wollte ihm das 
Pferd im Moraſte ſtecken bleiben, fo lief er vor demſelben her 
und ſuchte ihm den beſten und ſicherſten Pfad aus; und konnte 
es ſich nicht mit ihm durch den tiefen Schnee durchkämpfen, ſo 
ſtieg er ab und brach ſelbſt die Bahn was er öfters halbe 
Tage lang durch halshohe Schneehaufen that. Hört, was er 
in ſeinem Journal von einer Reiſe über den höchſten Berg im 
öſtlichen Pennſylvanien ſchreibt: 

„Am 14ten Jan. 1836 hatte ich eine Beſtellung im Mahan— 
tangothale, und um dieſelbe zu erreichen hatte ich den zu allen 
Jahreszeiten und an allen Enden harten Mahantangoberg zu 
überſteigen; denn dieſer trennt dieſes Thal von den Thälern: 
Leikens und Tiefereek. Ueber dieſen hatte ich aber eine müh— 
fame Reiſe —man hätte auch diesmal mögen entmuthigt wer— 
den; allein ich war entſchloſſen, meine Beſtellung nicht zu 
verſäumen, wenn anders unter meines Gottes Himmel mir ein 
Weg bliebe, ſie zu erreichen; daher raffte ich einmal nach dem 
andern alle meine Kräfte zuſammen und ſchob mich Schritt vor 
Schritt durch den tiefen Schnee hindurch. Als ich nun endlich 
den Gipfel des Berges erſtiegen hatte, ſah ich aber, daß in der 
Straße kein Fortkommen mehr möglich ſei. (Er kam nämlich 
von Süden her, und auf der Nordſeite war der Schnee tiefer 
und auch mehr gejagt.) Der Schnee war da ſo tief auf einan— 
der getrieben, daß ich Halt machen mußte. Was war aber nun 
zu thun? Ich ſah mich um, aber da war kein Helfer ich 
dachte nach Rath und fand einen. Ich ſah mich nämlich nach 
der Richtung um, die ich nach dem Thale zu nehmen hatte, und 
ging vor meinem Pferde her gerade zum Walde und Gehölze 
hinein. Dort war der Schnee nicht gar ſo tief; allein es ging 
über Felſen, Blöcke und Abgründe, durch Hecken und Geſträuch, 
ſo daß mir es heute noch grauet, wenn ich an jenes von mir 
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unternommene Wageſtück denke. Aber, Gott ſei ewig Lob! 
ich kam zuletzt glücklich am Fuße des Berges an und fand die 
Landſtraße wieder, ich war jedoch über alle Maßen erſchöpft 
und todtmüde erreichte aber noch in Zeit meine Beſtellung — 
predigte im Segen —eine Jungfrau wurde erweckt und kam in 
die Buße, und Gottes Volk ward froh. 
3. Er rettet einen Abtrünnigen, und mit dieſem noch zwei Andere 
nebenher. 

Um dieſe Zeit kam er nach Manheim, ſeinem Geburtsorte, 
und predigte dort. Auch wollte er einen Abend bei unſerem 
ſeligen Bruder F. Donner im Familienkreiſe zubringen; denn 
dieſer und der Biſchof waren lebenslänglich vertraute Freunde. 
Es war auch gerade ein Freund mit ſeinem Weibe dort auf Be— 
ſuch, mit welchem Br. S. ſich unterhielt. Bald aber kam ein 
Mann, der früher die Gnade Gottes geſucht und gefunden hat— 
te, aber der Welt und ihrer Luſt wieder heim gefallen war. 
Als dieſer in das Zimmer trat und Br. S. ihn erblickte, jo be— 
kam er ein warmes Gefühl für ihn und fing an, ihn in Liebe zu 
ermahnen, ſtellte ihm ſeine Gefahr kräftig vor und bat ihn, er 
ſolle doch die verlorne Gnade wieder ſuchen. Er bemühte ſich, 
ihm zu zeigen, daß Gott auch die Abtrünnigen noch liebe und 
bereit ſei, ihnen zu vergeben, wenn ſie Ihn um Erbarmen an— 
flehen würden. Auf einmal ſchwieg er einige Augenblicke ſtill, 
ſtand auf und gab folgende Reime aus, welche die kleine Geſell— 
ſchaft dann mit ihm ſang: 

“Mache dich, mein Geiſt, bereit; 

Wache, fleh' und bete, 

Daß dich nicht die böſe Zeit 

Unverhofft betrete; 

Denn es iſt Satan's Liſt 

Ueber viele Frommen 

Zur Verſuchung kommen.“ 
Nun kniete er nieder, und Alle mit ihm, und betete inbrünſtig 
für ſeinen abgewichenen Freund; dann ſtand er von den Knieen 
auf und ſtimmte wieder ein Lied an—Ddabei ſo ſchief hinblickend 
nach dem Abgewichenen, ob derſelbe auch in ſich gehe. Als er 
nun merkte, daß derſelbe gerührt war, ſagte er: „Wir ſollten, 
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denk ich, noch mehr beten.“ Er betete nun mit noch ſtärkerem 
Nachdruck für den Abtrünnigen. Dieſer erlag aber nun auch 
der Kraft dieſer Fürbitte, fing an bitterlich zu weinen und um 
die Wiederaufnahme in den Gnadenbund zu beten. Indem 
nun die andern zwei Freunde der Familie ſahen, wie dieſer 
„Menſchenfiſcher“ hier einen Menſchen fing, fielen fie beide auch 
auf ihre Kniee und kamen in tiefe Seelennoth. Jetzt lagen 
drei Erſchlagene da, mit welchen Bruder S. und Donner nun 
beteten, bis zwei von ihnen die vergebende Gnade Gottes er— 
fahren hatten. Er ſagt: “Che wir unſere Abendübung be— 
ſchloſſen hatten, waren aus dieſen Dreien Zwei ſelig ins 
ewige Leben bekehrt.“ 

Merkwürdig iſt, was er in ſeinem Journal aus ſeiner Er— 
fahrung von jenem Tage erzählt: Ich hatte heute hier in 
meiner Heimath eine harte innere Anfechtung zu beſtehen. Es 
kam mir einmal nach dem andern ein, ich könne hier nichts 
Gutes ſchaffen, und es ſei mit mir gewiß in meinem Geburts— 
orte nichts ausgerichtet gunſer Heiland habe dieſes ja deutlich 
genug geſagt u. ſ. f. Aber Gott hat mir dieſen Abend gezeigt, 
daß Er es den Aufrichtigen gelingen läßt, und daß meine Be— 
mühungen auch in meiner Heimath nicht leer zurückkommen 
ſollen. Ja, ſelbſt in Manheim führe ich nach Gottes 
Willen das Amt, das die Verſöhnung predigt.“ 

4. Inwendig im Hauſe brannte Gottes Feuer heftig. 

Um den 20ſten Febr. hielt der Biſchof eine Zweitagsverſamm— 
lung in einem neuen Gotteshauſe in Lancaſter County, Pa. 
Da nun noch Hobelſpäne und anderes leichtes Gehölz unter 
dem Flor liegen geblieben waren, gingen zwei boshafte Men— 
ſchen hin und ſetzten dasſelbe in Brand, gerade während ge— 
predigt wurde, und das Haus mit Leuten angefüllt war. Ihre 
Abſicht war für einmal, den Gottesdienſt zu ſtören, und zum 
Andern das neue Bethaus niederzubrennen. Zufällig —oder 
durch die allwaltende Vorſehung angeleitet gingen zwei Brü— 
der hinaus und entdeckten das ſchon angebrannte Feuer. Dieſe 
machten keinen Lärm, aber einen ernſten Verſuch, das Feuer 

zu löſchen; welches ihnen auch gelang, ohne daß der Gottes— 
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dienſt im Geringſten dadurch Störung erlitt. Br. Seybert 
ſagt dazu: »Alſo wurde des Teufels Feuer unter dem 
Hauſe durch zwei Brüder glücklich gelöſcht und unſchädlich ge— 
macht, während Gottes Feuer inwendig im Hauſe rauſchte 
und heftig brannte. Hallelujah!“ 

5. Das kurze Conferenzjahr. 

Die öſtliche Conferenz hatte bisher ihre jährliche Sitzung 
jedes Jahr anfangs Juni gehalten; allein bei der Sitzung der 
Gen. Conferenz im vorherigen Jahre wurde die Zeit verändert, 
und nun verſammelte ſie ſich in den letzten Tagen im März. 
Alſo war das Jahr nur 10 Monate lang. Er ſagt davon: 
„Jetzt habe ich durch die Barmherzigkeit Gottes wieder ein 
Conferenzjahr vollbracht, welches wohl nur 10 Monate lang 
war, aber mehr Frucht zur Folge hatte, als manche andern, die 
ihre volle Länge hatten. Unſere von dem Teufel und der Welt 
verhaßte Kirche hat in dieſem kurzen Jahre einen langen 
Schritt vorwärts gethan. Auf meinem Diſtrikte war Gott 
merkwürdig mit uns und brachte viel Sünder zur Buße, wäh— 
rend wir ihnen ſein Wort predigten, welches Er ein Licht, zu 
erleuchten, und eine Gotteskraft, ſelig zu machen, machte. An 
mir hat Gott aber auch viel Gutes in dieſem kurzen Jahre ge— 
than; denn es gefiel Ihm, meinen ſchwachen Dienſt zu ſegnen 
und beides an der Kirche und der Welt fruchtbar zu machen.“ 

6. Sein Sonntag unter den Mennoniten in Bucks County. 

Am sten Juli kam er nach Doylestown, der Countyſtadt von 
Bucks County, um nachzuſehen, ob man nicht dort Eingang 
zum Predigen finden könne. Er beſuchte einen reformirten 
Prediger und wurde von demſelben freundſchaftlich behandelt; 
allein es wollte ſich ihm keine Thür zum Predigen öffnen. Nun 
nahm er eine nordweſtliche Richtung in das County hinaus 
und bekam Herberge bei einem Mann Namens Albrecht, etwa 
8 Meilen von Dohlestown. Den nächſten Tag war es Sonn— 
tag, und er und Albrecht gingen mit einander nach einer Men— 
noniten-Verſammlung. Hier vermuthete man bald, daß Br. 
S. ein Prediger ſei; der Prediger ließ ihn ſonach zu ſich rufen 
und fragte ihn, ob er nicht für ihn predigen wolle. Br. Sey— 
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bert ſagte: „Ja wohl, falls es im Frieden geſchehen kann.“ 
„O ja,“ ſagte der Prediger; “aber fühlſt Du denn auch Frei— 
heit zum Reden in unſerer Verſammlung?“ Unter ſolchen 
Umſtänden fühle ich Freiheit zum Reden,“ erwiederte er. Nun 
hielt der dortige Prediger erſt eine einleitende Rede; man bete— 
te, und dann predigte Br. Seybert- und es erſchien eine wichtige 
Stunde—er redete mit großer Freimüthigkeit, die Leute wurden 
gerührt und zuſammen geſchmolzen wie Wachs und man 
wollte nichts davon wiſſen, daß je zuvor in jenem Bethauſe 
eine ſolche Bewegung Statt gefunden habe. Der Mennoniten— 
Prediger gab hernach Br. Seybert's Beſtellung auf den Nach— 
mittag aus, welche in einem Schulhauſe in der Nähe war, und 
nahm ihn mit ſich heim zum Mittagseſſen, ging mit ihm in 
ſeine Nachmittagsverſammlung und nahm ihn auch zum 
Abendeſſen wieder mit heim. Nach dem Abendeſſen mußte 
Br. S. mit ihm zu einer kranken Schweſter gehen, wo er auch 
den Paſtor zu machen hatte. Er unterſuchte ſonach die kranke 
Schweſter, tröſtete ſie und verrichtete ein Gebet. Nun mußte 
er auch zuletzt noch bei ſeinem neuen Freund über Nacht blei— 
ben, und am nächſten Morgen ſchieden ſie erſt von einander, 
und zwar in innigſtem Frieden. 
7. Ein Marktſchreier bekehrt und getauft. 

Am 17ten und 18ten September hielt er eine Verſammlung, 
von welcher er Folgendes erzählt: „Hier taufte ich ſieben Per— 
ſonen, drei unter das Waſſer, und vier mit Waſſer, und 
während dieſer heiligen Uebung kam Gottes Segen über alle 
Täuflinge herab; über die, welche ich unter das Waſſer 
taufte, und über die, welche ich blos mit Waſſer taufte. 
Auch wurden die andern Frommen geſegnet, welche andächtig 
und betend anweſend waren.“ 

„Unter dieſen Täuflingen befand ſich eine Weibsperſon, die 
vor ihrer Bekehrung der Modeſucht und Hoffart ſehr ergeben 
war; aber fie fagte dieſem Laſter ſchon in ihrer Buße entſchie— 
den ab und warf ihre Schleier ins Feuer, damit es dieſelben 
verzehren und aus dem Wege ſchaffen ſolle. Es iſt auch noch 
zu melden, daß ein Bruder hier getauft wurde, welcher vor 
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ſeiner Bekehrung 15 Jahre lang ein ausgelaſſener und gottloſer 
Marktſchreier geweſen war. Man hieß ihn nur den 
Ven du-Kreier.“ Er war noch ſehr ſtolz und aufgeblaſen, 
aber feit ſeiner Bekehrung zeigt er ſich demüthig und führt vor 
Gott und Menſchen ein eingezogenes und ſtilles Leben.“ 
8. Das Werk unter ſeiner Aufſicht in Philadelphia —Eine 94jährige 
Sünderin unter ſeiner Predigt erweckt. 

In dieſer Stadt machte das Werk in dieſen zwei Jahren un— 
ter Br. Seybert's Aufſicht ungewöhnliche Fortſchritte; denn 
dies waren die Jahre, in welchen wir feſten Fuß unter den 
dortigen Deutſchen bekamen. Ein Bericht aus der Feder des 
dortigen Miſſionars enthält unter Anderem Folgendes: 

„Zum Preiſe Gottes und zur Ermunterung der Wohlwün— 
ſcher Zions will ich erzählen von Dem, was Gott für die deut— 
ſchen Einwohner in Philadelphia thut. Freilich, wenn man 
den Fortſchritt des Werks Gottes an manchen andern Orten 
mit dem bei uns vergleicht, ſo ſcheint uns derſelbe zuerſt nicht ſo 
hervorſtechend zu ſein; wenn man aber unſere Hinderniſſe mit 
denen an ſolchen Orten vergleicht, ſo wird man wohl bald 
ausrufen: Der Herr hat Großes an uns gethan, deß ſind wir 
fröhlich.“ Hier ſind die Angriffe unſerer Feinde nicht von 
ſo grober Art, wie an manchen andern Plätzen; aber gerade 
darum auch gefährlicher und hemmender für unſer Werk. Hier 
tritt der Feind im Gewande der Aufklärung auf und ſucht die 
Menſchen mit Eigendünkel zu berauſchen, daß ihre Ohren taub 
werden für die göttliche Stimme des Worts. Doch baut uns 
der Herr, denn wir haben binnen zwei Monaten mehr als 25 
redliche Seelen unſerem Bunde zugeſellt bekommen, und der 
wirkſame göttliche Geiſt fährt fort mit Erweckung und Bekeh— 
rung. Unſer Raum iſt nun zu enge geworden, und wir müſſen 
ein geräumigeres Lokal haben, um unſern Gottesdienſt zu hal— 
ten; auch zählt unſere Sonntagsſchule jeden Sonntag zweimal 
nahe 100 Kinder. Unlängſt leitete Bruder Seybert hier eine 
Stagige Verſammlung, bei welcher kein Abend verging, daß 
nicht von 12 bis 20 Bußfertige am Betaltare lagen und von 5 
bis 6 den Heiland gefunden zu haben bekannten; alſo daß wir 
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wieder eine ſchöne Anzahl Neubekehrter in unſerer Mitte haben. 
So wirkt Gott jetzt zu dieſer Zeit in Philadelphia.“ 

Bei beſagter tägigen Verſammlung kamen einmal an einem 
ſehr trüben und regnichten Abend nur wenig Zuhörer in den 
Gottesdienſt, und unter dieſen eine 94jährige Frau, die alle ihre 
Kräfte zuſammen raffen mußte, um dahin zu kommen. Dieſe 
hörte dem Worte andächtig zu, wurde ergriffen und wankte her— 
vor an den Betaltar, wo man mit ihr betete und ihr die gött— 
lichen Verheißungen vorhielt, bis ihr Glaube endlich Jeſum 
Chriſtum ergriff, und ſie die Vergebung aller ihrer Sünden im 
Blute des Lammes erlangte. Nun durfte ſie mit einem licht— 
vollen Herzen durch das Trübe der Nacht heimkehren. Dies 
erfreute den Biſchof höchlich. Unter ſeiner geſalbten Stimme 
ſanken aber manche ſolcher bejahrten Sünder und Sünderinnen 
nieder und riefen augenblicklichum Gnade und Vergebung aus 
—er führte Manche noch in der elften Stunde in den Weinberg 
und trägt ewig die Ehre, daß ſie den Groſchen noch erlangten 
und ſelig wurden. 

9. Eine Zeltenverſammlung 4 Meilen weſtlich von Lebanon. 

Im Jahre 1836 hatte Br. Seybert wieder eine Zeltenver— 
ſammlung in Lebanon County, 4 Meilen weſtlich von der 
Stadt, die er als eine ſehr kräftige Zeit ſchildert. Sein Bericht 
über dieſelbe darf auch keineswegs als zu ſtark betrachtet werden; - 
denn als ich ſieben Jahre hernach den Lebanon Bezirk bereiste, 
gaben mir die dortigen Freunde noch viel ſtärkere Schilderungen 
von derſelben; und manche datirten ihren geiſtlichen Geburts— 
tag von jener ſegensreichen Verſammlung. 

Bruder Seybert meldet zuerſt, daß die Freunde ſich auf die 
Verſammlung mit Faſten und Beten recht vorbereitet hätten 
und dann in der Furcht Gottes zuſammen gekommen ſeien; 
welches ſchon eine merkwürdige Feierlichkeit über den Zeltgrund 
gebracht habe. Es ſei kein Leichtſinn oder unnöthiges weltliches 
Geplauder über dem Aufſchlagen der Zelte, noch Streit für die 
„beſten Plätze“ vorgefallen; und man habe es auch „ganz le— 
bendig gefühlt,“ daß der Ort nichts Anders als ein Haus Gottes 
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und eine Pforte des Himmels fei. Hernach fährt er fort und 
ſagt: f 

„Während der Predigt über Off. 2, 7. (vermuthlich von ihm 
gehalten) am erſten Abend, erſchien der Herr in Israel in ſei— 
ner herrlichen Kraft und mit ſeinem ſeligen Leben, womit die 
Herzen der Frommen erfüllt und erfreut wurden; worüber aber 
die Gottloſen fo erſchraken, daß fie zitterten —doch wurden 
wirklich ſchon einige von ihnen erweckt und kamen ohne allen 
Verzug hervor, um Gnade zu ſuchen. Auch waren verſchiedene 
Abtrünnige da, welche in Noth kamen, und das Geſchrei der 
Zerſchlagenen nahm überhand; man mußte mitten in der Pre— 
digt aufhören und mit den armen Sündern beten, bei welchen 
es endlich einen rechtſchaffenen Durchbruch vom Tode in das 
Leben gab, wobei manche der ewigen Liebe ſo gänzlich voll 
wurden, daß ſie wie Todte darnieder fielen. Dieſes verur— 
ſachte aber einen großen Jubel unter Gottes Kindern, ſo daß 
ſich ein Gotteslob erhob, wovon nicht nur der Zeltgrund und 
Wald, ſondern auch die umliegenden Hügel, Thäler und Felder 
erfüllt wurden; denn man hörte das Getöſe des fröhlichen 
Schalles an allen Enden wiederhallen.“ 

„Am Sonntag waren ſehr viel Leute verſammelt, ſo daß ſie 
auch auf dem geräumigen Grunde, den 32 Zelte umgaben, 
nicht Raum fanden und demzufolge, gleich Bienen, im Walde 
herumſchwärmten. In der Nacht fand Bekehrung Statt, und 
die Uebung währte bis nach 12 Uhr. Am Montag wurden 
Etliche im Quitapahillaſtrom getauft, wo Gottes Segen ſchon 
reichlich über die Täuflinge im Waſſer ausgegoſſen wurde, aber 
doch noch reichlicher über die betende Menge, welche am Ufer 
ſtand. Am Dienstag war die Verſammlung nicht weniger 
wichtig und nahm nur an Intereſſe zu. Es war eine andäch— 
tige Menſchenmenge verſammelt, unter welcher eine ſolche 
Feierlichkeit obwaltete, daß die ganze tauſendfaltige Maſſe mit 
uns auf die Kniee fiel, als wir ins Gebet gingen. Man kam 
bald auf den Gedanken, dieſe vielen Menſchen ſeien alle Chri— 
ſten. Am Abend konnten wir kaum Bänke genug hinſtellen, 
damit ſich die Bußfertigen alle daran hätten einfinden können, 
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und in ſelbiger Nacht war das Geſchrei armer Sünder um 
Gnade und Vergebung und das Lobgetön über ihre Erlöſung 
zu einem ungemein hohen Grade geſtiegen und währte bis in 
den nächſten lichten Morgen fort. Am Mittwoch Morgen 
nahmen wir noch einen feierlichen Abſchied, und dann war dieſe 
große Segenszeit zu ihrem Ende gekommen, die aber Vielen 
noch in der Ewigkeit gedenken wird.“ 

10. Sechste Gen. Conferenz— Verlängerte Verſammlungen— Jahresſchluß 

von 1836. 

Bisher hatte die öſtliche Conferenz die Sitzungen der General 
Conferenz zu beſtimmen, und da die Errichtung einer eigenen 
Druckanſtalt nun vorangehen ſollte, und noch andere wichtige 
Geſchäfte vorlagen, ſo beſtimmte ſie bei ihrer Sitzung im März 
1836 ſchon wieder eine Gen. Conferenzſitzung, welche am 14ten 
Nov. im Hauſe von Br. J. Ferner in Somerſet County, Pa., 
ihren Anfang nahm. Br. S. war natürlich anweſend -auch 
predigte er daſelbſt eine Ordinationspredigt über die wichtigen 
Worte: “Go habt nun Acht auf euch ſelbſt, und 
auf die ganze Heerde, unter welche euch der hei— 
lige Geiſt geſetzet hat zu Biſchöfen, zu weiden 
die Gemeine Gottes, welche ler durch fein eige— 
nes Blut erworben hat.“ 

Um dieſe Zeit kamen die verlängerten Verſammlungen in 
unſerer Kirche auf— freilich nicht als urſprünglich; denn die 
biſchöflichen Meth diſten brachten dieſelben ſchon mit dem An— 
fange des 19ten Sahrhunderts hier in Amerika in Gang. Unter 
uns waren bisher die ſogenannten großen Verſammlungen, 
welche blos zwei Tage währten, und die (Wachnachten,“ 
welche am Nachmittag anfingen und die Nacht hindurch fort— 
währten, nebſt den Lagerverſammlungen, die extra Zeiten got— 
tesdienſtlicher Uebungen waren. Br. S. hielt aber um dieſe 
Zeit einmal ſchon eine ötägige Verſammlung in Philadelphia, 
welche mit ſehr gutem Erfolg gekrönt war; und als er erfuhr, 
daß durch ſolche verlängerte Gottesdienſte damals ſehr kräftige 
Erweckungen bewirkt werden konnten, ſo fuhr er mit denſelben 
fort und rieth auch ſeinen Predigern zu, ſolche zu halten. 
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Andere unſerer Prediger fingen auch gleichzeitig mit Br. S. an 
andern Orten an, ſolche Verſammlungen zu halten, und bald 
wurden ſie allgemein. 

Im Rückblick auf die vielen Segnungen, welche Gott unſerem 
Biſchofe wieder ein Jahr hindurch widerfahren ließ, ſagte er am 
Schluſſe von 1836: „Ich bin innigſt gerührt, wenn ich bedenke, 
wie Gott mir wieder in dieſem Jahr im Predigen und in mei— 
ner ganzen Amtsverwaltung beigeſtanden hat. Cr fegnete 
mich auch in Betſtunden, im Umgang mit Heilſuchenden und 
über dem Hausbeſuchen, wo ich mit den Familien betete —auch 
oft im Kämmerlein. Ich habe aber auch einen feſten Ent— 
ſchluß, daß ich Ihm immer noch treuer werden und in Zukunft 
mit noch mehr Ernſt in ſeinem Weinberge dienen will. Ich 
will als Reiſeprediger aushalten bis der Abend kommt, dann 
ſagt der Herr vielleicht auch wegen mir: Rufe die Arbeiter, 
und gib ihnen den Lohn.““ 

Den angedeuteten Entſchluß, als Reiſeprediger bis an ſeinen 
Tod auszuhalten, hielt er ſchon manche Jahre unerſchütterlich 
feſt, und ſeine harten Kämpfe über ſeine Berufsgiltigkeit, welche 
ihm in ſeinen erſten Amtsjahren ſo viel zu ſchaffen machten, 
waren überwunden: er hatte Seelen und Zeugniſſe genug zum 
Siegel ſeines Apoſtelamts. Er ſtand nun feſt und ruhig, und 
als ein erfahrner Segler auf dem toſenden Meere der Zeit in 
ſeinem Amtskahne-—ſtarr auf den himmliſchen Port der ſeligen 
Stadt Gottes hinſteuernd, wo ſein Geiſt auch endlich glücklich 
anlandete und nun einſtweilen ſüße Ruhe genießt. 

11. Williams Townſhip— Man ſoll ihn ziemlich vorn in der Reihe ſuchen, 
wo noch Eis gebrochen wird —Ein ſonderbarer Traum. 

Schon gegen das Ende 1835 hatte er eine Miſſionsreiſe nach 
Williams Townſhip, ſüdlich von der Stadt Easton in North 
ampton County, gemacht, wo er derzeit auch Aufnahme bekam. 
Das Werk ging jedoch zuerſt langſam von Statten. In ſolchem 
Falle galt ihm aber gewöhnlich das Sprichwort: Wer an— 
hält, der gewinnt. Er machte daher noch etliche Beſuche 
nach dieſer Gegend und wies ſeine Prediger auch an, derſelben 
ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und die Folgen waren, daß er. 
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anfangs 1837 daſelbſt eine Verſammlung im Kreiſe einer ver— 
ſprechenden Claſſe halten konnte; bei welcher Gelegenheit er in 
ſein Tagebuch ſchrieb: 

„Es find nun ungefähr 18 Monate verfloſſen, ſeit ich den 
erſten Beſuch in dieſe Gegend machte und den erſten Predigt— 
platz aufnahm, und jetzt haben wir hier eine in Gott recht herr— 
liche Claſſe, welche 20 rechtſchaffene Glieder zählt. Unter An— 
dern hat ſich hier auch ein reformirter Wirth bekehrt und hernach 
unſerer Gemeinſchaft angeſchloſſen. Nachdem dieſer aber das 
göttliche Leben erlangt hatte, grub er den Schildpfoſten heraus 
und ſchaffte denſelben mit dem Schilde hinweg; denn ſein Ge— 
wiſſen ließ es ihm nun nicht zu, daß er ſeinen Nachbarn und 
Andern flüſſiges Feuer ausſchenken ſollte darum ſtellte er den 
niederträchtigen Handel mit berauſchendem Getränke auf einmal 
für immer ein.“ 

Bei dem Anfange unſeres Werks in oben erwähnter Umge— 
gend hatte er einen ſonderbaren Traum, der eine treffliche Er— 
füllung nach ſich zog. Er herbergte nämlich in der Gegend von 
Springtown mit einem andern unſerer Reiſeprediger bei einem 
Freund der Wahrheit. Das moraliſche Licht war aber ſo 
ſchwach daſelbſt, daß es nicht vermögend war, der Macht der 
Finſterniß zu wehren, wo die Reiſeprediger bei ihren erſten Pre— 
digten mit Steinen und Prügeln heftig verfolgt und die Fenſter 
an den Predigtplätzen eingeworfen wurden, und man froh 
war, nur mit dem Leben und ohne Wunden davon zu kom— 
men. Hier träumte ihm, er reiste und käme an einen Ort, der 
ſehr düſter und wüſt ausſah, ſo daß er auf den Gedanken ge— 
rieth, es müßten dort viele Teufel zu Hauſe ſein. Soeben ſah 
er in ſeinem Traume auch eine veraltete Sägmühle, wo unten 
am verfallenen Mühlrade ein ſehr dunkles Loch war. Nun 
kam es ihm ein, dort müßte gewiß das Neſt“ der böſen Geiſter 
ſein. Zufällig fand er einen Gurtriemen, den er doppelte und 
dann mit beiden Händen packte und in das Dunkel des ver— 
meintlichen Demonenneſtes hineinſchlug. Der Streich war 
aber ohne Erfolg, es blieb darin nicht nur Alles ruhig, ſondern 
auch eben ſo dunkel wie früher. Jetzt dachte er aber in ſeinem 
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Traume: Man verſucht's noch einmal, denn da muß der 
Teufel gewiß hocken.“ Er raffte nun alle ſeine Kräfte zuſam— 
men, zog ſeinen Gurtriemen nochmals mit beiden Händen ge— 
halten in die Höhe und ſchlug Streich auf Streich zum Dunkel 
hinein, bis endlich der “alte Teufel“ ſelbſt ſchnarchend heraus— 
brauste und darauf das alte Mühlradloch heller wurde. Dann 
ſtand er ſtill und ſchaute in die geweſene Drachenwohnung 
hinein, als die Höhle auf einmal heller wurde und ein ſchönes 
klares Waſſer herausgefloſſen kam, in welchem ſich viele Fiſche 
befanden, aus denen die größten unten und die kleineren näher 
oben ſchwammen. Er fing auch an von dieſen Fiſchen zu fan— 
gen, worüber er aber erwachte. 

Am nächſten Tage reiste er mit dem andern Reiſeprediger wei— 
ter, und als ſie etliche Meilen geritten waren, fuhr er wie über— 
raſcht auf, ſagend: Sieh einmal dort! das iſt die alte Säg— 
mühle.“ Nun erzählte er dieſem Bruder ſeinen Traum aus 
der vergangenen Nacht, mit der Bemerkung, daß man in jener 
Gegend nicht ohne Kampf auf ein Bekehrungswerk hoffen ſolle. 

Was den eben erwähnten Traum aber zu einem intereſſanten 
macht, iſt die folgende Thatſache. Die Bezirksprediger predig— 
ten eine Zeit lang in beſagter Gegend; allein weil das Volk ſo 
ſehr widerſtrebte und die Verfolgung ſo ſehr hart war, ſo wur— 
den fie entmuthigt, bevor etwas Entſchiedenes zur Beſſerung 
desſelben ausgerichtet war. Dieſes kam vor Br. Seybert, der— 
zeit Vorſtehender Aelteſte, worauf er ſich ohne allen Verzug in 
entſchiedenem Ernſte an die dortigen Prediger wandte und ih— 
nen auf's Theuerſte befahl, fie dürften nicht ablaſſen, “in der 
Gegend von Springtown“ zu predigen; denn dort habe der 
Herr gewiß eine Arbeit für ſie, welche freilich ihren Widerſtand 
finden, aber gewiß auch ihre gute Frucht bringen werde. Man 
fing ſonach wieder an, an beſagtem Orte zu predigen, und die 
Folgen waren, daß ſich bald darauf eine ſchöne Anzahl reſpec— 
tabler Leute bekehrte, und eine herrliche Reformation in Spring— 
town und der Umgegend Statt fand. Es ging alſo gerade 
nach der Vorſtellung, welche ihm mittelſt des oben erwähnten 
Traumes gegeben war. Man ſchlug einmal mit dem Gurt- 
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riemen der Wahrheit in das moraliſche Dunkel der Gegend 
hinein, worauf ſich weiter keine Beſſerung zeigen wollte; dann 
faßte man aber die Kräfte zuſammen und ſchlug in vollem 
Ernſte zum zweiten Male hinein und die Folgen waren, daß 
man Fiſche fing, und ſogar auch von denen, die Br. S 
tiefer unten im Waſſer erblickt hatte. 

Br. S. war ein rechter Vorläufer unſeres Werks im ait iden 
Pennſylvanien, und ihm muß die Ehre bleiben, daß er den 
größten Theil desſelben durch ſeine raſtloſen Bemühungen ange: 
bahnt hat. Nicht aber nur auf beſagtem Schauplatze, ſondern 
die Leſer werden in dieſem Werke noch vernehmen, daß er in 
dieſer Hinſicht ſeiner Zeit ein allgemeiner Vorläufer der Ge— 
meinſchaft war, denn er hat ſowohl im Norden und Weſten, 
als auch im Oſten viel Vorbereitungsarbeit gethan. Bei die— 
ſem allen bediente er aber immer ſeine regelmäßigen Beſtellun— 
gen ſo getreu, daß er dem reiſenden Miniſterium zum ſchlagen— 
den Exempel daſtand. Wie die Leſer ſchon geſehen haben mö— 
gen, ſo war er nur ein Jahr ausſchließlicher Miſſionar geweſen. 

Um dieſe Zeit aber ſcheint im Allgemeinen ein Geiſt in un— 
ſerem Miniſterium rege geworden zu ſein, die Grenzen zu er— 
weitern und in finſtere Städte u. Gegenden vorzudringen; wozu 
wahrſcheinlich ſein jahrelanges Exempel viel beigetragen hatte. 
Sein Diſtrikt erſtreckte ſich zu dieſer Zeit über 10 ausgedehnte 
County's im öſtlichen Pennſylvanien, welchen er noch von Tag 
zu Tag auszudehnen und auch in ſeinem Innern zu verbeſſern 
ſuchte. Als er aber (in ſeinem Journal) von dem rege gewor— 
denen Eifer im Miniſterium ſchrieb, ſo äußerte er zuerſt ſeine 
Freude darüber, daß einmal mehr Miſſionsgeiſt erwacht ſei, 
dann fagt er: Nun muß ich mich aber allem Anſehen nach 
wehren, ſonſt möchte man mich in den Hintergrund ſetzen. 
Doch nehme man Obacht, daß ich nicht am hintern Ende 
werde zu ſuchen ſein in dieſem Wettſtreit, ſondern man ſuche 
nach mir ſo ziemlich vorn in der Reihe, wo noch 
Eis gebrochen wird.“ 
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12. Die Wirkungskreiſe und deren Beſetzung im Jahr 1837. 

Da in dieſen Jahren die Gemeinſchaft, nach Br. Seybert's 
Angabe, ſtark aufblühte, und er einen kurzen Bericht von den 
zwei jährlichen Conferenzſitzungen, ſammt den Stationen aller 
Prediger, hinterlaſſen hat, ſo laſſe ich denſelben hier folgen. 

„Dieſes Frühjahr verſammelte fic) die Ohio Conferenz am 
6ten März in Green Townſhip, Stark County; die öſtliche 
aber zu New Berlin, Union County, Pa., am 27ſten. Es 
machten ſich nur drei Prediger ſeßhaft, und fünf wurden in 
das reiſende Miniſterium aufgenommen. Der Gehalt eines 
ledigen Predigers war 856,40. In der öſtlichen Conferenz 
wurden zwei neue Bezirke formirt: Leikens und Dans— 
ville. Hier mußte ich auch am Sonntage die Ordinations— 
predigt halten, welches mir ſchwer fiel; denn da muß man den 
Predigern predigen.“ 

„In der öſtlichen Conferenz, welches die älteſte iſt, reiſen die 
Brüder dieſes Jahr, wie folgt: 

Canaan Diſtrikt, Johannes Seybert, Vorſt. Aelteſte. 
Schuylkill Bezirk, Thomas Buck. 

Leikens Bezirk, Jacobus Barber und Philipp Schwilly. 
Lebanon Bezirk, Francis Hoffmann und Jacob Vogelbach. 
. Lancajter Bezirk, Joh. M. Sindlinger und Joh. Noecker. 
„Reading Bezirk, Jacob Saylor und Michael Eis. 
Philadelphia Station, Carl Heſſer. 

II. Zion Diſtrikt, Joh. P. Leib, Vorſtehender Aelteſte. 
1. York Bezirk, Joh. Senſel und Heinrich Weſthöfer. 

2. Gettysburg Bezirk, Jacob Schnerr und Fr. Miller. 

3. Cumberland Bezirk, M. F. Meeß, Chr. Holl u. G. Schäfer. 
4. Shenandoah Bezirk, Peter Henneberger und M. Bauer. 
III. Salem Diſtrikt, Philipp Wagner, Vorſt. Aelteſte. 
1. Union Bezirk, Joh. Jacobs und Heinrich Thomas. 

2. Columbia Bezirk, Georg Brickly und Ludwig Schuppert. 
3. Lycoming Bezirk, Sebaſtian Moſſer und G. T. Hains. 

4. Center Bezirk, Daniel Berger und Wilhelm Heim. 

IV. Moria Diſtrikt, Carl Hammer, Vorſtehender Aelteſte. 
1. Dansville Bezirk, Jacob Kehr. 
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2. Lake Bezirk, Heinrich Riegel und Georg Dellinger. 
3. Buffalo Bezirk, Jacob Riegel und Heinrich Stötzel. 
4. Buffalo Station, Joſeph Harlacher. 

In der Ohio Conferenz iſt die Beſtimmung der Prediger, wie 
hier ferner folgt: 

Ohio Diſtrikt, Heinrich Niebel, Vorſtehender Aelteſte. 

Miami Bezirk, Jacob Boos und Daniel Schwarz. 

. Lancafter Bezirk, J. Riegel, J. Miller und M. Hauert. 

Crawford Bezirk, Abſalom B. Schäfer und Peter Götz. 

. Sandusfy Bezirk, Joh. Lutz und Iſaac Hoffert. 

II. Thabor Diſtrikt, Sam. Baumgärtner, Vorſt. Aelteſte. 

1. Mansfield Bezirk, Abraham Frey und Ludwig Einſel. 

2. Wooſter Bezirk, Joh. J. Kopp und Georg Seger. 

3. Canton Bezirk, S. von Gundy und Heinrich Heiß. 

4. Columbiana Bezirk, Elias Stöver und J. Kerſtetter. 

III. Carmel Diſtrikt, Joh. G. Zinſer, Vorſt. Aelteſte. 

1. Erie Bezirk, Heinrich Bucks und Robert Miller. 

2. Armſtrong Bezirk, Peter Wiſt und Daniel N. Lang. 

3. Indiana Bezirk, Daniel Kehr und W. Bergheimer. 

4. Somerſet Bezirk, A. Jambert, J. Jung und Benj. Eply. 
13. Die Fröſche und die Vögel halten ihm eine Predigt. 

Am 21ſten Mai, als auf Sonntag, predigte er am Nachmit— 
tag auf einem zubereiteten Zeltgrund in Obermillford, Lecha 
County, Pa., wo am Montag darauf eine Lagerverſammlung 
anfangen ſollte. Er hatte eine zahlreiche, andächtige Verſamm— 
lung; Gott gab ihm guten Aufſchluß im Reden, und dem An. 
ſehen nach fand das Wort bei Vielen tiefen Eingang. Er wur— 
de auch bei dieſer Gelegenheit recht ermuntert, was der folgende 
Satz, den er am Abend in ſein Tagebuch ſchrieb, auf's Deutlich— 
ſte anzeigt. 

„Ich habe zu dieſer Zeit ein großes Vergnügen, meinem Be— 
rufe im Weinberge des Herrn nachzugehen. Nach einem langen 
Winter, welcher rauh war, find nun die Bäume wieder auf's 
Herrlichſte mit ihrem grünen Blätterſchmuck bekleidet, und die 
Blumen in den Feldern und Gärten hervorgekommen. Die 
Natur iſt ringsum wieder in ihr Frühlingsleben erwacht und 
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aus ihrem kalten Wintergrab aufgeſtanden. Der ſchöne und 
ſehr rührende Geſang der Vögel bewegt mich des Morgens, und 
der hocherſchallende Froſchgeſang des Abends zum Lobe meines 
Gottes. Ja, ich kann mich oftmals des Jauchzens faſt nicht 
enthalten, während mir dieſe meine Frühlingsprediger ihre 
Aufmunterungspredigten halten. Ich halte mir Vögel und 
Fröſche zu Predigern; denn dieſe lehren mich früh und ſpät 
Gottes Güte, Allmacht und Weisheit preiſen, und mich Gott 
mit Allem, was ich bin und habe, ergeben.“ 

14. Eine Frau ſucht Zuflucht. 

Am oben erwähnten Nachmittag war das Weib eines 
gewiſſen Trunkenbolds in der Nachbarſchaft auf dem Zeltgrunde 
in Br. Seybert's Predigt geweſen, welche, nachdem ſie heim ge— 
kommen war, von ihrem Manne deswegen brutal geſchlagen 
wurde. Hierauf kam ſie wankend und überall mit Blut bedeckt 
um Mitternacht an ein Nachbarhaus ſo zugerichtet, daß man 
fürchtete, es möchte ihren Tod ſchnell herbeiführen. Allen Be— 
richten nach iſt ſie aber doch noch mit dem Leben davon ge— 
kommen. 

Dieſer Art Auftritte gab es in Br. Seybert's Zeit viele, wo 
Männer ihre Weiber entſetzlich ſchlugen, blos weil ſie in unſern 
Gottesdienſt gingen, und Eltern darum ihre Kinder züchtigten, 
von Haus und Heim jagten und endlich in ihrem letzten Willen 
noch aus dem Erbe ſchloſſen. Doch hat Obermillford und Um— 
gegend Alles übertroffen an boshaftigen Weibern. Es wird 
ſchwerlich eine Nachbarſchaft zu finden ſein, in welcher die Wei— 
ber ſich ſo unverſchämt und unerbittlich empörten, wenn ihre 
Männer Gott dienen wollten, als eben dort. Aber es muß 
auf der andern Seite auch wieder bemerkt werden, daß gerade 
in dieſer Gegend das weibliche Geſchlecht eine Standhaftigkeit 
im Guten bewies, nachdem es dasſelbe einmal eingeſehen, die 
zu bewundern iſt. Das weibliche Geſchlecht war hier entſchie— 
den entweder feſt und unbeweglich auf der Seite Gottes, 
oder halsſtarrig entſchieden auf der Seite des Teufels. 
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15. Cin Probeſtück aus “alt Berks“ —Gerade auf ſeinen 46ſten 
Geburtstag. 

Auf ſeinen 46ſten Geburtstag war er im nordweſtlichen Theile 
von Berks County, Pa., als er folgenden Herzenserguß in ſein 
Journal ſchrieb: 

„Durch Gottes Barmherzigkeit bin ich heute ſechs un d— 
vierzig Jahre alt. Ich fühle daher in meinem Herzen dank— 
bar zu meinem Gott für ſeine vielen Wohlthaten, welche Er 
dieſe ſechsundvierzig Jahre an mir erzeigt hat; allein ich fühle 
mich gar zu ſchwach, Ihm nur den tauſendſten Dank zu brin— 
gen, der Ihm für ſeine Liebe gebührt. Ich könnte Gott nicht 
einmal das Gute vergelten, welches ich vergeſſen habe. O 
Gott! Dir bin ich mich ganz ſchuldig, und Dir will ich mich 
auch ganz zum Opfer bringen, durch Jeſum Chriſtum. Amen.“ 

Auf beſagten Geburtstag bekam er aber einen abſcheulichen 
Gruß von einem ernſtlichen Berks-County-Sünder. Er erzählt 
die Geſchichte alſo: „Ich nahm heute mein Pferd zu einem 
Schmied, um nachſehen zu laſſen, was demſelben fehle, denn 
es war lahm. Indem ich nun da bei dem Schmied ſtand, kam 
eine gottloſe Rotte Menſchen dahin recht ſataniſche Flucher. 
Unter ihnen war jedoch einer ärger als die andern. Dieſen 
redete ich an und ſagte, er ſolle doch nicht ſo fluchen; es ſei ein 
wüſtes Laſter; man ſolle ſich's abgewöhnen; ich hoffte auch, er 
werde ſolches noch einſehen u. ſ. w. Auf dieſe gutgemeinte An— 
rede fluchte er aber nur noch ärger. Ich ſagte endlich: Dein 
Fluchen wird dir ſchon noch vergehen, wenn es einmal an's 
Sterben geht. Dann fragte er: Wie heißt Du!“ Ich heiße 
Sepbert, ſagte ich. Ich hab's gedenkt, daß Du der Sey bert 
wäreſt, erwiederte er. Ich habe auch gedacht, daß ihr mir nur 
zum Trotz ſo wüſt geflucht habt, ſagte ich; aber ſolches ſchadet 
nur euch, und mir durchaus nicht. Jetzt wurde der Böſewicht 
aber erſt raſend. Er forderte mich heraus zum Fechten. Ich 
hatte aber keine Luſt zum Fechten. Hierauf verfluchte er unſere 
Glieder und ſchimpfte über dieſelben Alles, was er ins Maul 
bekam, und ſetzte hinzu: Du biſt aber doch der Allerſchlechteſte; 
dir ſollte man die Haut abziehen und dich ſchinden, wie man die 
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Aalen ſchindet, und in tauſend Stücke zerreißen.“ Als ich nun 
merkte, daß mit dieſem Unmenſchen nichts zu machen ſei, blieb 
ich ſtill und ſagte gar nichts mehr. Er tobte aber noch eine 
Zeit lang alſo fort, und hernach lief er raſend und fluchend mit 
ſeiner Sünderrotte davon. Ich war nun neugierig zu wiſſen, 
ob ein ſolcher Menſch auch noch zu einer Kirche halte und in 
eine chriſtliche Gemeinſchaft gehöre. Die andern Anweſenden 
ſagten, ev fei reformirt.“ Der reformirt! dachte ich den 
hat doch gewiß der Teufel in der Reform gehabt, ſonſt würde 
er nicht alſo ausſehen; denn ſo reformirt Gott Keinen.“ 
Obiges iſt ein echtes Probeſtück aus “alt Berks,“ welches 
eins der ärgſten Flucher-County's in den Vereinigten Staaten 
iſt—ja vermuthlich das ärgſte. Jetzt hat ſich's in dieſer Hin— 
ſicht ſchon ganz erheblich gebeſſert, und man zählt viele fromme 
und rechtſchaffene Bürger; und doch muß es ausnehmend gut 
abgehen, wenn nicht, während ich dieſe Zeilen hier in der Haupt— 
ſtadt niederſchreibe, im Courthauſe in jeder Offiee entſetzliche 
deutſche Flüche fallen; denn hier wird noch Deutſch ge— 
flucht. In Berks County hat es auch noch Nachbarſchaften, 
Dörfer und Städte, wo man Leute, denen es wichtig iſt, ihre 
Seelen zu retten, und die ſolches auch mit ihrem Wandel an 
den Tag legen, noch Kopfhänger, Knierutſcher und 
Strabler betitelt. Das Licht ſcheint aber immer heller. 
16. Summariſches aus ſeiner Feder in 1837. 

Unweit New Holland, in Lancaſter County, Pa., fingen 
wir eine Zweitagsverſammlung auf den 6ten Mai an, wo ſchon 
bei der erſten Predigt Viele verſammelt waren, große Aufmerk— 
ſamkeit und Andacht herrſchten, und Gottes Wort großen Ein— 
druck auf viele derſelben machte. An jenem Nachmittag wur— 
den auch etliche Brüder im Coneſtogaſtrom getauft, worauf 
nach dem Gebet auf dem Ufer Gottes Segen in reichem Maße 
über die Verſammlung kam. Am Abend war eine große Be— 
wegung in der Verſammlung: Sünder ſchrieen zum Herrn um 
Gnade und Barmherzigkeit, und Gottes Kinder lobten den 
Gott des Himmels. 


Am Sonntag ſtrömten die Leute ſcharenweiſe von allen 
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Richtungen herbei, fo daß auch der zubereitete große Raum in 
der Scheuer viel zu klein war, die Menſchenmenge zu faſſen, 
und wir hatten über der Feier des Abendmahls und während 
der Predigt eine heilige Zeit. Doch muß ich aber auch melden, 
daß ſich am Abend eine freche Rotte Belialsſöhne einfand, aus 
welcher Einige Steine auf das Scheuerdach warfen, um uns zu 
ſtören, und die ſämmtlich lärmend um die Scheuer herum— 
ſchwärmten; doch ſolche Dinge ſind uns nichts Neues. Der 
Herr hatte aber ſeinen Engel um uns her gelagert, uns zu be— 
ſchützen, und es wurde der kleinen Heerde kein Unglück zugefügt. 
Ach! möchten doch die Lehrer dieſes Volks dasſelbe beſſer 
unterrichten und ſich mehr um ihr wahres Wohl bekümmern, 
dann könnten wir unſere Gottesdienſte beſſer im vollen Segen 
unſerer Gewiſſensfreiheit halten. Deſſenungeachtet iſt doch 
hier eine gute Ausſicht für Bekehrung, denn es läßt ſich ein gu— 
tes Zeichen wahrnehmen an den Branntweinbrennereien (Gift— 
maſchinen)—dieſe werden weniger, und das Saufen nimmt ab. 
Dieſes heißt man hier ein Zeichen der Zeit. 

Am 13ten begannen wir eine Verſammlung in Waſhington, 
Lancaſter Co., Pa., wo wir das heilige Mahl auch im Segen 
feierten. Es war Pfingſten, und wir hatten wirklich ein rechtes 
Pfingſtfeſt; denn die Bewegung, durch den heiligen Geiſt ver— 
urſacht, war ſtark und drang tief ein. In dieſem Städtchen, 
und um dasſelbe her, wurde das Evangelium ſchon Jahre lang 
gepredigt, wodurch auch viel Menſchen erweckt und erleuchtet 
wurden, ſo daß der größte Theil der Einwohner ſchon längſt 
von der Nothwendigkeit der Bekehrung überzeugt war; aber 
ein muthwilliges Widerſtreben wider die göttlichen Rührungen 
ſcheint hier zu herrſchen, und die Leute ſind bald zu keinem Ge— 
fühl der Buße mehr zu bringen.“ 

„Hier finden ſich aber auch noch andere Dinge, die eine hem— 
mende Einwirkung auf Gottes Werk ausüben. Da ſind Leute, 
die in der Liebe erkaltet ſind und wieder ein gottloſes Leben 
führen; auch ſolcher Subjecte gibt's hier ziemlich viele, die dem 
gottloſen Modeputz ergeben ſind und ſich dieſer Welt gleich 
ſtellen; dann ſtreiten auch noch Andere über unweſentliche 
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Dinge mit einander, und herrſcht fogar ein großer Streit zwi— 
ſchen den verſchiedenen Bekennern hier über die Waſſertaufe und 
über andere Bilder und Formen des Chriſtenthums. Dieſe 
Formeln kann ja ein Gottloſer machen —was ſtreitet man ſich 
denn darüber? Dieſe Stücke ſind dem Fortſchritte von Gottes 
Werk hier Fund überall im Wege. O, möchten die Formali— 
ſten, oder Schalchriſten, doch bedenken, daß der Kern das 
Weſen der Religion iſt, und nicht die Schale! 

Im Weſen, da iſt Einigkeit; 

Im Schatten iſt nur Zank und Streit. 

Und wer den Kern geſchmeckt einmal, 

Zankt nicht mehr um die leere Schal.““ 

„Unſere Frühjahrslagerverſammlung in Obermillford wurde 
noch über den Sonntag fortgeſetzt; denn dieſelbe war ſehr ver— 
ſprechend, und man hatte gute Hoffnung auf viel Frucht. Am 
Donnerstag hatten wir ziemlich Regen; aber während der Re— 
gen aus den Wolken auf die Erde herabſtrömte, ergoß ſich 
Gottes Segen in lebendigen Geiſtesſtrömen über unſere Freun— 
de herab, und es entſtand ein ſeliges Weinen, Jauchzen und 
Gottloben. Am Freitag ließ der Regen nach und wir hatten 
einen himmliſchen Tag: Gottes Knechte waren beſonders ge— 
ſegnet und predigten das Wort in der Kraft und mit großem 
Aufſchluß, ſo daß viele der Zuhörer in ſich einkehrten und ein 
tiefer Eindruck auf ſie gemacht wurde —es wurde Samen geſäet, 
der Frucht in das ewige Leben trägt. Einige der Freunde 
waren in Sorgen wegen Störung von den Gottloſen; denn 
bei ſolchen Verſammlungen hatten wir früher viel von ihnen 
zu erdulden; aber der Herr bewahrte uns diesmal und gewähr— 
te uns Ruhe. Wir hatten 23 Zelte, und das Betragen der 
Leute war über all' unſer Erwarten gut. Wir haben es, dem 
Anſchein nach, doch nun in Lecha County ſo weit gebracht, daß 
man ungehindert Gottesdienſt halten kann und den geſetzloſen 
Störungen nicht mehr ſo unterworfen iſt; aber wir mußten 
auch jon manchen Fauſtſchlag erdulden —oder auf die gedie— 
genſte Weiſe abweiſen.“ 

Am Sten Juni begann ich eine Zeltenverſammlung in 


Steinthal, in Northumberland Co., wo nur 14 Zelte waren. 
Am Donnerstag hatten wir hier auch Regen, ſonſt aber ſehr 
ſchönes Wetter. Am erſten Abend hatten wir ſchon Bekeh— 
rung; die Verſammlung wurde jeden Tag beſſer, und an den 
letzten zwei Tagen rauſchte es unter den verdorrten Ge— 
beinenz dieſelben regten ſich —-manche bekamen ſogar ewiges 
Leben von Gott aus dem Himmel eingeblaſen, daß ſie rufen 
konnten: Leben! Leben! ewiges Leben! Hallelu— 
jah!“ 

„In dieſem Sommer hielt ich auch eine Zeltenverſammlung 
in Schuylkill County, nahe bei Orwigsburg, bei welcher es aber 
anfangs nicht zu einem rechten Durchbruch kommen wollte. 
Am Mittwoch und bis Donnerstag kam aber doch mehr Wich— 
tigkeit von Gott aus dem Himmel über die Verſammlung, 
und es fingen etliche arme Sünder an um Gnade zu rufen; 
man begann auch von dem ſeidenen Flatterputz aus dem Wege 
zu ſchaffen, und legte andere unanſtändige Sachen ab, die nur 
in das hoffärtige Weſen, aber nicht in das chriſtliche Verläug— 
nungsleben gehören. Nun gab's mehr Luft, und über den 
Sonntag bekehrte fic) noch eine ſchöne Anzahl Menſchen. Wir 
hatten 44 Zelte.“ 

Ich hatte dieſen Sommer im Ganzen ſechs Zeltenverſamm— 
lungen, von welchen die letzte bei Br. H. Heppler im Mahan— 
tangothale gehalten wurde und den 4ten Sept. ihren Anfang 
nahm; wo auch ſchon am erſten Abend Gottes Nähe ſehr kräf— 
tig verſpürt wurde. Wir hatten wieder einen Regentag, wur— 
den aber dadurch nicht aufgehalten, denn wir hielten den Got— 
tesdienſt an demſelben in einer Scheuer, wo wir recht himmli— 
ſche Zeiten hatten. Am Freitag ſchnitt das ſcharfe und kräftige 
Wort Gottes tiefe Wunden in manche Herzen, welche nur Jeſus 
Chriſtus mit ſeinem Verſöhnblute heilen konnte. Dieſer wahre 
Herzensarzt heilte auch Manche während dieſer Verſammlung. 
Das Betragen der Leute war ſo gut, daß man ſich darüber ver— 
wunderte und kein beſſeres verlangen dürfte. Man hatte kein 
Gewehr mehr geladen und bereit ſtehen, um den Seybert 
todt 10 ſchießen, wie es vor 10 Jahren hier der Fall 


186 Leben und Wirken [1837 
war, als ich das Eis hier zuerſt mit Gottes Hülfe zu brechen 
anfing. Jene Zeiten ſind vergangen, und es ſind beſſere in 
Mahantango aufgekommen.“ 

Der Leſer wird wahrnehmen, daß im öſtlichen Pennſylvanien 
um dieſe Zeit die Volksgeſinnung gegen uns und unſer Werk 
ſich in manchen Gegenden bedeutend geändert hatte, und daß un— 
ſere Reiſeprediger mit weniger Verfolgung, als früher, ihrem 
Berufe folgen konnten, und man mehr im Frieden Gottesdienſt 
halten durfte. 

17. Eine Beſchreibung der Stadt Lebanon, Pa. 

Bruder Seybert hatte nun die Stadt und das County Leba— 
non in Pennſylvanien in ſeinen moraliſchen Bewegungen be— 
reits 17 Jahre beobachtet und 12 Jahre lang viel daſelbſt ge— 
predigt; wußte mithin ſehr gut, was der Zuſtand daſelbſt früher 
war, und was derſelbe nach einer ſolchen Zeit für eine Verände— 
rung bekommen hatte. Er ſchrieb daher folgenden Artikel im 
Jahre 1837, welchem er die Rubrik gab: 

„Der Berg Libanon.“ 
nter dieſem Berge, fo wie auch unter dem Berge Zion, 
wird uns in der heiligen Schrift die Gemeinde Gottes im alten 
Bunde und auch bisweilen die Kirche neuen Teſtaments abge— 
bildet, wie zu ſehen iſt in Jeſ. Cap. 35, und 60, 13.“ 

„Die berühmte Herrlichkeit dieſes ſchönen Berges lag eigent— 
lich in ſeinen vortrefflichen Holzarten, wie zu ſehen aus Bj. 92. 
Die Cedern auf dem Berge Libanon bilden uns die Gerechten 
ab, welche durch das Blut Chriſti gewaſchen und gereinigt ſind 
— die geheiligt find zu einem Volk des Eigenthums, zu opfern 
geiſtliche Opfer, welche Gott angenehm ſind durch Chriſtum. 
Dieſe ſind mit Geiſtesfrüchten erfüllt und mit den Tugenden 
Jeſu Chriſti geziert; auch ſind fie, nach Pf. 93, 5., durch ihr 
heiliges Leben und ihren göttlichen Wandel die Zierde des 
Hauſes Gottes immer und ewiglich.“ 

„Dieſer Segen, welchen Gott den Gliedern der Kirche neuen 
Teſtaments nach Joel 3, 1. und ef. 44, 3. verheißen hat, ift 
auch reichlich über die Bürger von Lebanon County und Stadt 
ausgegoſſen worden. Damit aber Jedem die Sache der be— 
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ſagten Bürger beſſer am Tage liegen möge, ſo wollen wir die 
Lage der gegenwärtigen Zeit mit der vergangenen in Betrach— 
tung nehmen und vergleichen; denn vor Zeiten ſah es in dieſer 
Gegend, was das Chriſtenthum betrifft, ſehr finſter und trüb aus 
— wo nur wenig moraliſche Menſchen zu finden waren, noch viel 
weniger wahre Chriſten. Im Gegentheil aber lebten beinahe 
Alle unbekehrt, unbekümmert und ſorgenlos der Ewigkeit ent— 
gegen; Manche in offenbaren Laſtern, als: in Fluchen und 
Schwören, Freſſen und Saufen, und Unzucht von mancherlei 
Art. Sie verſammelten ſich an den Feſttagen, als: Oſtern, 
Pfingſten, Chriſttag und Neujahr, in den Wirthshäuſern zum 
Spielen und Tanzen, Freſſen und Saufen, Fluchen und Fech— 
ten; welches ſie trieben, bis Manche von ihnen mit Blut und 
Roth bedeckt waren, und Andere blaue Maale mit nach Hauſe 
brachten —worauf fie endlich, nachdem die Nacht auch noch mit 
Kartenſpielen und Unzuchttreiben verbracht war, als echte 
Bacchus gäſte, fo gut fie konnten, wieder nach ihren Woh— 
nungen zurückſtolperten. So hielt man vor Zeiten hier Oſtern, 
Pfingſten, Chriſttag und Neujahr Fund Faſtnacht.“ 

„Dieſe Charaktere nannte man aber damals noch gute Chri— 
ſten und ſtandhafte Gläubige, und wurden von ihren Pre— 
digern getauft, confirmirt, getröſtet und als wahre Nachfolger 
Jeſu anerkannt; und wer dieſe Menſchen etwas Beſſeres lehren 
wollte, der wurde von ihren Hirten als Schwärmer angeſehen 
und für einen Verführer und falſchen Propheten verſchrieen — 
ja, er wurde von dieſen Bauchdienern weit mehr gehaßt, als der 
Teufel ſelbſt. Freilich war ihnen dieſes auch nicht ſo ſehr zu 
verdenken: denn dieſe Verführer und Schwärmer, wie ſie uns 
nannten, wurden bald Urſache, daß Trunkenbolde nüchterne 
Leute gaben, Flucher zum Beten bekehrt wurden und alsdann 
mit einander ihre gottloſen Gemeinden verließen und ſich zu den 
betenden Leuten geſellten; denn wie ſtimmt Chriſtus mit 
Belial, und was für ein Theil hat der Gläubige mit dem Un— 
gläubigen?“ 

„Man brachte auch noch eine Menge Pasquille oder Schmäh— 
ſchriften auf, um Gottes Werk und ſeine Knechte mit ihrem 
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lebendigen Glauben verdächtig zu machen; welche wahrſchein— 
lich von gottloſen univerſitätsgelehrten Predigern geſchrieben 
und durch ihre Anhänger verkauft und ausgeſtreut wurden; 
daher es auch in Lebanon und deſſen Umgegend ſehr hart ging, 
mit der reinen Lehre einzukommen, und man dort viel eher mit 
einem Pack Karten, oder der Geige, willkommen geweſen ſein 
würde, als mit dem lebendigen und vom heiligen Geiſte geſalb— 
ten Wort von der Buße und einem heiligen Leben.“ 

„Deſſenungeachtet wagte es aber doch einſt ein Evangeliſcher 
Prediger, in der Stadt Anſpruch zum Predigen zu machen, 
welches ihm auch zuerſt erlaubt wurde; allein bald entſtand ein 
Aufruhr, und das Schulhaus wurde ihm verſchloſſen.— 
Der Prediger kam aber auf die beſtimmte Zeit wieder und 
brachte noch einen mit ſich —ſie predigten dann im Markthauſe, 
und zwar zu einer theils ſehr aufmerkſamen Verſammlung. 
Hernach predigten wir hin und wieder in der Stadt und Um— 
gegend, und der Herr begleitete ſein Wort mit einer ſolchen 
Kraft, und gab demſelben einen ſolchen Nachdruck an die Her— 
zen, daß bald Viele erleuchtet, erweckt und heilſam zur Buße 
erſchüttert wurden —-von welchen auch Manche vom Tode zum 
Leben hindurchdrangen und im Glauben die Vergebung der 
Sünden zu einem heiligen Lebenswandel erlangten.“ 

„Jetzt hat das ſelige Gnadenwerk Gottes dort dermaßen tiefe 
Wurzeln getrieben, das Viele über dem Familiengebet geiſtlich 
trunken und in ihren andern gottesdienſtlichen Uebungen reich— 
lich von Gott geſegnet werden. In der Stadt iſt nun ein be— 
quemes Gotteshaus für die reine Lehre und den lebendigen 
Glauben errichtet und eine bedeutende Gemeinde lebendiger 
Chriſten geſammelt. Nebſt Denen, die ſich bekehrt haben, ſind 
noch Manche in der Stadt und Umgegend, welche erweckt und 
erleuchtet ſind, und vom Reiche Gottes nicht mehr fern ſtehn. 
Weil ſie von der Nothwendigkeit der Bekehrung überzeugt ſind, 
nehmen ſie ſchon die Knechte Gottes in ihren Häuſern auf, be— 
handeln dieſelben ſehr freundſchaftlich und unterſtützen Gottes 
Werk; welches der Herr ihnen wohl auch nicht wird unbelohnt 
bleiben laſſen.“ 
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Das Fluchen, Schwören, Freſſen, Saufen, Tanzen und 
Kartenſpielen hat abgenommen in Lebanon; die Zahl der 
Branntweinbrennereien iſt im County weniger geworden, und 
eine blühende Mäßigkeitsgeſellſchaft iſt gegründet; auch hören 
die Bauern auf, ihren Arbeitern berauſchendes Getränk zur 
Arbeit zu geben; welches alles Zeichen beſſerer Zeiten ſind. 
Einige der Erweckten waren vor ihrer Bekehrung auch dem 
Saufen berauſchender Getränke und noch andern Laſtern ſehr 
ergeben, welche ſich aber nun ernſtlich befleißigen, ein frommes 
und tugendhaftes Leben zu führen und ihre früher verwahrlos— 
ten Familien chriſtlich und ehrlich zu verſorgen —was unſerm 
Werke Ruhm bringen muß.“ 


— — 


Neuntes Capitel. 


1. Der “grofie Trunkenbold von der Stadt Lebanon“ wurde bekehrt und 
nahm hernach ein ſeliges Ende. 

Folgende Geſchichte ſchrieb Br. Seybert von einem Trunken— 
bold der Stadt Lebanon, welcher ſich bei einer von ihm geleite— 
ten mehrtägigen Verſammlung im Jahre 1836 bekehrte. Wir 
deuteten ſchon oben an, daß er einer der erſten Prediger unſerer 
Gemeinſchaft war, welche die mehrtägigen Verſammlungen bei 
uns einführten, die um das Jahr 36 unter uns Eingang fan— 
den. Beſagte Begebenheit mit dem “großen Trunkenbold von 
der Stadt Lebanon“ erzählt er alſo: 

Im Winter 1836 hatten wir eine ſehr geſegnete fünf Tage 
lange große Verſammlung in der Stadt Lebanon, wo ſich 
berſchiedene Perſonen gründlich bekehrten. Ein Mann wurde 
daſelbſt erweckt, der ſchon ſiebzig Jahre alt war, welcher in 
Thränen zerfloß und mit Bitten und Flehen anhielt, bis Gott 
ihm Troſt und Frieden ſchenkte. Hier in Lebanon bekehrte ſich 
aber auch ein ſonderbarer Menſch der große Trunkenbold von 
der Stadt; er führte ſchon bald 20 Jahre ein ſehr ausſchwei— 
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fendes und laſterhaftes Leben. Dem Saufen war er ſo erge— 
ben, daß er dadurch ſeine Familie in Elend und Armuth ver— 
ſetzt hatte, die ſo in Mangel kam, daß Andere ſich derſelben an— 
nehmen mußten, ſollte ſie nicht gänzlich darben und umkommen.“ 

„Unterdeſſen wurde des Schlemmers Weib durch die reine 
Lehre des Evangeliums erweckt, erleuchtet und bekehrt — ja 
wahrhaft bekehrt. Dieſelbe betete nun ernſtlich für ihren 
verdorbenen Mann—bei Tag und bei Nacht betete fie für ihn, 
und erzeigte ſich im Schickſale ihres Elends und der Armuth, 
worein er ſie gebracht hatte, geduldig, bis es dem lieben Gott 
gefiel, ihren faſt bis zur Hölle hinab verſunkenen 
Ehemann und Trunkenbold durch ſeinen Geiſt und mit ſeinem 
Wort zu erwecken und zu ergreifen. Er wurde erleuchtet und 
in evangeliſche Buße geführt, wo er ſeine Gefahr einſah und um 
Errettung zu Gott zu rufen anfing. Man fand bald einen Ent— 
ſchluß bei ihm, daß er nun für immer ſeiner alten ſchweiniſchen 
Saufgeſellſchaft entſagen wolle, dem Teufel und allen Sünden 
auf ewig den Abſchied geben und ſich gründlich zum Herrn be— 
kehren, falls noch Gnade und Erbarmung im Himmel für 
einen ſolchen Sünder zu erlangen ſei.“ 

Allein der Teufel und ſeine alten Saufbrüder bemühten ſich 
ſehr, dieſen armen Menſchen wieder in ſein altes Laſter zu ver— 
locken; aber umſonſt er war nun ein Fels. Und da hatte es 
noch Einige, die ſeine Wohlwünſcher zu ſein bekannten, welche 
ihm anriethen, er ſolle nicht ſo auf Einmal das Trinken des 
hölliſchen Zaubergifts aufgeben, fondern fo nach und nach, — 
es könne ihm ſonſt vielleicht das Leben koſten. Er war aber 
nun ein Mann und wollte nicht mehr länger im Rathe der 
Gottloſen wandeln, ſondern vom Wege der Sünder abtreten 
und der Spötter Sitz verlaſſen; darum antwortete er dieſen 
ſeinwollenden Freunden: Ich will viel lieber ſterben, als wie— 
der einen Tropfen berauſchendes Getränk nehmen.“ Er geſellte 
ſich nun zu den betenden Leuten, fiel in ihren Verſammlungen 
mit ihnen auf ſeine Kniee und betete öffentlich zum allmächtigen 
Gott um Hülfe, Erbarmung, Vergebung und Erlöſung.“ 
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Sein Bußkampf war aber ein langwieriger und ſehr harter; 
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allein Gottes Kinder wurden nicht müde, mit ihm zu beten 
und zu weinen, und endlich erlangte er die ſelige Erneuerung 
ſeines Herzens und wurde voll Leben und Seligkeit. Von nun 
an führte er ein frommes Leben, hatte die gebührende Achtung 
gegen ſein Weib, liebte ſeine Kinder und ſorgte für ſein Haus 
wie ein Vater, der den Glauben hat. Er führte nun ein 
entſchieden frommes Leben und ließ an ſich erkennen, was die 
Gnade Gottes aus einem tief gefallenen Menſchen zu thun ver— 
mag.“ 

„Endlich kam er als Chriſt auf ſein Sterbebett, wo er des 
Segens ſo voll war, daß die Herzen ſeiner Nachbarn durch ſeine 
rührenden Ermahnungen bei ihren Beſuchen tief bewegt wur— 
den, und ſolche, die noch keine Bekehrung erfahren hatten, dazu 
angeleitet wurden. Indem aber zuletzt ſein Sterbeſtündlein 
ſchlug, rief er zuvor noch alle ſeine Kinder an ſein Bett, gab ih— 
nen den letzten Abſchied und die letzte Ermahnung und ließ 
eines Jeden Hand nicht eher gehen, bis er das Verſprechen hat— 
te, daß ſie ſich bekehren und ein frommes Leben führen wollten. 
Nun lag er ruhig da, durch Gottes Erbarmen bereit, mit dem 
Bräutigam einzugehen, wenn Er kommen werde z—bald er- - 
ſchien dieſer, und ehe ſein Geiſt noch fort ging, ſagte ſein Mund 
laut: 

Jetzt ſcheiden wir dem Leibe nach, 
Doch feſt vereint im Geiſt. 

Ihr Lieben all', dies iſt der Tag, 
Der uns von'ander reißt.““ 

„Hier überwältigte ihn der kalte Mann des Todes, während 
er nur noch ſeine beiden Hände in die Höhe hob anzudeuten, 
wo er hingehe, nämlich in das Paradies.“ 

„Nun, ihr Trunkenbolde! hört, leſet und bedenket dieſes, 
denn ihr jeid noch auf dem Wege der Verdammniß; aber es 
kann mit euch auch noch ſo gut werden, wie es mit dieſem 
Manne geworden iſt, wenn ihr euch ändern, euer Saufen auf— 
geben und euch bekehren wollt; wozu euch Gott doch verhelfen 
wolle. Amen.“ 
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2. Seybert und Altimos auf dem Markte zu Allentown. 

In der Hauptſtadt von Lecha County hatten wir bis in das 
Jahr 1837 noch keinen Eingang, weswegen die Brüder Seybert 
und S. Altimos am 10ten October auf dem dortigen Markte 
erſchienen, um einen Verſuch zu machen, den deutſchen Ein— 
wohnern der Stadt das Evangelium von Jeſu zu predigen. 
Dieſes war der einzige Platz, welcher damals zu dieſem Zwecke 
für fie zu bekommen war, und Br. S. erzählt die Begebenheit in 
ſeinem Journal ungefähr alſo: 

„Heute haben wir, nämlich ich und Br. Altimos, einen Ver— 
ſuch gemacht, um den Allentownern das Wort Gottes zu predi— 
gen. Man öffnete uns aber kein Haus —einem Chriſtusläug— 
ner aber das Courthaus. Alſo ſieht's hier aus. Uns, die 
wir doch warme Chriſtusverehrer ſind, läßt man im Freien 
ſtehen und öffnet den Countyſaal dem Verläugner unſeres 
Welterlöſers. —Wir waren aber geduldig und gingen unge— 
fähr um 10 Uhr nach dem Marktplatze, wo Br. Altimos über 
Ebräer 13, 12. bis 14. predigte; und etwa um 2 Uhr gingen 
wir wieder dahin, und dann predigte ich über Joh. 1, 11. 12.“ 

„Indem es nun gerade Wahltag war, und viel Leute in der 
Stadt waren, ſo ging es ziemlich rauh her: Einige ſuchten uns 
zu ſtören durch lautes Geplauder, Andere durch Lachen, und 
wieder Andere durch mancherlei Unfug. Wir achteten Solches 
aber nicht, ſondern nahmen Alles geduldig an und freuten uns 
ſehr, daß auch einige aufmerkſame Leute da waren, bei welchen 
das Wort wohl ſeine Frucht bringen wird; denn es ſchien Halt 
an ihren Herzen zu nehmen.“ 

Z. Ob fie noch Gnade erlangt hat, ift Gott bekannt. 

Anfangs im Jahre 1838 hat Br. S. das Folgende in ſeinem 
Tagebuch ſtehen, vermuthlich für die Oeffentlichkeit beabſichtigt, 
in welchem Sinne er Vieles in ſein Journal geſchrieben hat. 

„Geſtern hielt ich die Leichenpredigt bei dem Begräbniſſe 
einer jungen Weibsperſon, welche die einzige Tochter einer 
frommen Mutter war und bis auf ihr Todbett gottlos gelebt 
hatte. Ihr Name war M. M. Es floſſen viel Thränen bei 
dieſem Leichenbegängniſſe; denn die Verſtorbene war Vielen 
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bekannt, und man wußte wohl, in welchem Zuſtande fie aus 
dieſer Welt gegangen war. Sie beklagte auf ihrem Sterbebette 
ihre Thorheit, daß fie ihre Bekehrung ſo vernachläſſigt habe, 
bejammerte auf's Höchſte ihren Zuſtand und wünſchte, ſie hätte 
doch den Ermahnungen ihrer frommen Mutter gefolgt und ſich 
ſchon lange bekehrt, ſo könnte ſie doch nun ſelig ſterben.“ 

„Als ihre Krankheit endlich einen hohen Grad erreicht hatte, 
und die Ewigkeit näher u. näher heranrücken zu wollen ſchien, ſtieg 
ſie in großer Schwachheit über ihr Bett heraus, fiel vor demſelben 
auf ihre Kniee nieder und rief kläglich in einer ſtarken Todes— 
und Höllenangſt zu Gott um Gnade und Erbarmen. Ihre 
Kraft verließ ſie aber, ſie ſank nieder, und man mußte ſie wieder 
auf das Bett heben, von welchem ſie auch nicht mehr aufſtand. 
In dieſem aufgeregten Zuſtande ging ſie den Weg aller Welt. 
Ob ſie in ihren letzten Lebensſtunden noch Gnade erlangte und 
zu einem Kinde Gottes angenommen wurde, das iſt allein dem 
Herrn bekannt. Sie iſt in Gottes Hand; aber man konnte 
keine Zeichen der Gnade oder des Troſtes an ihr vernehmen. 
Ihr Schickſal iſt nur dem Allwiſſenden bekannt; aber ihr letzter 
Lebenszuſtand machte einen tiefen Eindruck auf die große An— 

ahl ihrer leichtſinnigen Bekannten, von welchen auch manche 
ſich vornahmen, ihre Bekehrung nicht ſo weit hinaus zu 
ſchieben.“ 

4. Ein Trauerſpiel aus des Biſchofs Heimath. 

Von einem eee Trauerſpiel, welches ſich in 
ſeiner Heimath zutrug, erzählt er: „Da, wo ich das Licht dieſer 
Welt erblickte, in meiner Heimath, wo ich auch hernach durch 
Gottes Wort und Geiſt wiedergeboren und in die göttliche 
Familie aufgenommen wurde, ereignete ſich zu meiner Zeit die 
folgende traurige Geſchichte:“ 

„Hier wohnte ein Menſch, welcher ſchon in ſeiner Jugend dem 
Trinken ergeben war, wodurch er ſich an einem ſeiner Beine 
einen Schaden zuzog, den man für unheilbar erklärte. Als er 
nun auf den Gedanken kam, er müſſe bald ſterben, ſo gab er 
das Schwelgen auf und fing an zu beten, und nach einiger 
Zeit bekannte er Vergebung ſeiner Sünden und die Erlöſung 
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im Blute des Lammes erfahren zu haben; worauf er ſich auch 
fromm und rechtſchaffen erzeigte.“ 

„Es war nun ein ſehr tugendhaftes Mädchen in unſerer Nach— 
barſchaft, welches ernſtlich Gott diente und ein ſchönes zeitliches 
Vermögen hatte. Dieſem trachtete der junge Mann nach, und 
da man Hoffnung hatte, daß er nun im Guten auszuhalten 
entſchloſſen fei, fo verehelichte ſich dasſelbe mit ihm. Nach die— 
ſem blieb er auch noch einige Zeit in einem chriſtlichen Leben, 
und Jedermann dachte, er werde nie wieder in ſein früheres 
Laſter der Trunkenheit fallen. Weil er nun ein untadeliges 
Leben führte und dazu noch guten Ernſt an den Tag legte — 
auch mit Gaben und Fähigkeiten geſegnet war: ſo erwählte 
ihn unſere Claſſe zu ihrem Führer, und zuletzt wurde er auch 
noch als Prediger in unſer Miniſterium aufgenommen und zu 
ſeiner Zeit zum Diakonen ordinirt.“ 

„Endlich fing es aber an, beides im Zeitlichen und Geiſtlichen 
mit dieſem Manne rückwärts zu gehen: er erkaltete in der Liebe; 
ſein Ernſt im Guten nahm ſichtbarlich ab, und hier und da 
verſuchte er wieder ſtarkes Getränk — wir mußten ihn vom 
Predigtamte abſetzen und zuletzt noch von uns hinausthun. 
Alle Ermahnungen fruchteten bei ihm nichts mehr; verſprach er 
auch hier und da einmal Beſſerung und zeigte ſich bußfertig, ſo 
war dieſes doch nur ein flüchtiges Weſen, und bald lag er wie— 
der in ſeinem alten Laſter verſunken —er war am Ende ein Erz— 
trunkenbold und einer der frechſten und frevelhafteſten Men— 
ſchen, die auf Gottes Erde gehen. Einmal wollte er einen Mann 
erſchießen, verfehlte denſelben aber glücklicherweiſe; ein anderes 
Mal machte er einen Verſuch, ein Haus und eine Scheuer in 
Brand zu ſetzen, wurde aber darüber geſtört und verhindert, 
ſein teufliſches Vorhaben auszuführen. Alſo machte er fort.“ 

„Früher war er ein ſehr gediegener Schulmeiſter geweſen, 
und hielt auch jetzt noch bisweilen Schule. Sonach fragte ihn 
Jemand, im Sommer 1837, ob er den kommenden Winter 
auch wieder Schule halten wolle, worauf er in abſcheulich 
frecher Weiſe fagte: Bis nächſten Chriſttag will ich 
in der Hölle Schule halten, den Teufel über— 
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wältigen und Gott mit meiner Concordanz 
überweiſen.“ Kurz vor Chriſttag machte er aber nochmals 
auf dieſer Seite der Hölle einen Anfang im Schulhalten. (Daß 
man einem ſolchen Auswürfling die zarte Jugend noch anver— 
traute! Aber das war früher in dieſen Gegenden gebräuchlich, 
daß man Trunkenbolde und allerhand Straßenläufer zu Schul— 
lehrern annahm.) Bald darauf fand ihn einer der Nachbarn 
wie zu Tod beſoffen auf der Straße liegen; er lud ihn auf ſei— 
nen Wagen und fuhr ihn heim, wo er ihn vor ſeiner Hausthür 
ablud, wie man ein todtes Vieh abladet.“ (Dieſer war wahr— 
ſcheinlich ſeines Schulmeiſters überdrüſſig und wollte denſelben 
einmal heim bringen.) 

„Der Trunkenbold wollte endlich die wenigen Tritte vor 
ſeiner Hausthüre hinabſteigen —fiel aber hinab that ſich an 
einem Gliede wehe und lag daheim etliche Tage darnieder. 
Als nun dieſer Fall wieder geheilt zu ſein ſchien, machte er ſich 
auf den Weg, um wieder Schule zu halten. Er hatte aber 
eine ziemliche Entfernung zu gehen, und bevor er hinkam, wur— 
de er mit einer Krankheit überfallen, die in einigen Tagen ſei— 
nem Leben ein Ende machte und ihn in die Ewigkeit ſchleuderte. 
Leſer! denke hin, an dem Chriſttag, an welchem er in der 
Hölle Schule halten wollte, lag er auf dem Todtenbrett ausge— 
ſtreckt. Irret euch nicht, Gott läßt fic) nicht ſpotten“ In 
ſeiner letzten Lebensnacht war er faſt nicht in ſeiner Kammer zu 
halten; denn er behauptete, dieſelbe ſei voll Teufel. Er mußte 
aber ſtill halten und den fürchterlichen Schritt thun, der ihn 
vermuthlich in einen unheimlichen Ort in der Ewigkeit brachte, 
in welchem man nicht in Ruhe wohnen kann.“ 


5. Abſchiedsbericht, am Ende ſeines zweiten Termins als Vorſtehender 
Aelteſte auf Canaan Diſtrikt. 

Damals ſchrieb er folgenden Bericht: (Indem die Zeit mei— 
nes Abſchieds von Canaan Diſtrikt nun zum zweiten Mal her— 
bei gekommen iſt, ſo fühle ich auch wieder einen innern Antrieb, 
etwas Weniges zu ſchreiben von Dem, was Gott in dieſen 4 
Jahren für uns gethan hat.“ 

Als ich vor 4 Jahren auf dieſen Diſtrikt kam, fand ich auf 
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demſelben drei Bezirke, nämlich: Schuylkill, Leb anon 
und Lancaſter. In der Stadt Philadelphia war ein ge 
ringer Anfang eines Bekehrungswerks unter den Deutſchen. 
Die Bezirke Lebanon und Schuylkill fand ich in einem gedeih— 
lichen Zuſtande, und war gute Ausſicht für Bekehrung vorhan— 
den; aber auf Lancaſter Bezirk ſah es an den meiſten Predigt— 
plätzen betrübt aus. Doch war die Ausſicht für Bekehrung 
am öſtlichen Ende gut. Weil mein Diſtrikt nur klein war, 
(derſelbe erſtreckte fic) aber über 7 County’s,) fo brachte ich 
einen Theil meiner Zeit in den erſten zwei Jahren mit dem 
Aufſuchen neuer Predigtplätze zu, und das in ſehr finſtern Ge— 
genden gegen Oſten und Nordoſten hin. Gott ſegnete meine 
Bemühung; und bald hatte ich die Grenzen meines Diſtrikts 
an dieſem Ende ungefähr 60 Meilen erweitert.“ 

Nun vereinigten wir uns ſämmtlich auf dem ganzen Diſtrikt, 
daß wir deſſen Grenzen allenthalben erweitern wollten, und 
mit der Hülfe von Oben gelang es uns auch, dieſelben ſo aus— 
zudehnen, daß jetzt fed) $ Reiſebezirke find anſtatt drei, welche 
ich fand, als ich auf den Diſtrikt kam; und in Philadelphia, wo 
unſer Werk damals noch ſo ſehr gering war, iſt nun eine blü— 
hende Gemeinde mit einer ſehr verſprechenden deutſchen Sonn— 
tagsſchule —und wo der Diſtrikt vor 4 Jahren mit 7 Predigern 
hinreichend verſorgt zu ſein ſchien, ſtehen nun 14 an der Arbeit. 
So hat uns der Herr geholfen.“ 

6. Vierte Erwählung zum Vorſtehenden Aelteſten. 

Dieſe letzte Erwählung zum Aufſichtsamte über einen Diſtrikt 
geſchah am 28ſten März, bei der Sitzung der öſtlichen Confe— 
renz zu Orwigsburg. Salem Diſtrikt, mit den Bezirken: 
Union, Center, Columbia und Lycoming, wurde nun 
auch zum zweiten Mal in dieſem Amte ſein Arbeitsfeld; auf 
welchem er den gewöhnlichen Fleiß und die frühere unermüdete 
Treue fort bewies, bis er im Jahre 39 zum erſten Biſchof feiner 
Kirche erwählt wurde. 

Wie alle früheren Erwählungen zu dieſem Amte ihm nur 
Urſache zur Demüthigung gaben, ſo auch dieſe. Er erniedrigte 
ſich und ſuchte auf's Neue Gnade, um auch die erforderliche 
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Treue und Standhaftigkeit ferner üben zu können. Mit einem 
gerührten Herzen entſchloß er ſich abermals, ſeinen Amtspflich— 
ten aus allem Vermögen, das Gott darreichen würde, und mit 
allen ihm verliehenen Fähigkeiten unverkürzt nachzukommen. 
Miniſterieller Stufenſtolz war an ihm keiner zu ſehen. Er 
wußte es nicht, daß er Vorſtehender Aelteſte ſei, wenn es an die 
Arbeit ging; und war zu aller Zeit fern davon, mit ſeiner 
Amtsſtufe zu ſtolziren. Als er vor einigen Jahren zum Tru— 
ſtee über die Vermächtniſſe der Gemeinſchaft erwählt wurde, 
verwunderte er ſich, daß man ihm ein ſo verantwortliches Ge— 
ſchäft anvertrauen wolle, da er doch nur ein ſchwacher Menſch 
fei, der leicht “große Fehler“ machen könnte. 

Br. Seybert war ein Mann, welcher lebenslänglich an der 
großen Lection:“ Kenne dich ſelbſt!“ fleißig ſtudirte und 
gewiß in dieſem erſten Fache menſchlichen Wiſſens 
große Fortſchritte gemacht hatte, was ſein ganzes Benehmen 
auf's Klarſte zeigte. Das eben iſt die Größe ausgezeichneter 
Männer, daß ſie es nicht fühlen, was ihre eigentliche Größe iſt; 
und darin beſteht die große Kraft der ſtarken Helden im Rei— 
che Gottes, daß ſie ihrer Schwachheit ſich bewußt ſind und die— 
ſelbe fühlen. 

7. Schon wieder am Erweitern ſeiner Diſtriktgrenzen — Sucht Zuflucht. 

Auf Canaan Diſtrikt war es ihm gelungen, große Erweite— 
rungen der Grenzen zu machen; denn er drang in die damals 
noch fo ſehr finſtern County's: Bucks, Lecha, Northampton und 
Monroe, bis nach Wayne und Pike vorwärts. In Allentown, 
wo er und Altimos zuerſt an einem Wahltage auf dem Markt 
predigten, war, noch bevor er den Diſtrikt verließ, ein ſchönes 
Bekehrungswerk im Gange und Hoffnung auf eine große Ernte. 
In Monroe Counth waren verſprechende Claſſen gebildet, und 
ſelbſt eine Erweckung im Paradies angebahnt und im 
Gange; und er ſprach, im Hinblick auf dieſen Erfolg, folgenden 
Wunſch aus: Möge doch der Herr der Erntealle 
ſeine geſalbten Diener unter uns und in an— 
dern ſchriſtlichen Benennungen immer mehr zu 
der heiligen Pflicht antreiben, daß ſie ſein Werk 
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an allen Enden aus zubreiten ſuchen möchten, 
und damit fort fahren, bis die Erkenntniß des 
Herrn die Erde bedeckt, wie das Waſſer die 
Tiefe!“ 

Kaum war er auf ſeinem neuen Diſtrikt angekommen, ſo war 
es ſein erſtes Geſchäft wieder, darnach zu ſehen, wie und wo 
man die Grenzen erweitern könne. Er machte darum eine 
Reiſe nach der Stadt und dem Thal Catawiſſa, in Colum- 
bia County, Pa. Auf ſeinem Wege dahin übereilte ihn aber 
am 28ſten April ein ſchweres Wetter. Dieſes erſchien ihm be— 
reits ſehr nahe, ſo bald er es erblickte, beſonders in dem Ge— 
birge, wo es ihn zu übereilen drohte. Das Wetter zog ſich end— 
lich über ſeinem Scheitelpunkte kohlſchwarz, ſchwer, donnernd 
und witternd zuſammen; er hörte in der Ferne ſchon das 
dumpfe Rauſchen und hohle Sauſen des feuerſprühenden Un— 
wetters ſturmheulend heranrücken; der Himmel war ringsum 
ſchwarz wie ein härener Sack, und die ganze Natur ſchien dem 
wildeſten Aufruhr zu erliegen; die Blitze fuhren kreuz und 
quer nach allen Richtungen hin; ein Feuerſtrahl trieb den an— 
dern, und eine Wetterflamme ſchob die andere in electriſcher 
Schnelligkeit vor ſich, und die enormen Wolkenberge drohten, in 
wenigen Minuten ſich auf's Schrecklichſte mit Schloßen und Re— 
gen zu entladen —er aber fap ruhig wie ein König auf ſeinem 
Pferde, oder lief gelaſſen, wie Melanchthon, vor demſelben her 
—und eben als das furchtbare Getümmel der Elemente ſich zu 
entladen anfing, kam er an ein Haus, wo auch ein Obdach für 
ſein Pferd auf der andern Seite des Weges war. Hier band 
er ſein Pferd hurtig an, nahm ſeine Satteltaſche in den Arm 
und lief nach dem Hauſe zu. Man ließ ihn hinein kommen 
und ſich einen Sitz nehmen, während das Wetter ſchon ſeine 
Macht zu zeigen begann. 

Hier wurde er zuerſt erfreut und dachte, er ſei in ein chriſtli— 
ches Haus eingetreten; denn eine der Töchter las der Familie 
aus einem Gebetbuche vor. Aber bald bekam der Mann des 
Hauſes Verdacht auf ihn, er möchte einer der verachteten Buß— 
prediger ſein, und machte ihm darum ein ſehr unfreundliches 
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Geſicht. Er ſaß aber ſtill, unſchuldig und ruhig am Fenſter, 
und ſchaute ruhigen Gewiſſens den tobenden Elementen zu, in 
welchen er einſtweilen, wie in einem Spiegel, ſeines Gottes All— 
macht und Majeſtät betrachtete —auf jeden Blitzſtrahl und 
Donnerknall ein inneres Amen“ ſagend. Als nun das 
ſchreckenerregende Wetter ein wenig ausgetobt hatte, und das 
Blitzen, Donnern und Hageln etwas nachließ, ſo ermannte ſich 
der verdachthegende Mann, der wie ein wildes Thier vom 
Wolkenfener in ſein Verſteck geſcheucht war, aber nun hervorzu— 
kommen wagte. Er ſagte: “Well, wo kommſt du denn her?“ 
Br. Seybert ſagte ganz gelaſſen: „Ich komme von den untern 
County's und bin auf meinem Wege weiter nordweſtlich nach 
Catawiſſa.“ Auf was biſt du denn aus?“ fragte er mürriſch. 
„Ei, ich bin ein Reiſeprediger und verkündige das Wort Gottes 
allen Menſchen, die es hören wollen.“ Nachdem er aber dieſe 
Worte von Br. Seybert gehört hatte, erzeigte er ſich ganz raſend 
und fing an ihn fürchterlich zu ſchelten, ſagend, er habe nicht 
nöthig, in ihrer Gegend umher zu ſtreichen; ſie hätten nicht nur 
Kirchen, ſondern auch Prediger, und ſolche “ver fluc te 
Landläufer“ ſollten nur aus ihren Häuſern bleiben. Er 
ſagte aber doch nicht, daß er ihm ſein Haus räumen ſolle. 
Dann fuhr er fort: Du biſt ein Methodiſt und ſonſt nichts.“ 
Br. S. ſagte: Ich würde mich keineswegs dieſes Namens 
ſchämen, noch denſelben vor irgend Jemand verläugnen; aber 
ich bin doch kein Methodiſt.“ Jetzt wurde dieſer Mann ſo bos— 
haftig, daß der unſchuldige und harmloſe Pilger es für das 
Rathſamſte hielt, ſich unter ſeinem Dache heraus zu machen, 
weil er in Gefahr zu ſein glaubte. Er bedankte ſich noch höflich 
für die Aufnahme, welche man ihm einſtweilen gegeben hatte, 
beſtieg ſein Pferd und eilte im Wetter noch davon; denn er 
meinte, das gefahrdrohende Zornwetter in beſagtem Manne 
ſei von ſchlimmerer Natur, als das am Himmel hängende 
Wolkenwetter. Während er aber noch in allem Regen forteilte, 
guckte der Böſewicht durch das Fenſter und die herabfallenden 
Regentropfen ihm wuthſchnaubend nach, grinste und freute ſich 
im Zorn, daß er das unſchuldige Lamm in das Wetter gejagt hatte. 
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S. Zweierlei Geſänge in einem Accord —Wie heißt man fie? Sauflafter 
oder Trunfenboldin ? 

Während einer Zeltenverſammlung, anfangs Juni dieſes 
Jahres, berichtet Br. Seybert, daß ein doppelter Accord Statt 
gefunden habe. Seine Schilderung iſt, wie folgt: “Bei dieſer 
Lagerverſammlung hatten wir ſehr rührende und feierliche 
Zeiten, und der wichtige Abſchied am letzten Morgen machte 
einen tiefen Eindruck auf alle Anweſenden. Uns wurde das 
angenehmſte Wetter zu Theil, denn der holde Frühling war in 
ſeiner ganzen Zierde und Ermunterung vorhanden und ſchon 
lebendig erſchienen. Die blühenden Roggenfelder und grünen. 
den Weizenauen, die hochgrünen Wieſen in den Gründen und 
die mit Roth und Weiß gezierten Kleehügel, ſammt dem leb— 
haften Geſang der Vögel im Laubwerk der Bäume, und dem 
fortdauernden, tauſendſtimmigen Getöſe der Locusts-Alles trug 
zur Feierlichkeit und Anmuth bei. Was aber dieſe Zeit noch 
beſonders herrlich machte, war der Umſtand, daß die geſalbten 
Stimmen der Boten Gottes und der himmliſche Geſang ſeiner 
Kinder noch mit hineintönten in den Accord der Natur, und es 
dann einen doppelten Accord gab. Das klang echt harmoniſch.“ 

Bruder Seybert meldete auch von einem Geſchoͤpf, welches 
fic) an beſagter harmoniſchen Zeltenverſammlung in Nittaney 
Valley, Center Bezirk, bekehrt haben ſoll, das man kaum mit 
einem zweckmaͤßigen Namen wird nennen können —es war ein 
abſcheuliches Sauflaſter in Eva's Geftalt—eine Erztrunkenbol— 
din, welche den Branntwein ſaufen konnte, wie der durſtige 
Ochs das Waſſer, und durch ihr entſetzliches Schwelgen weit 
unter die Würde dieſes Thiers herabgeſunken war. Ihr Mann 
lebte nicht mehr —-hatte leider ſchon des Trunkenbolds Grab 
zur Wohnung. Sie hatte aber zwei Töchter, und auch dieſe 
waren bereits im Saufen geübt. 

Während erwähnter Verſammlung kam die Alte Cufälliger— 
weiſe) ziemlich nüchtern auf den Zeltgrund und ſetzte ſich in 
ihrer abſcheulichen Geſtalt unter den Schall des Wortes Got— 
tes; und —man weiß es ja ſchon von Alters her —demſelben ijt 
kein Bollwerk zu ſtark, das der Teufel bauen mag Gottes 
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Boten haben eine Waffenrüſtung und üben eine Ritterſchaft, 
die nicht fleiſchlich iſt, ſondern mächtig vor Gott, zu verſtören 
alle Höhen und Befeſtigungen der Finſterniß, und was ſich 
erhebt gegen das Erkenntniß Gottes; welche auch der Teufel 
fürchtet. Kurz, dieſe weit weggeworfene Trunkenboldin wurde 
unerbittlich von der Kraft des Evangeliums ergriffen, kam au— 
genblicklich in Jammer und Noth und rief aus: O Herr, 
errette meine Seele!“ Gott erbarmte ſich auch ihrer, 
zog ſie aus der grauſamen Grube und aus dem Schlamm und 
ſtellte ihre Füße auf den Fels, wo ſie gewiſſe Tritte thun konnte. 
Hernach lebte fie weiblich, chriſtlich und gottſelig, und ſuchte mit 
Gottes Hülfe ihr Heil im Frieden zu ſchaffen. 

Es wird wohl nicht ohne eine reichhaltige Bedeutung gewe— 
ſen ſein, daß unſer große Welterlöſer auf dem allerabſcheulich— 
ſten Platze in Judäa den heilvollen Verſöhnungstod gelitten 
hat und auf die ſchmählichſte Weiſe geſtorben iſt.—Er will nun 
auch die verruchteſten Subjecte der menſchlichen Familie durch 
ſeinen Tod erretten und ſelig machen —ja, Er kann es auch 
thun; denn davon gab Er ſchon in den Tagen „ſeines Flei— 
ſches“ Exempel, als Er von Maria Magdalena ſieben Teufel 
austrieb, und am Kreuze ein Beiſpiel, als Er des Mörders 
Seele mit ſich nach dem Paradieſe nahm. Mitten unter den 
Knochen und Schädeln der ärgſten Sünder, welche die Nation 
hatte, ſtand ſein Kreuz, an welchem Er ſein Leben opferte; und 
nun ſteht Er als der wahre Zufluchtsaltar bereit da, daß allerlei 
Sünder ſich an ſeinen Altars-hörnern halten können. Unter 
den ſchlechteſten Menſchen verlor Er ſein Leben, und Er iſt ver— 
mögend, denſelben das ewige Leben zu geben. O Meenſch— 
heit, preiſe ihn! 

9. Sein Diſtrikt nach ſeiner zweiten Runde —Er predigt einer Compagnie 
Soldaten an einer Zeltenverſammlung u. ſ. w. 

Nachdem er zwei Runden, nebſt verſchiedenen Anbah— 
nungsreiſen, auf ſeinem neuen Diſtrikt gemacht hatte 1400 
Meilen auf dem Sattel und auf ſeinen Schuhſohlen gereist, 
ſeit feiner Conferenz Sitzung im März, Ko ſchrieb er folgenden 
Rapport: 
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„Geliebte Freunde in Chriſto! Ich fühle einen innern An— 
trieb, etwas von den Umſtänden meines jetzigen Wirkungs— 
kreiſes und Dem, was Gott für uns thut, bekannt zu machen, 
welches ich mittelſt des Chriſtlichen Botſchafters“ thun will. 

Als ich im Frühjahr auf dieſen Diſtrikt kam, ſchickte ich ſo— 
gleich Beſtellungen auf deſſen Bezirken umher voraus. Ich 
reiste aber erſtlich an der Shamokin Creek hinauf, dann durch 
Catawiſſa, Mifflin und Nescopeck, um neue Predigtplätze auf— 
zuſuchen, wo ich die Einwohner aber meiſtens in dicker Fin— 
ſterniß und großer Unwiſſenheit antraf. Doch fand ich Ein— 
gang zum Predigen und auch bei manchen Familien gute Auf— 
nahme und angenehme Herberge; aber auch Widerſtand vom 
Teufel und ſeinen Dienern. Ich machte auch bereits eine An— 
bahnungsreiſe nach dem reichen Kiſhicoquillas-Valley, und pre— 
digte dort das Evangelium von Jeſu Chriſto, dem Sohne 
Gottes. Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, würde ich dort 
mehrere Predigtplätze aufgeſucht und eingenommen haben, denn 
ich wurde freundſchaftlich behandelt. 

Unter unſeren Gliedern fand ich übrigens allenthalben einen 
freundſchaftlichen Empfang, und das Wiederſehen meiner ehe— 
maligen Bekannten verurſachte mir großes Vergnügen. Hin 
und wieder hatten wir auch ſchon geſegnete Verſammlungen, 
namentlich an den nördlichen Grenzen, wo bei Blockhaus Set— 
telment und Loyalſack bei den Schweizern der Himmel offen 
ſtand, und auch viele Erweckungen geſchahen. Auf dem Loyal— 
ſackhügel iſt unlängſt ein großes Bekehrungswerk ausgebrochen; 
auch habe ich von andern Gegenden meines Diſtrikts eine gute 
Hoffnung—aber in einigen Nachbarſchaften ſteht das Werk 
auch ſtill. Da gilt uns das Wort: Halte was du haſt, 
daß Niemand deine Krone nehme. 

Unſere bereits gehaltenen Lagerverſammlungen waren über— 
haupt geſegnet. Die erſte nahm ihren Anfang am 4ten Juni 
auf Fr. Walter's Lande, Union Bezirk, Union Co., Pa. Am 
erſten Abend kam es zu keinem wahren Durchbruch, aber am 
Dienstag wurde es im Tage ſchon beſſer, und am Abend hat— 
ten wir Bekehrung. Hierauf wurde die Verſammlung täglich 
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beſſer, denn es kamen jeden Tag Bußfertige hervor und erlang— 
ten Heil und Gnade. An den letzten Tagen hatten wir viel 
aufmerkſame und andächtige Zuhörer, welche von der Noth— 
wendigkeit der Bekehrung überzeugt zu ſein ſchienen, und in der 
letzten Nacht war viel Weinen und Schreien armer Sünder um 
Gnade und Barmherzigkeit, welches eine große Freude, Auf— 
lebung und Gottloben unter den Kindern Gottes verurſachte. 
Am Samstag Morgen hatten wir bei dem Abſchied eine 
ſchmelzende Zeit, wo ſich auch ein Theil der Neubekehrten mit 
unſerer Gemeinſchaft vereinigte. 

Unſere zweite Lagerverſammlung hatten wir auf Center Be— 
zirk, in Nittaney Valley, bei Johannes Rißmann, anfangend 
am 11ten Juni, wo wir ſchon am erſten Abend einen herrlichen 
Durchbruch erhielten, und ſich ein gewaltiges Jauchzen und 
Gottloben unter Gottes Volk erhob. Am zweiten Abend brach 
Bekehrung aus, und dieſe währte bis an das Ende der Ver— 
ſammlung fort. Die letzte Nacht war die herrlichſte, denn wir 
wirkten und beteten mit den Bußfertigen und bekamen ein Ju— 
belfeſt, das bis an den Morgen dauerte. Am Samstag Mor— 
gen hatten wir ein ſehr rührendes Abſchiednehmen, das einen 
tiefen Eindruck auf die Zuſchauer machte, und wobei ſich auch 
manche der Neubekehrten unſerer Verbindung anſchloſſen. Sel— 
ten ſieht man bei einer ſolchen Verſammlung eine ähnliche Auf— 
lebung vom Anfang bis zum Ende, wie es bei der obigen der 
Fall war. 

Am 2ten Juli nahm unſere dritte Zeltenverſammlung ihren 
Anfang auf Lycoming Bezirk, in Tioga County, Pa., in der 
Gegend von Blockhaus, auf dem Lande von Chriſtian Eſſig, 
wo wir mit ſchöner Witterung und Gottes Gnade zu allen un— 
ſeren Uebungen geſegnet waren. Wir hatten Erweckung und 
Bekehrung, und die Woche hindurch ein ſeliges Warten vor 
dem Herrn. 

Am Mittwoch, als auf den Tag der Unabhängigkeitserklä— 
rung, kam eine Freicompagnie in ihrer Uniform und mit Mu— 
ſik in Kriegsordnung von Blockhaus heraus auf den Zeltgrund, 
um predigen zu hören. Ich hielt derſelben eine Predigt und 
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zeigte darin, was bürgerliche und auch was chriſtliche oder reli— 
giöſe Freiheit iſt, und ſuchte die Vorrechte der beiden zu ſchildern 
—und wirklich! am Abend kam einer der Soldaten in Seelen— 
noth und ſchrie ernſtlich zu Gott um die Vergebung ſeiner Sün— 
den, bis daß er in die herrliche Freiheit der Kinder Gottes ver— 
fest wurde. Am Donnerstag hatten wir herzſtärkende Zeiten. 
Wir hielten eine Bekenntnißſtunde und das Abendmahl im 
Segen, und durch die letzte Nacht währte der Geſang und das 
Gebet fort bis in den Morgen des Abſchieds, welcher auch noch 
im Segen genommen wurde und eine Gelegenheit war, wo 
ſich eine ſchöne Anzahl unſerer Gemeinſchaft anſchloß.“ 

10. Der Branntwein 20 Meilen weit in Faffern auf den Achſeln geholt 

— Er hat ſich geändert Noch eine Bitte an Alle. 

Von dem Zuſtande der Einwohner einer gewiſſen Gegend in 
Tioga County, Pa., ſchrieb Br. Seybert im Sommer 1838 
Folgendes: Als wir hier vor einigen Jahren die erſten Pre— 
digtplätze aufſuchten, ſah es, was Chriſtenthum angeht, betrübt 
aus. Die falſchen Lehrer und der Teufel hatten hier Alles ver— 
wirrt und verwüſtet, ſo daß Fluchen und Schwören, Freſſen 
und Saufen, Sabbathſchänden und allerlei Laſter ganz über— 
hand genommen hatten. Die Schwelgbegierde und Saufluſt 
war hier ſo groß, daß man wirklich den Branntwein 20 Meilen 
weit auf der Schulter oder Achſel in Fäßchen heimſchleppte — 
noch über das Alleghany Gebirge —damit man doch etwas zu 
ſaufen habe.“ 

Bald bekehrten ſich aber einige der argen Flucher und wur— 
den Beter, und auch einige der argen Säufer wurden mäßig 
und nüchtern, ſo wie auch etliche der Streitſüchtigen, die nun 
den Frieden Gottes in ihren Herzen haben und recht friedliche 
Bürger ſind. Hier wurde die alte Verheißung wieder recht 
lebhaft erfüllt: Aber die Wüſte und Einöde wird 
luſtig werden, und das Gefilde wird fröhlich 
ſtehen in aller Luſt und Freude, und blühen 
wie die Lilien.“ 

„Sehet doch, was hier der Herr durch ſeinen Geiſt und fein 
Wort ausgerichtet hat! O ihr geſalbten Männer und Jüng— 
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linge, die ihr einen Beruf von Gott zum Predigen habt, wollt 
ihr nicht mit uns ausziehen auf das Feld gegen die Philiſter, 
welche gegen Abend und Mitternacht wohnen I Ihr aber, die 
ihr mit irdiſchen Gütern geſegnet ſeid, wollt ihr nicht eure 
Hände recht mild zur Unterſtützung der reinen Lehre aufthun, 
da ihr doch ſehen könnt, wie viel Gutes Gott damit ſchafft! 
Und ihr Armen, die ihr gern unterſtützen wolltet, wenn ihr die 
Mittel dazu hättet, ihr könnt dennoch etwas durch euer gläubi— 
ges Gebet dazu beitragen. Alle aber bittet doch den Herrn 
der Ernte, daß Er Arbeiter ausſende in ſeine Ernte; denn die 
Ernte iſt wahrlich groß und der treuen Arbeiter wenig; im 
Gegentheil gibt's viele Lohnknechte oder gräuliche Wölfe, die 
der Heerde nicht ſchonen.“ 
11. Einweihung in Chapman Townuſhip. 

„Am Samstag und Sonntag, den IIten und 12ten Aug.,“ 
ſagt Br. S., weihten wir unſer neues Gotteshaus in Chap- 
man Townſhip, Union County, Pa., zum Dienſte des dreieini— 
gen Gottes ein. Es waren viel Leute verſammelt, und eine 
bedeutende Anzahl Freunde von Canaan Diſtrikt anweſend. 
Das göttliche Wort wurde mit Kraft gepredigt und machte 
einen unwiderſtehlichen Eindruck auf die Zuhörer. Die Gläu— 
bigen wurden erbaut, belehrt und aufgemuntert, und die 
andern Leute von der Nothwendigkeit eines frommen Lebens 
überzeugt und zur Buße angeleitet. Am Sonntag Abend 
fand eine große Bewegung Statt, wo Viele weinten, und nicht 
Wenige Gott mit Freuden lobten, daß man ſich freuen durfte, 
weil nicht nur das Haus, ſondern durch Gottes Gnade = 
die anweſenden redlichen Herzen eingeweiht wurden.“ 

„Gott ließ es uns nun gelingen, hier ein recht ſchickliches, 
zeitgemäßes Verſammlungshaus zu errichten, um in demſelben 
die reine Lehre Jeſu zu predigen, wofür Er Dank von uns haben 
ſoll. Möge aber doch der ewige und gute Gott auch dieſe An— 
ſtalt ſegnen, damit ſie Ihm Ehre und vielen Menſchen Nutzen, 
Heil und Segen bringe, durch Jeſum Chriſtum! Amen.“ 
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12. Eine zerſchlagene Sünderin wird barbariſch fortgeſchleppt. 

Der Biſchof erzählt:“ Am Montag den 20ſten Aug. nahm 
eine Lagerverſammlung auf Columbia Bezirk ihren Anfang, 
während welcher wir ſchönes Wetter und viel aufmerkſame Zu— 
hörer hatten. Am erſten Abend hatten wir ſchon eine gute 
und geſegnete Zeit, aber am Dienstag bekamen wir erſt den 
völligen Durchbruch, wo auch viel Thränen floſſen von Buß— 
fertigen, die um Gnade rangen. Durch das kräftig gepredigte 
Wort der Wahrheit nahm die Geiſtesbewegung und Wirkung 
der Gnade bis an das Ende der Verſammlung zu, und auf 
Donnerstag hatten wir ein beſonders ſeliges Warten vor dem 
Herrn, als wir eine Bekenntnißſtunde und das heilige Abend— 
mahl hielten. In der letzten Nacht war große Erweckung im 
Gang und eine ſtarke Bewegung auf dem ganzen Grunde; 
aber wegen des Gedrängs der großen Volksmenge konnten wir 
nicht nach Wunſch mit den Bußfertigen wirken.“ 

„In dieſer Nacht nahmen ſich einige gottloſen Menſchen vor, 
ein ſich in Seelennoth befindendes und um Gnade ringendes 
Weib von dem Altare und Zeltgrunde zu nehmen; und da wir 
wohl merkten, daß ſie ihr gottloſes Vornehmen auch ausführen 
würden, ſo redeten wir ihnen zu, ſie ſollten das Weibsbild doch 
ordentlich und menſchlich hinaus nehmen; aber ſie riſſen, 
zopften, zerrten und ſchleiften die arme Frau recht unmenſchlich 
und barbariſch mit ſich fort. So nahmen ſie eine arme zerſchlagene 
Sünderin mitten in einer tiefen Bußnoth fort. — Hier konnte 
man die Bosheit des Schlangenſamens und die Feindſchaft 
des Teufels gegen Gottes Reich recht lebhaft vor Augen ſehen, 
welche das Ruder in Babel und dem antichriſtiſchen Reiche 
führt, die, wenn ſie die Macht hätte, die Pilger noch von der 
Pforte des Himmels wegreißen und in die Hölle fortſchleppen 
laſſen würde, wo der Ort aller Babels-Anhänger iſt. Am 
Samstag brachen wir auf und waren ſehr froh über Das, 
was Gott für uns gethan hatte; auch ſchloß ſich wieder eine 
ſchöne Anzahl unſerer Kirche an recht verſprechende Leute.“ 
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13. Beinahe wurde diesmal das Gefängniß ſelbſt gefangen. 

Im Jahr 1838 hielt Br. S. ſechs Lagerverſammlungen, von 
welchen wahrſcheinlich die letzte die wirkſamſte war. Dieſelbe 
wurde in George's Valley, Center County, Pa,, gehalten, und 
fing den Zten Sept. an. An derſelben fiel folgendes Ereigniß 
vor, welches ich, aus ſeinem Tagebuch geſammelt, hier erzähle: 

Am Freitag Nachmittag predigte Br. D. Berger über Ebr. 
2, 3., und während dieſer Predigt gab es eine kräftige Bewe— 
gung auf dem Grunde: viele Leute wurden erweckt, und unter 
andern wurde eine Frau ſo vom Geiſte Gottes ergriffen, daß 
für ſie kein Ausweichen mehr übrig blieb; ſie fing an zu zittern 
und laut zu weinen —ſie 'winſelte wie ein Kranich und Schwal— 
be, und girrete wie eine Taube.“ Ihr Mann, der auf der an— 
dern Seite ſaß, wurde ſolches bald gewahr und fürchtete, ſie 
möchte an den Betaltar vorgehen, welches er nicht zu ſehen 
wünſchte; darum ſtand er auf, ging zu ihr hin und nahm Halt 
an ihr. Sie aber war eben im Begriff, vorzugehen und ſich 
öffentlich aufzugeben. Er hielt ſie jedoch ab. Nun ſtanden 
fie beide dort die Frau wollte an den Altar, und der Mann 
hielt fie zurück—zwar auf keine grobe Art, aber doch entſchie— 
den. Sie machte nun in ihrem Elende einen Verſuch, auf 
ihre Kniee zu gehen, da wo ſie unter dem Volke in ihres Man— 
nes Armen ſtand; er hielt ſie aber, daß ſie auch das nicht thun 
konnte. Nun machte ſie ſich ſtehend an die Arbeit und fing 
an in tiefer Noth zu Gott um Vergebung aller ihrer Sünden 
zu rufen, und lamentirte ſo kläglich und beweglich, daß man 
ſich wunderte, wie ihr Mann es nur aushalten könne, da er doch 
nicht boshaftig zu ſein ſchien; allein er hielt ſeine bußfertige 
Frau ſtehend in ſeinen Armen und ließ ſie nicht auf die Kniee.“ 

„Endlich brach dieſer beklemmten und betrübten Seele das 
ewige Gnadenlicht an —vergebende Gnade ſtrömte in ihr In— 
wendiges hinein, und ſie fand den köſtlichen Schatz der Erlöſung 
im Blute des Lammes. Bei dieſer Zeit begann aber das Ge— 
fängniß, das fie gefangen hielt, ſelbſt zu beben: —ihr Mann 
zitterte wie ein Aspenlaub, die Thränen rollten ihm über ſeine 
Wangen, und es war ſehr nahe, daß das Gefängniß am Ende 
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noch mit ſeinem Opfer auf die Kniee geſunken wäre. Er 
hielt es jedoch aus, ſah aber nach beendigtem Kampfe betrübter 
aus, als ſein Weib, welches jetzt fröhlichen Angeſichts mit ihm 
nach Hauſe ging.“ 

Nach der Erzählung der obigen Gefängnißbegebenheit ſagt 
er in ſeinem Journal, um die Mitte von September: Unſere 
Lagerverſammlungen waren dieſes Jahr malle mit Auflebung, 
Erweckung und Bekehrung geſegnet, und Der, welcher die ſie— 
ben Sterne in ſeiner Rechten hält und unter den ſieben goldenen 
Leuchtern wandelt, hat uns noch nicht verlaſſen, ſondern iſt noch 
bei uns. O, möge Er doch allezeit mit ſeiner ſtarken Gnaden— 
kraft und mit ſeinem ſiebenfachen Geiſteslichte unter uns blei— 
ben und in uns wohnen und wandeln, durch Jeſum Chriſtum! 
Amen.“ 

14. Ein Nachtrag zu obiger Zeltenverſammlung —ein Anweſender. 

Ein Bruder, welcher bei beſagter letzten Zeltenverſammlung, 
wo das lebendige Gefängniß beinahe wäre gefangen worden, 
anweſend war, ſchreibt Folgendes von derſelben, welches der 
Leſer als Nachtrag betrachten mag. Auch kenne ich dieſen 
Bruder und bin gewiß, daß er, ſeiner ſtreng kühlen Faſſung 
wegen, die Sache nicht übertrieben ſchildert; denn dieſe Art 
trägt er nicht. 

Das Predigen war ganz beſonders geſegnet und kraftvoll; 
Gottes Boten ſchienen ſehr mit Muth und Salbung erfüllt zu 
ſein, ſo daß ich zu Gottes Ehre ſagen muß, daß ich nie einer 
gottesdienſtlichen Verſammlung beiwohnte, wo das Predigen 
von Anfang zu Ende ſo kraftvoll und deutlich war. Dieſes 
ſagen noch Viele, die anweſend waren. Einige der Neubekehr— 
ten ſagten, ſie hätten unter den Predigten in ihrer Erweckung 
gefühlt, als wolle ihnen ihr Herz im Leibe zerſpringen. Es 
waren immer viel Zuhörer verſammelt, die ſehr andächtig zu 
ſein ſchienen, und das Betragen der Menge war beſonders gut. 
Doch hatte der Teufel eine Rotte dort, die dadurch Störung zu 
machen verſuchte, daß ſie verſchiedene Mal den dürren Wald 
umher anzündeten; ihr Feuer wollte aber nicht brennen, ob— 
zwar ſonſt die Wälder und Berge umher heftig brannten. 
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Bruder Seybert kam einmal, voll Leben und beſonders hurtig, 
auf den Stand und ſagte: Nun iſt des Teufels Buſchfeuer 
ſchon wieder aus, und Gottes heilige, himmliſche Bekehrungs— 
feuer flammt mit jeder Stunde rauſchender empor.“ 

Am letzten Tage war eine ſo große Bußkraft auf dem 
Grunde, daß Sünder und Sünderinnen zuſammenbrachen 
und um Gnade und Barmherzigkeit zu rufen anfingen oder 
ohne eine Einladung hervordrangen, an den Bußbänken 
niederfielen, daſelbſt um Erlöſung flehend, und anhielten, man 
ſolle für ſie beten und Gott anrufen. Als die Zeit der Abend— 
predigt erſchien, war an kein Predigen zu denken; denn die 
Heilſuchenden und Zerſchlagenen lagen ſo zahlreich auf dem 
Grunde und ſchrieen ſo heftig um Erlöſung, daß man nichts 
thun konnte, als nur von Einem zum Andern gehen und ihnen 
Ermunterung und Troſt zuſprechen. Sonach wirkte man mit 
ihnen, bis ihrer Viele von Gott geſegnet und in die Freiheit 
verſetzt waren, worauf ein großer Jubel unter den Frommen 
entſtand, und es ließen ſich die Reime des Dichters ſehr ſchick— 
lich anwenden, wenn er ſpricht: 

Hier freut ſich ein Jüngling, der Jeſum gefunden; 
Dort ſinget ein alter Verehrer der Wunden; 
Hier lobt eine Seele mit ſtillem Vergnügen; 
Dort jauchzet ein And'rer und möchte wohl fliegen“ 

Kurz vor dem Abſchied am letzten Morgen gab Br. Sey— 
bert eine Einladung an die Neubekehrten, ſich unſerer Kirche 
anzuſchließen, wenn ſie dazu geneigt ſeien. Er ſtellte ihnen aber 
ſehr wichtig vor, daß ſte allem Böſen und Sündlichen bei dieſer 
Aufnahme für immer zu entſagen hätten und ſich vor Gott 
feierlich verpflichten müßten, nach ſeinem Wort fromm und hei— 
lig zu leben —wer dieſes wolle, der ſolle dann im Namen Got— 
tes hervorkommen -und aus den Fünfzig, von welchen man 
wußte, daß ſie dort begnadigt wurden, kam die Mehrheit her— 
vor. Sie reichten Br. S. die Bruderhand und gaben ihre Na— 
men an, um in unſere Bücher eingeſchrieben zu werden. Wir 
gaben aber dem Herrn die Ehre, wozu uns Br. Seybert auch 
noch auf's Dringendſte ermahnte.“ 

18 
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15. Sein Rath wird befolgt —Er freut ſich— Jahresſchluß von 1838. 

Längſt hatte Br. Seybert den Bezirken allenthalben ange— 
rathen, ſie ſollten ſich Wohnungen für ihre Prediger errichten 
oder ankaufen; und nun freute er ſich, daß man in dieſem Un— 
ternehmen allgemein thätig zu werden anfing. Er ſchreibt, 
man habe auf jedem Bezirk ſeines Diſtrikts Anſtalten dazu 
getroffen, und auf einem habe man ſogar davon geſprochen, zwei 
Wohnungen anzukaufen oder zu errichten. Hoffentlich, ſagt 
er, wird dieſe gute und nothwendige Sache von allen unſeren 
Gliedern gute Unterſtützung finden, und Gott wird Diejenigen 
ſegnen, die zu dieſem Unternehmen ihr Scherflein willig bei— 
tragen.“ 

Spät im Abend des letzten Tages von 1838 ſchrieb er in 
fein Journal: Nun hat mich der ewig gute Gott wieder ein 
Jahr in Geſundheit durchgebracht, mir Wohlergehen verliehen 
und mich vor Unglück bewahrt. Er hat auch mein Herz oft 
mit Segen erfüllt und mir ſolche Geiſteseinflüſſe gegeben, die 
mich in Stand ſetzten, ſein Evangelium mit Nachdruck zu pre— 
digen. Ich reiste in dieſem Jahre 3171 Meilen, predigte 250 
Mal und taufte 25 Kinder und eine erwachſene Perſon; ich 
hielt auch auf meinem Diſtrikt 6 Lagerverſammlungen, welche 
alle reichlich geſegnet waren. Gelobet und geprieſen ſei der 
große Gottesname von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen.“ 

16. Nun hat er keine Füße mehr, und ſauft doch noch fort. 

Das Jahr 1839 beginnt Br. Seybert, wie er das vorherige 
beſchloſſen hatte, nämlich unabläſſig an der Arbeit. Er meldet 
in ſeinem Journal, daß er ſich auf den Neujahrstag aufs Neue 
freuen könne, denn es habe ſich an demſelben auch ſchon wieder 
“ein Krüppel bekehrt“ —wie es ſcheint, bekehrte ſich da ein 
Mann Namens Krüppel. Am Neujahrstag hielt er auch, in 
Geſellſchaft mit einem Presbyterianer und einem reformirten 
Prediger, eine Mäßigkeitsverſammlung irgendwo in dem 
Muneygebirge in Pa., und zeigt an, daß es in den Muney— 
bergen zu der Zeit entſetzlich ausgeſehen habe, in Bezug auf 
das Laſter der Trunkenheit dasſelbe fei dort faſt unvergleich— 
lich geweſen. Doch dankt er auch Gott, daß ſich gerade an 
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dieſem Ort fünf ſchlimme Trunkenbolde bekehrt hätten, und 
ſich nun mäßig und rechtſchaffen erzeigten; man finde ſie aber 
noch ſehr zahlreich da, ſo daß er von keiner Gegend wiſſe, in 
welcher es ſo ausſehe u. ſ. w. Unter den vielen Trinkern be— 
finde ſich aber ein arger Schlemmer, welcher einen Winter 
berauſcht im Schnee ſei liegen geblieben und ſeine Beine, und be— 
ſonders die Füße, ſo erfroren habe, daß man ihm letztere abneh— 
men mußte, welches aber nicht den geringſten Einfluß auf ſeine 
Lebensweiſe machte und keine Einwirkung zur Beſſerung that. 
Er ſchrieb in fein Tagebuch: Nun hat dieſer Schlemmer keine 
Füße mehr, aber deſſenungeachtet ſauft er dennoch fort. Hier 
iſt es doch klar genug am Tage, was für eine Gewalt der 
Teufel über ſolche Menſchen hat, die ſich an das Saufen ge— 
wöhnt haben.“ 

12. Br. Seybert der Vater des Werks in Loyalſack— Früher fünf Fak, 

wo jetzt kaum noch eins. 

Im Loyalfadgebirge von Pennſylvanien ſah Br. Seybert im 
Winter von 38 und 39 herrliche Frucht ſeiner frühern Anbah— 
nungsbemühungen; denn auch dieſe, damals noch faſt ab— 
ſcheuliche Gegend warb er an für ein Arbeitsfeld der Evange— 
liſchen Reiſeprediger; denn die geographiſche Lage der Gegend 
iſt durchaus keine gefällige zu einem Bewohner der Ebenen und 
cultivirten Gegenden. Allein dieſes machte bei ihm nichts aus; 
ja, man meinte oft, es ſei ein viel ſtärkerer Trieb in ihm gewe— 
ſen, um ſolche rauhe Gegenden zu beſuchen, als andere ſchönere 
— vielleicht war es, weil er dafür hielt, ſolche Plätze würden 
immer mehr verwahrlost, als die mehr in das Auge fallenden. 
Dieſes meldete er zu mir und dem ſeligen Br. Senſel, als wir 
im Winter 1840 eine Reiſe mit ihm über dieſe Berge machten, 
und der Schnee an vielen Orten in der Straße 3 bis 4, und im 
Walde 5 bis 6 Fuß tief war. Wir hätten einen gemächlichern 
Weg gehen können, allein Br. Seybert ſagte: Wir gehen 
über Loyalſack, dort find die Leute froh, wenn fie von Reiſepre— 
digern beſucht werden.“ Es war auch ſo; wir wurden aufge— 
nommen, als ſeien wir Engel, und unſere Pferde bedient, als 
ſeien es lang erwartete Freunde, denen man alles mögliche 
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Gute thun wolle. Freilich ſtiegen wir, ich und Br. Senſel, 
auf einer Leiter hinauf auf den Speicher, als wir zur 
Ruhe gehen wollten —ſchliefen aber dort fo ruhig und vergnügt, 
wie im ſchönſten Saal. Br. Seybert hatte an einem andern 
Hauſe Halt gemacht. Doch hört, was ein Berichterſtatter aus 
jener Gegend im Februar 1839 berichtete, welcher unſerm 
Biſchof die Ehre gibt, der Erſte daſelbſt im Werke geweſen zu 
ein. 

„Wenn wir zurückblicken auf den Zuſtand, worin wir uns 
befanden, ehe Gottes Knechte zu uns kamen, ſo können wir mit 
Recht ſagen: der Herr hat Großes an uns gethan. Hier woh— 
nen Leute von unterſchiedlichen Benennungen, unter welchen die 
Gottloſigkeit beinahe bis zum höchſten Grad geſtiegen war. 
Fluchen, Lügen, Saufen und Sabbathſchändung allerlei Art 
war bei uns im vollen Schwange, und im Gegentheil das wah— 
re Chriſtenthum ein rarer Artikel. Wir hatten zwar Prediger, 
aber es waren ſolche, von welchen Micha ſchreibt, daß es ihnen 
nur um die Wolle, aber nicht um die Schafe zu thun ſei. Sie 
gingen in den Laſtern noch voran kurz, unſer Zuſtand war 
jammervoll, bis fic) der Herr vor 6 Jahren unſer beſonders er— 
barmte und die Reiſeprediger zu uns fandte. Bruder Sey— 
bert war der Erſte, der hier predigte, und von ſeiner 
Zeit an arbeiten dieſe Brüder unter uns mit viel Mühe. Zu— 
erſt ſchien es, als wenn Alles mit wollte, bis einmal Bekehrung 
ausbrach, wo erſt der Teufel erbost wurde und mit aller ſeiner 
Macht auf Gottes Knechte und Kinder loszuſtürmen anfing — 
den Prieſter an der Spitze habend. Als dieſe Brüder aber 
eine Claſſe errichteten und eine Gemeinde gründeten, ſo brach 
des Satans Heer noch ärger auf das Häuflein der Anbeter 
Jeſu los; ſeine Diener läſterten, ſchmähten und ſchimpften uns, 
und ſchrieen unſere Namen aus als boshaftige. Die Urſache 
hiervon war, was 1. Pet. 4, 4. geſchrieben ſteht: Das befrem— 
Det fie, daß ihr nicht mit ihnen laufet in dasſelbige wüſte unor— 
dentliche Weſen, und es war doch genug, daß wir die vergan— 
gene Zeit zugebracht hatten nach heidniſchem Willen, da wir 
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wandelten in Unzucht, Lüſten, Trunkenheit, Freſſerei, Sauferei 
und gräulichen Abgöttereien. 

Nach dieſem ſchönen Anfang lag das Werk der Bekehrung 
eine Zeit lang bei uns ſtill, bis im letzten Sommer, als Br. 
Seybert wieder unter uns kam und für uns predigte, wo 
abermals mehrere Säulen von Babhlon losbrachen, und ſich 
eine ziemliche Anzahl gründlich bekehrte. Wir haben nun eine 
ſchöne Gemeinde in dieſer Nachbarſchaft und ſind geſonnen, 
unſer Heil mit einander auszuſchaffen. Es ſind noch Viele im 
Netz des Evangeliums; das Licht ſcheint immer heller, und die 
Gottloſigkeit hat bedeutend abgenommen unter dem Volke, be— 
ſonders das Saufen und Schwelgen. Es klagte unlängſt einer 
unſerer Wirthe entſetzlich und ſagte, er könne jetzt kaum mehr 
ein Faß Branntwein verkaufen, wo er früher fünf ver— 
kauft habe.“ 
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Zehntes Capitel. 


1. Gen. Conferenz der erſten Biſchofswahl. 

Es war bei der ſiebenten Sitzung der Gen. Conferenz der 
Evang. Gemeinſchaft, welche drei Meilen ſüdweſtlich von Mill— 
heim in Center County, Pa., gehalten wurde, anfangend den 
25ſten März 1839, wo Br. Seybert zum erſten Mal als Biſchof 
erwählt ward. Hier wurde das ganze Arbeitsfeld unſerer 
Kirche in drei jährliche Conferenzdiſtrikte abgetheilt. Der erſte 
und älteſte wurde Oſtpennſylvanien Conferenz“ 
genannt und beſtand aus den Diſtrikten: Philadelphia, 
Canaan und Morija;der andere“ Weſtpennſylvanien 
Conferenz,“ beſtehend aus den Diſtrikten: Zion, Salem 
und Carmel; und der dritte“ Ohio Conferenz,“ in ſich 
faſſend die Diſtrikte: Ohio, Sandusky und Thabor. 

Das Gebiet der Oſtpennſylvanien Conferenz erſtreckte ſich 
über den von beiden Zweigen des Susquehannafluſſes öſtlich 
liegenden Theil Pennſylvaniens und einen großen Theil des 
Staats New Bork, und bis weit in Ober Canada hinein; das 
der Weſtpennſylvanien Conferenz über den Theil Pennſylva— 
niens weſtlich von den beiden Armen der Susquehanna, ſich bis 
in Maryland und Virginien erſtreckend; und das der Ohio 
Conferenz über den größten Theil des Staats Ohio, und einige 
Theile von Indiana und Illinois. So lag das derzeitige Ar— 
beitsfeld und der angeworbene Wirkungskreis der Evang. Ge— 
meinſchaft ausgebreitet zur Zeit, als Bruder Seybert zu ihrem 
erſten regelmäßigen Biſchof erwählt wurde. Die Kirche zählte 
nun drei jährliche Conferenzen, neun Diſtrikte für Vorſte— 
hende Aelteſte, achtzig Reiſeprediger, ſechs und dreißig 
Bezirke, zwei Stationen und vier Miſſionen; welche letztere 
alle von der Oſtpennſylvanien Conferenz bei ihrer Sitzung an— 
fangs April 1839 beſetzt wurden. Eine war in der Stadt 
New Jork, genannt: New Mork Miſſion; die andere im 
Staate New Bork, genannt: Mohawk Miſſionz; die zwei 
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andern in Ober Canada, eine genannt: Water loo und die 
andere Blackereek Miſſion. Dieſe wurden um die Zeit, 
als Br. S. zum Biſchof erwählt wurde, von ſeiner Mutter— 
Conferenz angelegt, wo er die Ehre trägt, das Haupt- Fa e— 
totum geweſen zu ſein. Alſo trat mit ſeinem Eintritt als 
Biſchof auch zugleich die Miſſionsſache in der Evangeliſchen 
Gemeinſchaft förmlich auf und in ein fortdauerndes Leben. 
Seine Biſchofswahl. 

Dieſe ihm ſo ſehr unerwartete Erwählung geſchah während 
beſagter ſiebenten Gen. Conferenzſitzung, und zwar am dritten 
Tage, als am 27ſten März 1839, um ungefähr 5 Uhr Abends. 
Die Glieder dieſer Gen. Conferenz, welche ihn einmüthig zum 
Biſchof erwählten, waren folgende 30 aus den 80 Reiſepredi— 
gern der Kirche: 

Thomas Buck, Vorſitzer, Heinrich Niebel, 
Georg Brickly, Schreiber, J. G. Zinſer, 


Joſeph Lang, J. Senſel, 
Franeis Hoffmann, Phil. Wagner, 
Carl Hammer, Joſ. Harlacher, 
M. F. Meeß, Johannes Jung, 
D. Berger, J. P. Leib, 
Jacobus Barber, W. W. Orwig, 
Daniel Kehr, H. Bucks, 

J. M. Sindlinger, Elias Stöver, 
Carl Heſſer, Jacob Boos, 
S. G. Miller, J. J. Kopp, 

S. von Gundh, A. B. Schäfer, 
J. Lutz, Peter Getz, 
Peter Wiſt, Aaron Jambert. 


Am Abend ſeiner Erwählung ſchrieb er folgenden Satz in 
fein Journal: „Heute hat man einen Oberaufſeher für un— 
ſere Evang. Gemeinſchaft gemacht; und dazu erwählte man 
noch ſogar mich! Dieſes drückt mich ſchwer, denn wie kann ich 
wohl hiezu tauglich ſein? Ich will aber aus Liebe zu meinen 
Amtsbrüdern, welche mir dieſes Amt nun auferlegt haben 
und mir ein ſolch wichtiges Geſchäft anvertrauen wollen, das— 
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ſelbe geduldig auf mich nehmen und Gehorſam zu leiſten 


ſuchen. 
2. Jacob Albrecht auch einſt Biſchof. 

Evang. Gemeinſchaft kurz vor ſeinem Dahinſcheiden ebenfalls 
von ſeinen Amtsbrüdern zum Biſchof der kleinen Heerde er— 
wählt. Auch übte der ſelige Albrecht alle Gewalt eines Bi— 
ſchofs in der Evang. Gemeinſchaft von der Zeit ihrer Organiſa— 
tion bis zu ſeinem Tode aus: er verſetzte die Prediger nach 
Belieben, und ordnete Alles nach Gutdünken in der Gemein— 
ſchaft an. Jedoch zog er in wichtigen Angelegenheiten den 
Rath ſeiner Brüder im Amte ein. Im richtigen Sinne des 
Worts wäre er freilich Biſchof der Gemeinſchaft von der Zeit 
ihrer Entſtehung bis an ſein Ende geweſen, weil er alle Gewalt 
und Autorität eines ſolchen ausübte—ja, ſogar in einem Grade, 
wie keiner unſerer regelmäßigen Biſchöfe noch das Recht hatte, 
dieſelbe auszuüben, und ſchwerlich je bekommen wird. Seine 
Erwählung zum Biſchofsamt geſchah aber nur kurz vor ſeinem 
Hingange, und dazu noch vor aller Einführung einer regel— 
mäßigen Glaubenslehre und Kirchenzuchtordnung der Ge— 
meinſchaft, ſo daß er ſchwerlich als einer der Biſchöfe, nach dem 
Sinne unſerer Kirche, betrachtet werden dürfte; hingegen wurde 
aber Br. Seybert nach den Regeln der angenommenen kirchli— 
chen Regierung zu dieſem Amte erwählt und wird darum mit 
Recht der erſte Biſchof der Evang. Gemeinſchaft genannt, 
denn er war der erſte, der dieſe Würde regelmäßig in der Ge— 
meinſchaft trug. 
3. Die erſte Sitzung einer jährlichen Conferenz, wo er den Vorſitz als 
Biſchof führte —Erſte Miſſionsgeſellſchaft der Ev. Gemeinſchaft u. ſ. w. 

Dieſes hat ſeine Mutter-Conferenz ſelbſt betroffen, denn die— 
ſelbe war nach ſeiner Erwählung zum Amte die erſte in der 
Reihe. Hier war er erzogen worden, und hier hatte er beinahe 
19 Jahre im Amte als Reiſeprediger gedient: 5 Jahre als re— 
gelmäßiger Bezirksprediger, 1 Jahr als Miſſionar und 13 Jahre 
als Vorſtehender Aelteſte. Dieſe Conferenz verſammelte ſich in 
der Stadt Lebanon am 10ten April, zwei Wochen nachdem er 
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ſein Aufſeheramt angetreten hatte. Hier wurde am ſelbigen 
Tag die erfte Jahresverſammlung einer Miſſionsgeſellſchaft in 
unſerer Kirche gehalten; denn in den letzten Tagen in März 
1838 wurde die erſte Miſſionsgeſellſchaft der Gemeinſchaft in 
der öſtlichen Conferenz gebildet, die nun ihre erſte Jahres— 
verſammlung hielt. Die Oſtpennſylvanien Conferenz-Miſ— 
ſionsgeſellſchaft iſt ſonach nicht nur die erſte Conferenzgeſell— 
ſchaft geweſen, ſondern trägt ein noch höheres Alterthum als die 
„Miſſionsgeſellſchaft der Evangeliſchen Gemeinſchaft,“ was 
auch der einfache Grund iſt, daß in den jährlichen Berichten die 
Oſtpenn. Conferenz Miſſions-Geſellſchaft jedesmal ein höheres 
Alter anzeigt, als die ſogenannte Muttergeſellſchaft. 
Die erſtere wurde im März 1838 gebildet, und die letztere im 
März 1839—wo Br. Seybert gleich bei ihrer Gründung zum 
Präſidenten erwählt wurde. 

Die Hauptveranlaſſung zur Einführung einer regelmäßigen 
Miſſionsſache unter uns war eigentlich Biſchof Seybert, gerade 
um die Zeit, als er zu der Biſchofswürde erhoben wurde; und 
zwar erſtlich durch ſein Exempel, indem er ſeit vielen Jahren 
im Aufſuchen und Anwerben neuer Wirkungskreiſe und Ar— 
beitsfelder für die Kirche einen ſo unermüdeten und raſtloſen 
Miſſionseifer zeigte; zweitens aber durch ſein Importiren und 
Ausbreiten des Basler Miſſionsmagazins. Von dieſem Miſ— 
ſionswerke ſchenkte er unſerer Buchanſtalt einen Haufen“ 
Bände, und brachte dadurch die Beamten daſelbſt an das Leſen 
der Miſſionsberichte, welches die Folge hatte, daß man ſich im 
„Chriſtlichen Botſchafter“ über dieſe wichtige Gottes- und Kir— 
chenſache hören ließ, dieſelbe rühmte und darauf einging, daß 
dieſelbe auch in unſerem kleinen Gemeinſchaftshäuschen einge— 
führt werden ſollte. Auch rieth Biſchof Seybert jedem Predi— 
ger an, ſich fleißig mit allen ihm möglich zugänglichen Miſ— 
ſionsnachrichten bekannt zu machen. Dieſe ſeine Bemühung, 
fein Fleiß und ſeine Aufopferung blieben nicht ohne Frucht, 
denn die erſte Conferenzgeſellſchaft ſandte bei ihrer erſten Jah— 
resverſammlung ſchon vier Miſſionäre auf vier verſchiedene 
Miſſionsfelder aus. Auch zeigt davon noch weiter der erſte 
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Jahresbericht, welcher während beſagter Conferenzſitzung ver— 
faßt wurde. Dieſer lautet kurz alſo: 

„Mit Freuden theilen wir unſern Freunden und Leſern die 
Verhandlungen der Miſſionsgeſellſchaft mit, und wahrſchein— 
lich wird jeder Miſſionsfreund ſammt uns mit innigen Dank— 
gefühlen gegen unſern himmliſchen König angefüllt werden, 
indem Er unſere geringen Bemühungen in Gnaden angeblickt 
und geſegnet hat. Was wir kaum vor einem Jahr mit Schüch— 
ternheit zu hoffen wagten, hat ſich vor unſern Augen herrlich 
entfaltet. Was vor einem Jahr noch ein verborgenes Senf— 
korn war, in warmen Herzen von Verehrern Jeſu eingeſchloſ— 
ſen, das fand nun gutes Land, und Gott ließ das Körnlein 
keimen, zog es mit ſeiner Kraft an das Tageslicht und förderte 
es zu einem anſehnlichen Gewächſe. Nicht nur, daß Hülfsver— 
eine gebildet, Zweiggeſellſchaften errichtet und thätiger Antheil 
von manchen Miſſionsfreunden genommen wurde -nicht nur, 
daß ſchon eine beträchtliche Summe geſammelt iſt; ſondern der 
Herr ſeines Werkes belebte auch Männer und Jünglinge unter 
uns, um ſich dem Miſſionsdienſte zu widmen. Von dieſen be— 
kamen auch vier bei dieſer Gelegenheit Anſtellung auf gewiſſen 
Wirkungskreiſen. Gott wolle ſie ſegnen! Freunde, vergeſſet 
nicht, dieſe Sendboten in euer Gebet einzuſchließen, denn ſie 
ſind die Erſtlinge dieſer Geſellſchaft.“ 

Er ſagt ſelbſt von dieſer ſeiner erſten von ihm als Biſchof 
gehaltenen Conferenz, daß es eine beſonders friedſame geweſen 
ſei; die brüderliche Liebe, die Nachſicht und Verträglichkeit bei 
den Conferenzgliedern ſei ſehr groß geweſen. Dieſes machte 
ihm auch ein wenig Muth, ſein ihm ſo ſchwer fallendes Auf— 
ſeheramt zu bedienen; doch als der Sonntag herbeikam, muſter— 
te er einen andern Bruder auf, die Ordinationspredigt zu hal— 
ten. Er ſagt aber von dieſem Sabbath: Dies war ein geſeg— 
neter Tag des Herrn, der bei Vielen niemals in Vergeſſenheit 
kommen und über den man ſich noch in der Ewigkeit freuen 
wird. Dort wird man noch von der Gnade und dem Segen 
Gottes reden, der an dieſem Tage über unſere Seelen ausge— 
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goffen wurde. Ein ſanfter Strahl von der Liebe Jeſu durch— 
drang mein Herz, und es wurde in Liebesthränen zerſchmolzen.“ 

4. Sein öffentliches Erſcheinen als der erſte Biſchof ſeiner Kirche. 

In den erſten Monaten ſeines neuen Amtes weinte und 
betete er viel im Verborgenen, und vergoß oft öffentlich Thrä— 
nen, weil ihm dasſelbe ſo ſchwer fiel. Er konnte faſt nicht den 
Gedanken ertragen, daß er die Aufſicht über das ganze Werk 
und über 80 Reiſeprediger führen ſollte, und ſagte oft: Ei, 
warum hat man denn nicht einen Mann angeſtellt, der 
auch mehr dazu geeignet wäre?“ Freilich zeigte er ſich willig, 
all' ſein Vermögen und Talent in Anwendung zu bringen; 
aber er hielt eben dafür, dasſelbe ſei nicht ſchwer genug, um 
damit als Biſchof zu agiren. Ja, es kam in den erſten Wo— 
chen ſo weit, daß ihm das Eſſen nicht mehr ſchmeckte, und er 
nicht mehr ſchlafen konnte, bis er zuerſt lange auf ſeinem Lager 
geweint hatte; denn es ſcheint, er mußte zu einem Biſchof 
bekehrt werden, und dieſes erſt nach der Erwählung von 
der Kirche. Er hatte nicht das Vorrecht genoſſen, ſchon vor 
ſeiner Erwählung die Ueberzeugung des Berufs dazu zu 
haben —welches auch hart geweſen wäre, falls die Wahl ihn 
dann nicht getroffen hätte. Nachdem aber endlich die erſte 
Conferenz gehalten war, und dort Alles ſo gut von Statten 
ging, ſeine Amtsbrüder ihn auch von allen Seiten her auf— 
munterten: ſo entſchloß er ſich feſt, jetzt in Gottes Namen vor— 
wärts zu gehen und in dieſem Amte Gott und der Kirche nach 
allen ſeinen Kräften zu dienen. 

5. Biſchof Seybert's Aufruf an das Miniſterium der Evangeliſchen 

Gemeinſchaft. 

Bald nach ſeiner Erwählung zum Aufſeheramte ließ er fol— 
genden Aufruf an das Miniſterium ſeiner Kirche ergehen, wel— 
cher damals veröffentlicht wurde. 

„Vielgeliebte! da mir die Sache Gottes von Herzen angele— 
gen iſt, und ich mich innig angeregt und gedrungen fühle, Tag 
und Nacht ohne Unterlaß mit Seele, Leib und Leben Gott ge— 
widmet zu ſein und ſein Werk zu treiben, ſo möchte ich auch hier 
durch den Chr. Botſchafter die Freunde unſerer Gemeinſchaft 
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und alle Gott-liebenden Seelen überhaupt zu dieſer wichtigen 
Sache ermuntern; welches auch ſchon von andern Brüdern ge— 
ſchehen iſt, und zwar mit gutem Erfolg bei den aufrichtigen 
und gottesfürchtigen Herzen. 

Da man aber bisher meiſtens für die Mitglieder geſchrie— 
ben, ſo möchte ich jetzt gern ein Wort mit ihren Häuptern reden 
und dieſen meine Gedanken ganz einfältig und aufrichtig mit— 
theilen —beſonders weil eben jetzt der Mangel an Reiſepredi— 
gern unter uns größer zu ſein ſcheint, als je zuvor. 

Es entſteht nun zuerſt die Frage: Wo liegt der Fehler? 
Gewißlich nicht auf der Seite Gottes, welcher will, daß allen 
Menſchen geholfen werde, und ſie zur Erkenntniß der Wahr— 
heit kommen. Alſo muß denn der Fehler bei uns ſein, indem 
es wahrſcheinlich Manchen an der Liebe zu Gott und dem 
Nächſten mangelt; wie auch an den Eigenſchaften Jeſu Chriſti, 
unſeres hochgelobten Königs und Oberhauptes, der ſein Leben 
für uns dahin gegeben hat, als wir noch Feinde waren beſon— 
ders fehlt es uns an den folgenden drei Eigenſchaften, die unſer 
Herr und Meiſter beſaß. 

Erſtens, an der Neigung zur Armuth, die ſich 
ſchon in den Umſtänden ſeiner Geburt und Kindheit an den 
Tag gibt, und in ſeinem Leben bis an's Kreuz offenbar iſt. 

Zweitens, an der Neigung zur Schmach; von 
jedem Narren und Teufelsaffen verſpottet und verſchmäht zu 
werden. 

Drittens, an der Willigkeit zum Leiden und 
Ungemach, ja bis zum Tode ohne Zahl. Sehet auch die 
Liebe in Ihm, welche Ihn bewog, von Herzen ſogar für ſeine 
Peiniger zu beten. 

Wenn alſo mehr vom Sinne und den Eigenſchaften Deſſen, 
der ſein Leben für uns ließ, im Allgemeinen bei uns wäre, ſo 
würden wir ohne Nahrungsſorgen, ohne Furcht vor Mangel 
und ohne mit dem Fleiſche zu Rathe zu gehen, im Vertrauen 
auf Den, der die Schwalben ernährt, die jungen Raben ver— 
ſorgt und die Lilien auf dem Felde ſo herrlich kleidet und 
ſchmückt, alles Irdiſche verläugnen und durch alle Hinderniſſe 
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hindurchdringen —dem Befehl Chriſti gemäß ausziehen, um der 
Welt die fröhliche Botſchaft des gekreuzigten Erlöſers zu brin— 
gen. Man würde alsdann nicht ſo viele Bittſchriften von Ober 
Canada und andern Orten für einen treuen Hirten oder Predi— 
ger des Evangeliums ſehen. Die Tauſende armer Deutſchen 
vom Staate Michigan, Ohio, Indiana, Illinois, Miſſiſſippi 
u. ſ. f., die ſchaarenweis gleich Schafen ohne Hirten in der 
Wildniß umherirren und in Gefahr ſtehen, von Wölfen zer— 
riſſen zu werden, würden alsdann nicht mehr länger am Le— 
bensbrode Mangel leiden. Dann würden ſich nicht ſo Viele 
in ihren beſten Jahren vom Reiſen entſchuldigen und ſeßhaft 
machen wollen, um die Welt zu treiben; und Manche würden 
ſich alsdann aus der Verwicklung der Dinge dieſer Welt her— 
ausreißen und auf das Feld des Evangeliums ausziehen. Ach, 
es iſt zu befürchten, daß Viele ihr von Gott ihnen anvertrautes 
Pfund in die Erde vergraben und dereinſt als faule, untreue 
Schalksknechte erfunden werden. 

Mir thut es ſehr leid, daß ich bis in mein dreißigſtes Jahr 
zauderte, auf das Feld des Evangeliums auszugehen, und 
nicht eher die Poſaune blies; allein es war bei mir nicht die 
Welt oder Familienangelegenheiten, was mich zurückhielt — 
vielmehr war es das Empfinden meiner großen Untüchtigkeit und 
ein Zweifeln, ob ich auch von meinem Gott zu einem ſo hohen 
Beruf beſtimmt ſei. Ich hielt mich aber von Allem los, was 
mir etwa ein Hinderniß hätte ſein können, und wartete auf 
einen gewiſſeren göttlichen Ruf und beſſere Tüchtigkeit zum 
Amte, gleichwie ein Schiffscapitän ſegelfertig auf günſtigen 
Wind wartet. Endlich konnte ich aber vor innerer Unruhe 
nicht mehr zu Hauſe bleiben und wagte es daher, mich mit 
Chriſto den Stürmen und Wellen dieſes Weltmeers preiszu— 
geben und mit meinen Brüdern auszuziehen, um das Wort 
vom gekreuzigten Heilande und Welterlöſer auszubreiten. 

Nun aber ſetzten ſich Manche wohl ſchon nieder, bevor ſie 
30 Jahre alt waren, und gerade als ſie durch Uebung und Er— 
fahrung zu dem wichtigen Amte recht fähig waren, der Kirche 
und Welt recht nützlich ſein und für die Wahrheit gegen Irr— 
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thum und Heuchelei recht männlich ſtehen hätten können, zogen 
ſie die Hand ab vom Pflug. Iſt dieſes nicht eine wunderbare 
Sache Waren dieſe auch wirklich von Gott geſandt, und find 
zurückgewichen und ihrem Meiſter untreu geworden; oder wa— 
ren ſie, ohne einen höhern Beruf zu haben, von ſelbſt gelaufen? 
— Ein Jeder prüfe ſich —und der Unſchuldige ſei frei. 


Was iſt nun zu ſagen? Wer will ausziehen auf das Feld, 


wo der Streit am heftigſten iſt, um dort unter Jeſu Fahne 
auszuhalten bis in den Tod? Wer will auf dem Felde ſterben? 
Leſer, was denkſt Du? weißt Du Einen, der zu dieſem willig 
iſt und ſolches in Gottes Namen wagen will? Ich weiß 
Einen!“ — Das war er ſelbſt; denn dort, wo der Kampf am 
ſchwerſten war, ſtand unſer Biſchof am liebſten; und von einem 
Ablaſſen, Müdewerden oder Aufgeben war bei ihm keine Rede, 
bis er im Paradieſe ſeine Augen freudig aufhob und die Arbeit 
einſtellte, um ſeine Geiſtesruhe zu genießen. 
6. Biſchof Seybert über Hausbeſuchen — Eine Geſchichte aus feinem 
Leben — Nützlichkeit derſelben, und ein Brief an einen jungen Bruder. 
Es iſt dem Leſer dieſes Werks bereits bekannt, wie fleißig er 
das Hausbeſuchen übte, und ſolchen unter den Leſern, die ihn 
nicht perſönlich kannten, möchte ich hier kund thun, daß es ihn 
nicht lange nahm, eine Familie zu beſuchen und mit ihr zu 
beten, denn es ſind Fälle geweſen, wo er drei bis vier Familien 
vor dem Frühſtück beſuchte, und viele Fälle, wo er 9 bis 12 
Familien beſuchte und hernach noch eine Reiſe von 30 bis 40 
Meilen zu Pferd machte, oder 25 bis 30 Meilen zu Fuße 
ging. Ich laſſe ihn aber über dieſe Paſtoralpflicht ſelbſt 
reden, und zwar zuerſt eine Begebenheit erzählen, welche ſich an 
einen ſeiner kindlichen und harmloſen Beſuche knüpfet. 
Während ich als Vorſtehender Aelteſte auf Salem Diſtrikt 
meine erſte Reiſe nach dem Staat New Bork machte, hatte ich 
in Alleghany County einer Vierteljahrsverſammlung beizu— 
wohnen. Hier hatten wir eine Geſellſchaft betender Freunde, 
von welchen die Mehrheit aus Pennſylvanien dahin gezogen 
war; die andern deutſchen Einwohner in der Gegend waren 
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beinahe alle Europäer, aber übrigens mit dem Werke einer 
wahren Bekehrung nicht bekannt.“ 

„Da ich nun einige Tage vor dem Anfang beſagter Ver— 
ſammlung angekommen war und ungern müßig ſein wollte, 
ſo entſchloß ich mich, die Tage mit Beſuchen unſerer Glieder 
und anderer Nachbarn zuzubringen, um auf dieſe Weiſe etwas 
für das Reich Gottes zu wirken. Weil ich aber in der dortigen 
Gegend fremd war, ſo erkundigte ich mich bei unſerm Claß— 
führer über den Zuſtand des Chriſtenthums unter den Leuten 
in der Nachbarſchaft. Allein dieſer hatte wenig Hoffnung für 
Bekehrung unter ſeinen Nachbarn; er ſagte mir, dieſelben ſeien 
gar zu ſelbſtgerecht, und zu dieſem wohne auch noch ein Euro— 
päer unter ihnen, der in Gottes Wort ſehr erfahren und beleſen 
ſei, und der gleichſam ihr Führer und Auge ſei, auf welchen 
die Andern hinblickten und ihm auch glaubten. Ich fragte 
nach dem Namen dieſes Mannes, und auch wo er wohne, und 
ging ohne allen Verzug zu ihm in ſein Haus, wo ich ihn am 
Schuhflicken antraf. Ich bewillkommte ihn freundlich und 
ließ mich mit ihm in ein Geſpräch ein, dem ich natürlich bald 
eine religiöſe Richtung gab. Da er ſich nun ſehr freundſchaft— 
lich und offenherzig gegen mich erzeigte, ſo ſagte ich zu ihm: 
Du haſt hier eine ſehr geräumige Wohnſtube, welche ſich treff— 
lich zum Verſammlungshalten und Predigtaufnehmen ſchicken 
würde; welches er mit einem freundlichen Blick bejahte und 
mir bewilligte, den Anfang zu machen.“ 

„Ich machte nun ſogleich eine Beſtellung in ſein Haus, und 
als die Zeit kam, fanden ſich viel andächtige Zuhörer ein, an 
welche Gott ſein Wort mit Kraft und Nachdruck legen ließ. Ich 
predigte über Heſekiel 37, 14. Ich will meinen Geiſt 
in euch geben, daß ihr wieder leben follt.’ Nach 
der Predigt ſtand dieſer Mann auf und ſagte laut, daß es alle 
Anweſenden hören ſollten: Mein Haus iſt offen für Verſamm— 
lungen ſolcher Art; ihr möget Beſtellung hierher machen, 
wann ihr wollt, und wenn ich auch nicht gegenwärtig ſein 
ſollte.““ 

Nun war aber unterdeſſen auch der Tag herbeigekommen, 


wo die befagte große Verſammlung anfangen ſollte, und dieſer 
Nachbar webhate derselben and bei und wurde unter der Pre 
digt kräftig gerührt. Er fiel dort auf ſeine Kniee und bat den 
Herrn ſehr brünſtig um die Vergebung aller ſeiner Sünden. 
Wir beteten lange mit ihm, jedoch kam es bei jener Gelegenheit 
mit ibm noch zu keinem rechten Durchbruch in die derrliche 
Freideit der Kinder Gottes; aber indem er im Glauben an den 
Opferted Jeſu mit Bitten und Flehen Tag und Nacht anbielt 
und am Ringen und Beten blieb, jo erlangte er bald die Ver- 
gebung ſeiner Sünden und wurde mit einem großen Segens- 
maß vom Himmel üderſchüttet. Nachher ſchrieb er mir einen 
ſehr angenehmen Brief nach Pennjylvanien von Dem, was 
Gott an idm gethan habe, und von der gewiſſen Verſicherung 
durch den Geiſt Gottes an ſeinen Geiſt, daß er ein Kind Gottes 
jet. Dieſes machte mir große Freude; denn ich durfte da ſehen, 
daß jener gutgemeinte Sansbejud eine gute Frucht gebracht 
datte—bdoffentlich eine Garbe in das ewige Leben. Dieſer 
Wann wurde endlich noch als Prediger in unſer Miniſterium 
aufgenommen, wo er im Segen arbeitete.“ 

Die Bekehrung dieſes Mannes, nebſt ſeinem Zeugniß für 
die Wahrdeit. machte ein großes Aufſehen unter ſeinen Lands⸗ 
leuten in jener Gegend, ſo daß auch in einer kurzen Zeit beinahe 
alle von der Nothwendigkeit der Bekehrung und wahren, evan⸗ 
geliſchen Buße überzeugt wurden —bald war kaum mehr eine 
Familie in der ganzen Nachbarſchaft, in welcher nicht etliche 
Bußfertige oder Neugeborne waren. Die 70jährige Mutter 
des beſagten Mannes kam auch noch in Seelennoth, ſchrie und 
detete zu Gott um Gnade und Erbarmen, und bald konnte ſie 
mit dem Dichter jagen : 

Wir iſt Erdarmung widerfahren. 
Erdarmung. deren ich nicht werth; 
Das pT ich zu dem Wunderbaren, 
Wein stolzes Hetz hat's nie begehrt. 
Nun weiß ich das und bin erfreut 
Und rüdme die Barmherzigkeit! 

Ich datte Gottes Zorn derdienet. 
Und foll dei Gott in Gnade fein ; 
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Er hat mich mit ſich ſelbſt verſöhnet 
Und macht durch's Blut des Sohns mich rein. 
Warum? ich war ja Gottes Feind — 
Erbarmung hat's fo treu gemeint!““ 

„Dieſes freundſchaftlichen Mannes Weib wurde bekehrt, und 
ſein Bruder und deſſen Weib fanden Jeſum ihren Erlöſer; alſo 
daß der eilfertige Hausbeſuch Urſache zu einem rechten Bekeh— 
rungswerk war, wofür aber Gott die Ehre hat.“ 

„Dieſes Wenige habe ich aus einem Drang und Trieb der 
Liebe zu meinen Brüdern im Amt geſchrieben; denn ich weiß 
es aus langer Erfahrung, daß Prediger durch Hausbeſuchen 
ſehr viel Nutzen auf die Ewigkeit ſchaffen können. Allein da 
müſſen ſie aber auch von Gott und ſeinem Werk zu den Leuten 
reden, Gottes Wege preiſen, die Leute zur Bekehrung und 
Frömmigkeit ermahnen und mit ihnen beten —ſonſt kommt 
doch am Ende keine Frucht heraus. Dadurch werden die Leute 
gezogen, daß ſie Zutrauen zum Prediger bekommen, ſeiner Pre— 
digt beiwohnen, andächtig auf das Wort merken und zur Buße 
erweckt werden. Und welchen Eindruck macht nicht das Wort 
des Knechtes Gottes im Privatgeſpräch mit einer Familie, wenn 
er warm und von Gottes Geiſt beſeelt mit ihnen redet und 
bevor er ſie verläßt, noch auf ſeine Kniee fällt und mit ausge— 
breiteten Händen für ſie betet, daß ihnen Gott möge Buße zum 
Leben ſchenken. Wo dieſes recht ausgeübt wird, da entſteht oft 
ein erſchütterndes Weinen, und wird viel Samen auf zu berei— 
tetes Land geſtreut, welcher Frucht in die Ewigkeit trägt.“ 

Von Predigern, die in dieſer Hinſicht ihren Pflichten recht 
nachkommen, mag es billig heißen: Wie lieblich ſind 
auf den Bergen die Füße der Boten, die da 
Frieden verkündigen, Gutes predigen, Heil 
verkündigen; die da ſagen zu Zion: dein Gott 
ijt König.“ 

Es ſteht aber ſehr zu befürchten, daß wir in dieſer Sache zu 
wenig gethan haben —bei weitem nicht, was wir hätten thun 
können; es unterliegt keinem Zweifel, daß wir unſerm Ge— 
ſchlecht viel nützlicher ſein könnten, würden wir alle und zu allen 

19 


226 Leben und Wirken [1839 


Zeiten dieſer heiligen Amtspflicht unverkürzt nachkommen. 
Segne uns doch Gott mit Ernſt und Liebe, um ſein Werk recht 
zu treiben und unſere Pflichten zu beobachten! Dieſes iſt das 
ernſtliche Gebet Eures Mitarbeiters im Weinberge des Herrn.“ 

Die oben beſagte Pflicht ſchärfte Biſchof Seybert den Predi— 
gern bei jeder Gelegenheit auf das Eindringlichſte ein und er— 
innerte fie in ſeinen Briefen faft jedes Mal daran. Auch ging 
ihm dieſer Gegenſtand in ſeinen Ordinationspredigten niemals 
ſo durch die Finger; denn da nahm er die faulen Knechte 
tüchtig mit, die es ſich zu ungemächlich vorkommen ließen, in 
die Hütten der Armen, Kranken, oder Heilsbedürftigen hinein— 
zutreten, um da in den Familienkreiſen den Gekreuzigten zu 
predigen. Um dem Leſer eine Idee zu geben, wie er zu jeder 
Zeit für dieſe Sache bei ſeinen Brüdern Sorge trug, theile ich 
hier einen Auszug aus einem Briefe mit, welchen der Biſchof in 
ſeinen ſpätern Jahren an einen jungen Prediger ſchrieb; und 
auf die nämliche Weiſe lauteten hunderte ſeiner Briefe, beſonders 
die, welche er anjunge Prediger ſchrieb. Die alten Pre— 
diger ſind hart von der Faulheit zu bekehren, 
ſagte er einmal. 

„Geliebter Bruder in Chriſto! 

Als ich letztens bei Dir war, erfreute mich ſehr, was ich 
ſah und hörte; und für das, was mein Herz empfand, bin ich 
jetzt noch froh. 

Sieh aber jetzt wohl zu, beides im öffentlichen Predigen und 
in Deinen Privatgeſprächen unter den Leuten, daß die Neube— 
kehrten -und alle Bekenner -zum Wachsthum in der Gnade 
und Erkenntniß Jeſu Chriſti angeleitet werden; daß ſie ſich 
abſondern von der Welt und ihrer Luſt, und ſich verläugnen 
und alles Böſe und Sündliche ablegen und meiden lernen. 
Im Gegentheil beſtrebe Dich, ſie dahin zu bringen, daß ſie die 
Heiligung ſuchen und den völligen Sieg über die inwohnende 
Sünde erlangen, und daß ſie ſich in der Gottſeligkeit fleißig 
üben. 

Sieh auch wohl zu, daß Du in der Gemeinde Alles in guter 
Ordnung habeſt, damit Dein Nachfolger im Amte ſich des guten 
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Zuſtandes der Dinge in der Gemeinde, die Du ihm hinter— 
laſſen, erfreuen möge, und ſeine Arbeit das nächſte Jahr mit 
ermunterten Gefühlen anfangen und fortſetzen kann; denn es 
fällt einem Prediger immer ſchwer, wenn er ſogleich nach ſeiner 
Ankunft auf ſeinem Wirkungskreiſe ſich mit Unterſuchungen 
herumſchlagen muß und alte Streitigkeiten ſchlichten ſoll, die 
ſein Vorläufer noch ins Reine hätte bringen ſollen. 

Habe aber auch auf Dich ſelbſt Acht, daß Du nichts von Dei— 
nem Fleiß verliereſt im Hausbeſuchen. Werde kein fauler 
Prediger, der zufrieden iſt, wenn er nur gepredigt und ſich her— 
nach ſatt gegeſſen hat. Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß 
man zuweilen mehr Gutes bei Bekehrten und Unbekehrten 
durch Hausbeſuche ausrichten kann, als durch alles Predigen. 
Ein Prediger mit nur zwei Talenten, der ein fleißiger Haus— 
beſucher iſt- falls er nicht mehr des Eſſens oder Schmau— 
ſens wegen, als des Betens, Predigens und Wir— 
fens halber geht richtet in Gottes Weinberg mehr aus, als 
einer, der fünf Talente oder Pfund hat und dabei ein fauler 
Knecht iſt, der langſam und leichtſinnig mit Hausbeſuchen um— 
geht. Ja, ich ſage Dir, ein gar gering ſcheinendes Werkzeug 
richtet alſo dreimal mehr aus, als ein Mann, der auf der Kan— 
zel einen großen Lärm macht, aber ſonſt zu faul iſt, ſeine Schafe 
zu weiden. 

Aber noch Eins, lieber Bruder in Chriſto! ſieh auch noch 
wohl zu, daß Du kein gleichgültiger und nachläſſiger Diener im 
Dienſte des Evangeliums werdeſt, der ſeine gemachten Beſtel— 
lungen verſäumt.—0 welch eine böſe Sucht iſt dies, wenn Pre— 
diger ſich Solches zur Gewohnheit werden laſſen! Ich habe 
auch nie Einen kennen gelernt, der ſich je von dieſem Laſter 
bekehrt oder dieſe Sünde überwunden hat, nachdem er einmal 
hinein gefallen war. Doch denke ich, daß Solches wohl noch 
möglich ſei, obgleich die Sache hart zu halten ſcheint, von die— 
fem Uebel erlöst zu werden. Ja, es iſt möglich -aber es erfor— 
dert eine tiefe und gründliche Bekehrung. Wie 
meinſt Du? Ich ſage Dir die Wahrheit, merke nur darauf. 
Ich habe auch das Zutrauen zu Dir, daß Du wünſcheſt und 
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Dich auch bemüheſt, ein fleißiger, rechtſchaffener und unſträfli⸗ 
cher Arbeiter im Weinberge zu ſein, der auch das Wort der 
Wahrheit recht theilt; darum habe ich alſo an Dich geſchrieben. 

Ich grüße herzlich Dich und Alle, die nach mir fragen, auch 
beſonders den lieben und liebenden Bruder J. D., welcher jetzt 
im Leiden iſt und mich armen, blöden und ſchwachen Bruder 
im Anfange meiner Bekehrung durch ſein kraftvolles Predigen 
oft ſo reichlich aufgemuntert hat. 

Gedenke meiner in Deinem Gebete vor Gott. 
Johannes Seybert.“ 
7. Der Biſchof in New Vork. 

Am 6ten Mai 1839 kam Biſchof Sehbert auf ſeiner erſten 
Runde in der Oſtpennſylvanien Conferenz nach der Stadt 
New Bork, um die dortige, neuangelegte Miſſion zu beſuchen. 
Es iſt ganz natürlich, daß ihm da Vieles erſchien, welches ihn 
kränkte, ärgerte und zum Eifern wider den Luxus u. Unglauben, 
das Freſſen und Saufen, und allerlei Laſter bewog; denn er 
ſchrieb bei dieſem Beſuche in fein Tagebuch: “Heute kam ich 
auf Dampfböten und der Eiſenbahn von Philadelphia nach 
der großen, volkreichen und gottloſen Stadt New Jork, wo wir 
bei der letzten Sitzung der Oſtpenn. Conf. eine Miſſion ange— 
legt haben, um den verwahrlosten Deutſchen zu Hülfe zu kom— 
men. Die deutſchen Einwohner der Stadt finde ich theils 
katholiſch, theils lutheriſch, theils reformirt, und theils ungläu— 
big—ja, eine große Zahl ſind Ungläubige: fie find dem ver— 
derblichen Skepticismus und Rationalismus ergeben und über 
die Maßen tief geſunken. Dieſe Gottes- und Chriſtus-Spötter 
verlachen nur den Glauben der alten Patriarchen, Erzväter und 
Propheten, und halten die Propheten, Jeſum Chriſtum und 
ſeine Apoſtel für Betrüger und Volksverführer; und was ihnen 
in der heiligen Schrift nicht anſteht, das muß deswegen auch 
erlogen ſein und wird verachtet, verlacht und verworfen. Dabei 
ſind dieſe ungläubigen Leute hier aber meiſtens abſcheuliche 
Flucher und Schwörer, häßliche Trunkenbolde und ſonſt ab— 
ſcheuliche Laſtermenſchen.“ 
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8. Dreißig Bücher trägt er zwanzig Meilen Jetzt ift das Schulhaus 
verſchloſſen, und vor drei Jahren war doch die Kirche auf— Unter 
dem Hickorybaum. 


Von der Stadt New Bork ging er wieder nach Philadelphia 
zurück und hielt daſelbſt am 10ten Mai das Brodbrechen mit 
der Gemeinde, woran 61 Brüder und 91 Schweſtern Theilneh— 
mer waren. Den Ilten und 12ten brachte er noch in der 
Stadt mit Hausbeſuchen zu, und hernach beſuchte er ein an— 
grenzendes Städtchen (Neistown), wo er den Deutſchen zwei— 
mal predigte. Er hatte ſich in New Nork und Philadelphia 
30 Bücher gekauft, und nebſt dieſen hatte er auch noch etwas 
Reiſegepäck bei ſich; aber ſein Pferd war bei Lexington, 20 
Meilen von der Stadt. Dieſen Weg machte er zu Fuß und 
trug ſein Gepäck, ſammt den Büchern, dieſe 20 Meilen. Er 
ſagt aber doch auch: Ich bin ſehr ermüdet in Lexington mit 
meinen Büchern angekommen; allein durch die Nacht ließ mich 
Gott unter ſeinem gnädigen Schutze wieder ausruhen, und 
durch einen ſanften Schlaf wurde ich ſehr erquickt.“ 

Von hier ging er nach der Gegend von Bucks County, in 
welcher er vor drei Jahren einen ſo herrlichen Sabbath mit 
einem Mennonitenprediger gefeiert hatte; aber hier waren die 
Verhältniſſe jetzt nicht mehr von ſo liberaler Art, und die Um— 
ſtände hatten ſich bedeutend geändert; denn es hatte unterdeſſen 
in der Nachbarſchaft Bekehrung gegeben, und war ein Haß 
gegen Biſchof Seybert's ernſthaftes Predigen rege unter Denen, 
die ihr altes Sündenleben nicht fahren laſſen wollten. Doch er 
mag es ſelbſt erzählen. 

Am 20ſten Mai ging ich am Nachmittag nach einem ge— 
wiſſen Schulhauſe, um dort zu predigen; allein dasſelbe war 
verſchloſſen, und der Schlüſſel dazu in Händen, die ihn nicht 
aufgaben. Nahe am Schulhauſe war aber ein Wald, und da 
ſtand ein großer Hickorybaum, unter welchen ich meine Zuhörer 
verſammelte und ihnen über die Worte predigte: Und die 
Thür ward verſchloſſen.“ Eine ſchöne Anzahl der 
Zuhörer wurde durch Gottes Wort gerührt und weinte ſehr.“ 

Vor ungefähr drei Jahren ließ mich hier ein Mennoniten— 
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prediger in feinem Verſammlungshauſe an ſeiner Stelle predi- 
gen und behandelte mich ſehr freundſchaftlich —-nun aber war 
ſogar die Schulhausthür verſchloſſen. So können ſich doch die 
Leute bald zu ihrem eigenen Schaden ändern allein es ijt eben 
nicht weit von hier ein ſchönes Bekehrungswerk unter unſerer 
Hand ausgebrochen, und dasſelbe nahm auch an den Mennoni— 
ten Halt das war die Urſache. Ein unter ihnen ſehr geachte— 
ter und hoch gehaltener Mann ſuchte Gnade und Frieden bei 
ſeinem Gott in einer wahren Buße. Sein Vater und ſeine 
Großväter, von beiden Seiten, waren Mennonitenprediger ge— 
weſen. Dieſer Umſtand brachte dieſe, die den Schein eines 
gottſeligen Weſens haben, aber ſeine Kraft verläugnen, und die 
ohne Salbung von Gott in die Häuſer ſchleichen, auf die Beine 
und auch auf ihre Reitſättel; und es wurde fleißig gelaufen, 
geritten und geſtritten. Allein es war Alles vergeb— 
lich, denn der beſagte Mann war ein fleißiger Schriftforſcher 
und betete auch ernſtlich zu Gott um Licht und um göttliche Lei— 
tung, und er wurde vom Geiſte und Worte Gottes recht ge— 
führt —er fand die Vergebung ſeiner Sünden, und jetzt iſt er ein 
ſehr nützlicher Claßführer unter uns.“ 
9. Der Frühling belebt ihn. 

In dieſen Tagen ſchrieb er: Jetzt iſt die Erde wieder ſchön, 
die Jahreszeit ganz angenehm, und durch die ſo ſehr gedeihli— 
chen Gewitterregen ſind die Fruchtfelder in den verſprechend— 
ſten Zuſtand geſtellt worden; dunkelgrün ſehen die Wieſen aus, 
die Gärten ſind bunt und herrlich mit Blumen geziert, und die 
Kleefelder geben einen paradieſiſchen Wohlgeruch von ſich. Der 
Vogelgeſang klingt harmoniſch, der Inſeeten zitternde Stimmen 
ſchwirren lieblich, und Abends kommen die Bienen honigſatt 
heim und zirpen ihrem Schöpfer im Korbe und an den Seiten 
desſelben nach ihrer Weiſe Dank. Das Anſchauen und An— 
hören aller ſolcher Herrlichkeiten unſerer großen Natur, und die 
Betrachtung ihres unendlichen Reichthums an Schönheiten, 
bewegt mich zum Lobe Gottes. Gelobet ſei der Herr 
Himmels und der Erde! Amen.“ 
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10. Emaus. Allentown hat Synode, Ballon und Abendmahl. 

Ueber Emaus klagt der Biſchof, und gewiß mit Recht. Es 
ijt ein kleines Gomorra von Lecha County, Pa., etwa fünf 
Meilen ſüdweſtlich oder ſüdlich von der Countyſtadt. Vor 
Zeiten wohnten nur Herrnhuter“ dort; denn dasſelbe 
wurde urſprünglich von der Brüdergemeinde angelegt, welche 
auch lange Zeit fromme Glieder dort wohnen hatte. Zu 
der Zeit aber, als Biſchof Seybert das Städtchen zuerſt beſuch— 
te und dort predigte, waren die Leute daſelbſt mit einer recht 
dummen Blindheit geſchlagen, und von praktiſchem Chri— 
ſtenthum war nichts mehr übrig geblieben. Der Biſchof ſagt, 
es fei ein [wahres Sodom;“ während der Predigt brüllten fie 
um das Haus herum, als ſeien ſie wüthend, und warfen mit Eiern 
die Fenſter ein, ſo daß die Eier- und Glasſtücke erſchrecklich 
über die Leute hineinflogen, und man alſo im Gottesdienſt ſehr 
geſtört wurde. 

Von Allentown, der Countyſtadt von Lecha County, ſagt er 
am Schluſſe Mai: Am letzten Samstag hatte man hier einen 
großen Tag. Da kamen auf der einen Seite viel lutheriſche 
Prediger zuſammen, um Synode zu halten; auf der andern 
Seite machte man Vorbereitung auf's heilige Abendmahl. Der 
Teufel ſchickte einen ſeiner Diener hoch in die Luft hinauf und 
man ſoff, fluchte, ſpielte und tanzte.“ 

„Hier predigte ich und Br. Altimos am Wahltage in 1837 
auf dem Markte zu einer entſetzlichen Rotte Laſterſünder; in 
1838 bauten wir ſchon ein geräumiges Gotteshaus hier, in 
welchem ich geſtern Abend zu einer andächtigen Verſammlung 
predigte —auch ijt ein Bekehrungswerk im Gange. Das hat 
der Herr gethan, deshalb ſind wir fröhlich.“ 

11. Auf dieſe Weiſe gibt es Rationaliften. 

Da um dieſe Zeit ein gewiſſer „Freidenker“ fein Weſen in 
der Stadt Allentown trieb, und auch manche der Bürger ſich 
feiner loſen Lehre zuneigten, fo gibt Br. Seybert in ſeinem 
Journal ſeine Anſicht hierüber und ſagt: „Indem in dieſer 
Stadt viel Leute von der Nothwendigkeit der Bekehrung durch 
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unſere ernfthaften und anhaltenden Bußpredigten überzeugt 
wurden, aber nicht willig waren, Chriſti Schmach zu tragen, 
Verfolgung und Hohn um Jeſu willen zu leiden, ſich um der 
Religion willen verſpotten zu laſſen und vor das Lager hinaus— 
zugehen, —da fie doc) den Verfall ihrer Kirchen deutlich genug 
einſahen, und es gut genug wußten, daß dort fein praktiſches 
Chriſtenthum zu Hauſe ſei: ſo fielen ſie von ihren Kirchen ab 
und ſtimmten dem Sauerteig eines Ungläubigen bei, welcher 
gerade zu dieſer Zeit ſein leichtſinniges Weſen hier trieb.“ 

Der Biſchof hatte es beides aus Gottes Wort und der Er— 
fahrung gelernt, daß dieſes die natürlichen, aber auch verhäng— 
nißvollen Folgen ſind, wenn Leute dem Lichte nicht folgen, 
welches der Herr ihnen zu ihrem Heile mittheilt. Solche fallen 
oft in kräftige Irrthümer, glauben den Lügen und kehren ihre 
Ohren von der Wahrheit ab; und wie einſt Jannes und Jam— 
bres Moſi widerſtanden, alſo widerſtehen ſolche manchmal noch 
der Wahrheit. 


12. Er iſt einmal bei ſeinen Kindern zur Herberge. 


Der Biſchof—es ift ja weltbefannt—hatte weder Weib noch 
Kind, und deſſenungeachtet erzählt er in ſeinem Journal, daß er 
am 9ten Juni bei ſeinen Kindern über Nacht geweſen ſei. Die 
Geſchichte war dieſe: Vor 19 Jahren hatten ſich dieſe Leute 
unter ſeinem Dienſte bekehrt und behaupteten, er ſei ihr geiſt— 
licher Vater; und nun fügte es ſich, daß er ſie nach langer Zeit 
wieder beſuchen und bei ihnen herbergen konnte. Er äußerte 
auch ſeine große Freude, daß ſie dieſe 19 Jahre hindurch ſo 
treu, ernſtlich, demüthig und dem Luxus“ feind geblieben 
ſeien. Dann ſchrieb er folgenden Satz: „O wie unbegreiflich 
groß iſt doch die Güte meines Gottes, die mich elenden, armen 
und unwürdigen Menſchen zu ihrem Gebrauche erſehen hat, 
um Sünder aufzuwecken und hinzuführen zu dem Leben, das 
aus Gott iſt! Ach möchte ich dieſes doch oft bedenken, es in 
meinem Herzen oft überlegen und nie vergeſſen, Gott dafür reich— 
lich Dank zu bringen bis in Ewigkeit! Amen.“ 
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13. Ein Hausbeſuch— Die Weinbrennersleute bei Strinestown. 

Unter dem 13ten Juni ſchrieb er folgende Thatſache in fein 
Tagebuch: Dieſen Abend predigte ich bei Bruder A. Mehl— 
horn über Röm. 14, 17. 18. Gott hat in dieſen Tagen durch 
ſanfte Regen die Erde recht herrlich gemacht, welche jedoch mit 
einem heftigen Donnerknallen begleitet waren. Heute beſuchte 
ich einen Bruder, der ſchon 85 Jahre alt iſt; ſein Weib iſt eine 
Mennonitin und erlangte Gnade, als ſie 63 Jahre alt war. 
Ihre Kinder ſind auch bekehrt. Wir beteten mit einander, und 
dann nahm ich im Segen Abſchied von ihnen.“ 

„Hier in der Gegend von Strinestown (irgendwo im mitt— 
lern Pennſylvanien) hatten wir vor 12 bis 15 Jahren eine 
große Erweckung, und Viele bekehrten ſich —es waren herrliche 
Zeiten. Hernach kamen die Weinbrennersleute in die Gegend 
und ſuchten Eingang. Dieſe richteten aber nur Unheil an und 
verurſachten eine große Verwirrung. Sie predigten wider gute 
Kirchenzucht und chriſtliche Kirchenordnung, und nahmen die 
Abgewichenen und Solche, die ihres gottloſen Lebenswandels 
wegen von uns hinausgethan waren, (ohne daß ſie ſich zuerſt 
gebeſſert hatten) unter ihre Zahl auf; auch tauften ſie ſolche 
Gottloſen. Wenn ſie nur die Leute taufen konnten; das, 
meinte man, ſolle alle andern Mängel erſetzen, alle Sünden 
abwaſchen, und wenn auch keine Reue über dieſelben zu ver— 
ſpüren war. Einer, den ſie in ſeinem gottloſen Zuſtande ge— 
tauft hatten, ging bald darauf hin und erhängte ſich. Kurz, 
durch den Unfug der Weinbrennersleute wurde eine große 
Verwirrung unter die Leute in dieſer Nachbarſchaft gebracht, 
und Gottes Werk gerieth in eine Stockung. Wir behielten 
aber doch eine Gemeinde, die in Liebe mit einander verbunden 
ſteht und auch die allgemeine Liebe hat, die durch Ge— 
duld in guten Werken nach dem ewigen Leben trachtet.“ 

14. Der Ate Juli in Womelsdorf, Pa. 

Auf dieſen Tag war der Biſchof in Womelsdorf, wo er 
über Col. 1, 12—14. predigte. Er ſagt: “Hier hielten die 
Gottloſen die Feier dieſes Feſtes ſo ganz nach ihrer Art und 
Natur, 5 ihr Vater, der Teufel, das Unabhängigkeitsfeſt 
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gern gehalten hätte.“ Hierauf ſetzte er die folgenden originel- 
len und eigenthümlichen Reime: 
Im Womelsdorfneſt 
War Unabhängigkeitsfeſt, 
Wo man ſchweres und leichtes Geſchütz 
Abfeuerte, gleich dem Blitz; 
Man fluchte und ſoff ſich voll, 
Und raſete, als wie toll, 
Mit Wolluſt und Freſſen, 
Als ſei man beſeſſen; 
Die Opfer der Heiden man brachte 
Den Teufeln, und dazu noch lachte.“ 


15. Der Biſchof fist bei Rothſchild auf dem Wagen — Wie er reiste — 
Galen — Acht Minuten vor 12 Uhr in Obercanada. 

Einer der reichen Rothſchilde von Europa wird es kaum ge— 
weſen ſein, bei dem der Biſchof auf ſeinem Fuhrwerke ſaß; ſon— 
dern vielmehr ein gefälliger Krämer dieſes Namens, welcher ihn 
19 Meilen weit mit ſich nahm. Die Urſache aber, daß er dazu 
kam, mit dieſem Rothſchild zu fahren, war, weil er fein Pferd 
in Seneca County ſtehen ließ und eine Reiſe zu Fuß und auf 
Canalbooten nach dem Innern des Staats New Jork machte, 
um die neue Miſſion am Mohawffluſſe zu beſuchen. Auf 
dieſer Reiſe traf er den Rothſchild, ließ ſich mit ihm in ein Ge— 
ſpräch ein und fuhr dann 19 Meilen mit ihm, die er ſonſt wür— 
de zu Fuß gemacht haben. 

Die Reiſe nach dieſer Miſſion und wieder zurück nach Seneca 
war 300 Meilen, welche er mit zwei Dollars, dreiund 
achtzig und einem halben Cent machte. Das Eſſen 
und Trinken, ſagte er, habe ihm auf dem Hingang 15 Cents 
und auf dem Rückweg 12 Cents gekoſtet, und das Reiſegeld 
fei $2,563 geweſen. Man verſtehe aber, daß er drei Tage 

brauchte, die 15 Cents zu verzehren, und auch wieder die näm— 
liche Zeit, die 12 Cents zu ſpenden. Der Rothſchild nahm ihm 
kein Fahrgeld ab, denn er wollte auch bekehrt ſein.—So 
reiste der erſte Biſchof der Evang. Gemeinſchaft. 

Ueber ſeine Canalboot-Geſellſchaft führt er aber Klage, und 
fein Herz wurde ſehr beſchwert durch die Gottloſigkeit, welche 
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man unter feinen Augen ausübte; denn da, fagt er, wurde 
geſcherzt, gegeigt, getanzt, gelacht, geſpielt und geflucht, geſoffen 
und in allerlei Formen Böſes gethan. (Ach wie wird doch da 
einem Gott-ergebenen Menſchen unter den gottloſen Weltkin— 
dern die Zeit ſo lange,“ rief er aus; aber es klärte ſich ihm 
bald wieder auf, wenn er einmal wieder allein war. Hiervon 
ſagt er: (Als ich nun von den Weltkindern erlöst war und zu 
Fuß reiste, ſo wehte ein ſanfter Weſtwind, der die ſtrenge Hitze 
des heißen Auguſttages mäßigte; das Anſchauen der ausge— 
dehnten Triften und mit Blumen ſo bunt gezierten Wieſen, der 
Thaler und Felder, ſammt dem Geruch der Canada ⸗-Diſtel— 
blüthen, nebſt andern Blümchen und dem herrlichen Vogelge— 
ſang, riß mein Herz bald recht ſtark zum Lobe Gottes hin, ſo 
daß die ausgeſtandene Pein auf dem Canalboot wieder vergeſ— 
ſen wurde.“ 

Vom Werk in Galen, einem Ort in Wayne County, New 
Jork, ſagt der Biſchof am 14ten Auguſt: “Hier ijt ein herrli— 
ches Bekehrungswerk ausgebrochen, hauptſächlich unter den 
Europäern. Neulich wurden hier wieder vier Katholiken für 
den Himmel gewonnen. Einer von dieſen hielt Tag und Nacht 
mit Thränen im Gebet vor Gott für ſeine Mutter und Ge— 
ſchwiſter an, bis dieſelben auch zur Buße kamen. Ich predigte 
dieſen Leuten über die Worte: Wenn der Herr die Gefangenen 
Zions erlöſen wird, ſo werden wir ſein wie die Träumenden. 
Dann wird unſer Mund voll Lachens und unſere Zunge voll. 
Rühmens ſein. Da wird man ſagen unter den Heiden: Der 
Herr hat Großes an ihnen gethan. Der Herr hat Großes an 
uns gethan; deß ſind wir fröhlich.“ Während der Predigt 
gab es eine große Bewegung in unſerer Mitte; Weinen, Loben, 
Danken und Jauchzen war in der Ordnung. Hier haben wir 
eine lebendige Gemeinde herrliche Chriſten. Hallelujah!“ 

Man hat ſchon vernommen, daß der Biſchof in Kleinigkeiten 
eben ſo pünktlich war, wie auch in größern Dingen; ſohin zeigt 
er die Minute an, als er zum erſten Mal auf den Schauplatz 
von Obercanada trat es war am 19ten Auguſt 1839. Er 
erzählt davon alſo: (Heute ſetzte ich mit noch ſechs Brüdern 
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von Aork Staat ab nach einer Zeltenverſammlung in Ober- 
canada, und acht Minuten vor 12 Uhr betrat ich zum 
erſten Mal den Boden von Obercanada. Da ſtand ich nun, 
noch kurz vor 12 Uhr am 19ten Aug. 1839, auf dem Gebiete 
der Königin von England —Zzum erſten Mal ſtanden meine 
amerikaniſchen Füße auf brittiſchem Boden.“ 

„Dort ſtehend, flehte ich inbrünſtig Gott an, mich doch auch 
in Obercanada auf meinen Reiſen zu begleiten und ein Werk— 
zeug zur Erweckung und Bekehrung vieler Seelen werden zu 
laſſen.“ 

16. Des Biſchofs erſter Traum in Obercanada— Sein erſter Text. 

Auf oben beſagten Datum predigte er am Abend auch ſeine 
erſte Predigt in Obercanada bei einem Mann, Namens Moſes 
Bayers, über Off. 3, 17. 18. Den 20ſten reiste er etwa 50 
Meilen mit ſeiner Geſellſchaft und blieb in einem Wirthshauſe 
über Nacht, in welcher er ſeinen erſten Traum auf »brittiſchem 
Gebiete“ hatte, den er alſo erzählt: 

„In dieſer Nacht träumte mir, ich ſtände und ſähe Etlichen 
zu, die ſich ſehr abmühten, um mittelſt einer Pumpe Waſſer 
aus einem Brunnen zu bringen; allein auf all ihr Pumpen 
kam doch äußerſt wenig Waſſer durch die Pumpe herauf. End— 
lich hörten dieſe Perſonen auf, ſich ſo zu bemühen, und dann 
kam auf einmal das Waſſer ſtromweiſe, ſogar oben durch die 
Oeffnung des Pumpenſtocks heraufgeſchoſſen, daß ich mich ſelbſt 
aus dem Wege machen mußte, oder meine Kleider wären mir 
naß geworden. Die herauffließenden Waſſerſtröme rauſchten 
und ſtrömten hoch in die Luft hinauf, daß es eine Herrlichkeit 
war, denſelben zuzuſehen.“ Dieſer Traum, ſagt er, ſei ihm 
ſehr bedeutungsvoll vorgekommen; allein er gibt keine Deu— 
tung desſelben. 

17. Der Biſchof über das Werk in Philadelphia und New York. 

Vom Zuſtande unſeres Werks in dieſen zwei großen Städten 
ſchrieb er, nachdem er eine Beſuchsreiſe dahin gemacht hatte, 
den folgenden Aufſatz, welcher auch zur Veröffentlichung be— 
ſtimmt war. 


„Seit unſerer letzten jährlichen Oſtpenn. Conf. durchreiste 
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ich verſchiedene Diſtrikte derſelben und machte einen Beſuch nach 
Philadelphia und New Jork. Ich genoß manche ſelige Stunde 
und erquickliche Zeiten im Werk des Herrn, ſowohl im öffent— 
lichen Gottesdienſt, als auch im Privatgeſpräch mit Gottes 
Kindern.“ 

„Die Philadelphia Gemeinde ijt immer noch in einem blü— 
henden Zuſtande, wo auch neulich wieder Erweckung und Be— 
kehrung Statt gefunden hat. Dort hatten wir ein beſonders 
ſeliges Warten vor dem Herrn bei der Feier des heiligen Abend— 
mahls, wo manche Theilnehmer von den reichen Gütern des 
Hauſes Gottes genoſſen, bis ſie voll waren. Die gottesdienſt— 
lichen Uebungen ſind hier durchgängig geſegnet, und es machte 
mir große Freude zu vernehmen, was für ein gutes Werk Gott 
ſchon durch uns daſelbſt unter den Deutſchen hat bewirken und 
ſchaffen können. Vom Mittelpunkte der Stadt aus gegen 
Morgen, Mittag, Abend und Mitternachtᷓbis in das auf— 
blühende Kenſington hinaus iſt Erweckung und Bekehrung 
unter den deutſchen Leuten im Gange. Wie deutlich kann man 
hier die Hülfe des Herrn wahrnehmen, der alle unſere Bemü— 
hungen und Unternehmungen bisher ſo reichlich ſegnete und uns 
allenthalben beiſtand, daß ſein Werk unter unſeren Händen 
trotz allem Widerſtand und aller Bosheit unſerer Feinde bisher 
herrliche Fortſchritte machte.“ 

Ich beſuchte auch die Stadt New Jork und unſere Miſſion 
daſelbſt. Den Miſſionar fand ich geſund und guten Muths, 
Gottes Werk zu treiben. Er hat im nördlichen Theile der 
Stadt, wo viel Deutſche wohnen, einen geräumigen Saal im 
dritten Stockwerk für 8100 des Jahrs gemiethet; derſelbe hält 
etwa 200 Perſonen. Was Gottes Werk und die Religion be— 
trifft, ſieht es unter dem deutſchen Volk dieſer Stadt betrübt 
aus; denn die große Mehrheit desſelben liegt in großer Fin— 
ſterniß und in tiefen Laſtern verſunken; und die grundverderb— 
liche Sekte der Rationaliſten, der auch ihrer Viele anhängen, 
hat ſich unter ihnen ein Lager und Neſt gemacht. Sie erkühnt 
ſich, die Bibel zu verachten, die frommen Männer der ältern 
und neuern Zeit als Betrüger und Lügner zu erklären, und 
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weak ſeuſt beilig it zu ſhmũben. O. wie bat doch der Teufel 
darch falſche Lehrer hier den VBeinderg Gottes vermititet ! Den 
Jaum chriſtiicder Zucht und bibliſcher Ordnung dat man nie 
derdetten und den wilden Sünen preisgegeben, die idn 
eutſetzlich zugerichtet daben. 

Dees Ut freilich ein furzer. aber doch cin wadrer Bericht 
den dem Suitamde der Deutſchen u New Amſterdam. Oier 
kaun der chriſtlĩche Leper eben, wie an einem ſolchen Orte und 
unter cinem ſolchen Volfe cin von Gott begnadigtet und dom 
deiltgen Geiite geſalbter Wijfionar je ndtdig it, und wie zweck 
mäßig und nötdig es auch it, daß man einen ſolchen Wann in 
din Gedet cinhdlickt, wenn man zum Throne der Gnade 
nabet. 8 

Tres dem tief geſunkenen Zuſtande des deutſchen Volks in 
der Stadt New Jork hatte aber unſere Niſſion dort bald gute 
Frucht zur Folge. denn es wurden viel Leute von idrem Ire. 
tdam und den Bande! überzeugt, welche alsdald ibr Leben 
und Deen deſſerten. Freilich waren dier mitunter raude 
Sudickte zu finden. welche wobl in ibrer Buße von Luther's 
tanber Peefic batten mõgen Gebrauch machen, wenn er ſpricht: 

I dn dn mates Sündenaas 
En robe Sa n 

Der ene Sünden im Fd fraß. 
Seid wer der Mok Ne Sinpel. 

O Rela! pa mb Sund dam Obr. 
und mei mich Sündenlümmel 
Su denen Gnadenbimmel. 
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Elftes Capitel. 


1. Biſchof Seybert's Appellation oder Anklage wegen der Rum: und 

ö Branntweinhändler. 

Indem der Biſchof durch lange Erfahrung gelernt hatte, 
welch einen unausſprechlichen Fluch der Handel des berauſchen— 
den Getränks unſerer Nation bringt, und viele Jahre Augen— 
und Ohrenzeuge des großen Elends unter ſeinem Geſchlechte ge— 
weſen war: ſo erhob er ſeine Stimme und proteſtirte bei jeder 
Gelegenheit mit aller ſeiner Macht gegen das Laſter der Trun— 
kenheit, und vorzüglich gegen den Handel mit dieſem fl it ffi 
gen Feuer, wie er das ſtarke Getränk nannte. Die Wirthe 
und Rumverkäufer, ſo wie auch die Fabrikanten, nahm er in 
ſeinen Predigten und Mäßigkeitsreden jedes Mal ſchonungslos 
mit; denn er behauptete, daß bei dieſen Faulenzern und 
habſüchtigen Schurken der Anfang gemacht werden müßte, 
wenn dem großen Laſter der Trunkenheit Einhalt gethan wer— 
den ſollte. Demzufolge ſchrieb er im Jahr 1840 die folgende 
Appellation oder Anklage wegen der Rum- und Branntwein— 
händler. 


„An Branntwein und Rumverkäufer. 
Mein Herz, das will mir brechen, 
Ich kann faſt nicht mehr ſprechen, 
Wenn ich um mich her blick; 
Denn manche nahen Freunde, 
Die fielen einem Feinde — 
Dem Rumberfaufer—in den Strick. 

Bei allem Elend und entſetzlichen Verderben, das täglich 
durch den gewöhnlichen Gebrauch des geiſtigen und berauſchen— 
den Getränks angerichtet wird, geht doch das diebiſche Mord— 
geſchäft des Zubereitens und Verkaufens immer noch im Großen 
und Kleinen ununterbrochen fort, als fei es etwas ſehr Noth— 
wendiges und Nützliches, ohne welches die Welt nicht thun 
könne. Tritt man daher auf und redet oder ſchreibt gegen den 
Handel des flüſſigen Gifts, ſo bekommt man ſogleich die Wir— 
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the, die Fabrikanten, die Raufbolde und mäßigen Trinker zu 
Feinden. Die Verkäufer des ſtarken Getränks ſind eigentlich 
die Charaktere, welche das Laſter des Saufens aufrecht erhalten 
und den Trunkenbolden auf ihrem Wege zum ewigen Verder— 
ben forthelfen und ſie ſtärken und unterſtützen. Folgende 
Thatſachen ſind einige von den unzähligen Beiſpielen des 
Elends der Trunkenheit, welche die Rumhändler im Gang 
halten. 

Unlängſt ſtieß ſich ein gewiſſer Trunkenbold, den ich bei ſei— 
nem Namen nennen könnte, eine Wunde an einem ſeiner Beine, 
und weil ſich das in ſeinem Blute befindende Gift dahinzog — 
denn er war voll Branntweingift —ſo bekam er den Brand, und 
ſeine Wunde wurde unheilbar. Er nahm aber ein Ende mit 
Schrecken. Mit Verwünſchungen ſeiner armen Seele, und 
fluchend und ſich verdammend ging er in die Ewigkeit, um dort 
zu ernten, was er hier geſäet hatte. Endlich lag ſein vergifteter 
Rumpf dort-abſcheulich anzuſehen. 

Komm her, du Dramverkäufer, 
Sieh dieſen armen Säufer 

In ſeinem Sarge an! 

Zu ſeinem frühen Ende 

Kam er durch deine Hände. 
Sieh jetzt, was du gethan! 
Schau' ihm noch ins Geſicht, 
So lieſt du dein Gericht 

An ſeiner Leiche ab. — 

Wie viel haſt du gewonnen? 
Du Haft fein Geld genommen — 
Ihn früh gebracht ins Grab. 

Im letzten Jahre verfolgte ein Trunkenbold in S. im Rauſche 
und in der hölliſchen Saufwuth ſein armes Weib mit einer 
Holzart. In ihrer Todesangſt flüchtete fie ſich in ein Haus, 
wo der abſcheuliche Tyrann ihr die Hirnſchale ſpaltete und etli— 
che Axthiebe in die Bruſt verſetzte, ſo daß ſie, bis Hülfe auf ihr 
Angſtgeſchrei herbeikommen konnte, ſchon eine Leiche war. Der 
Mörder aber, den die Branntweinhändler in einen Teufel ver— 
wandelt hatten, war eben im Begriff, mit einem Meſſer ſich 
ſelbſt die Kehle durchzuſchneiden. Sein Vater war ein Verkäufer 
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des ſtarken Getränks und hielt ein Saufhaus —eine Höllen— 
pforte. 8 
Von einem Dritten gebe ich die Geſchichte in Reimen: 
Denn dieſer war zu brauchen, 
Doch durch das arge Saufen, 
Von Wirthen eingeſchenkt, 
Iſt er zum Teufel worden: 
Er konnte gräulich morden 
Und hat ſich ſelbſt erhängt. 

Von einem Vierten, welcher früher einer meiner Bekannten 
und von Natur ein gutgeſinnter Mann war, und der ein häus— 
liches, fleißiges und rechtſchaffenes, ſo wie auch frommes Weib 
und brave, rechtſchaffene Kinder hatte, weiß ich, daß er durch 
den mäßigen Gebrauch des geiſtigen Getränks endlich ein Erz— 
trunkenbold wurde. Die Folgen waren, daß er im Rauſche 
das Gewehr, die Holzaxt, das Schlachtmeſſer, oder irgend eine. 
Mordwaffe ergriff, und damit ſein Weib und ſeine Kinder ver— 
folgte, welche mehrmals auch nur mit der alleräußerſten An— 
ſtrengung ihr Leben retteten; ſie mußten ihn auch alle ver— 
laſſen, denn es war nicht mehr bei ihm zu wohnen. 

Seht ihr es, ihr Rum- und Branntwein-Bereiter und Ver— 
käufer, was euer ſataniſches Geſchäft anrichtet und für Frucht 
trägt? Die beſagten Thatſachen ſind nur einige Beiſpiele, wie 
ihr hunderttauſende und ſogar Millionen Menſchen nach Leib 
und Seele in das äußerſte Verderben bringt, beides in Zeit und 
Ewigkeit. Werfet nur einmal den Blick nach euren unzähligen 
Schlachtopfern, denn von denſelben wimmelt unſer Land. 
Sehet, wie viel Bettelleute machet ihr jährlich unſerm geſegneten 
Abendlande, die mit zerlumpter Kleidung von Haus zu Haus 
laufen und Brod und Kleider betteln —oder gar Geld, daß fie 
noch mehr Rum und Branntwein von euch kaufen können; 
denn wenn ihr ihnen ihre ganze Habe auf eure diebiſche Weiſe 
abgeſtohlen habt, ſo müſſen ſie erſt Geld betteln, bevor ihr 
ihnen wieder etwas zu ſaufen ausſchenket. Ja, wenn dieſe be— 
dauernswürdigen Opfer eurer Habſucht ihren letzten Cent bei 
euch verzehrt haben, ſo jaget ihr ſie zum Hauſe hinaus in die 
kälteſte Winternacht hinein; und verfrieren ſie auch, und fah— 
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ren in den Abgrund der Hölle hinein, fo geht euch das auch 
nicht zu Herzen, wenn ihr wenigſtens erſt all' ihr Geld von 
ihnen bekommen habt. Das iſt euer Zweck, ihr verfluchten Ge— 
tränkhändler. 

Hebet eure Augen aber auch auf und ſehet einmal nach den 
Tauſenden, die ihr in die Armen- und Tollhäuſer und Gefäng— 
niſſe bringt —euerthalben ſitzen fie dort und ſchmachten. Auch 
werfet in eurem Gemüthe einen Blick in den Abgrund der 
Hölle, wo die Millionen Säufer in dem entſetzlichen Schwefel— 
ſee ewige Pein und Qual erdulden müſſen, und wo es ihnen 
geht, wie ein Dichter ſagt: 

‘Die Säufer werden in der Qual 
Den ſüßen Wein ausſchwitzen.“ 
Durch das Saufen eures ausgeſchenkten Gifts haben ſich dieſe 
das Leben verkürzt, und an ihrem beklagenswerthen Schickſal 
ſeid ihr Schuld. O! denket an den Donner ihres Jammerge— 
ſchreis, und an die Vorwürfe, welche ſie euch einſt machen, 
wenn ihr zu ihnen kommen werdet! Denn zu ihnen in die 
Hölle kommt ihr ſo gewiß, als ihr euch nicht beſſert, umkehrt 
und von eurem Mordgeſchäft ablaſſet. 
Dann flucht euch, wer des Laſters Bahn, 
Durch euch verführt, erwählte; 
Dann klagen euch die Seelen an, 
Die ihr aus Bosheit quältet; 
Und jeder Schmerz durch euch vermehrt, 
Und jedes Glück durch euch geſtört, 
Tritt furchtbar euch vor Augen. 

Beſſer würdet ihr euch und eure Kinder mit Betteln ernähren, 
wenn ſonſt kein Weg mehr wäre, als in dieſem verheerenden 
Uebel begriffen zu ſein; denn wäre dieſer verfluchte Handel 
aus unſerm Lande verbannt und unſere Nation davon erlöst, 
fo würden wir jährlich wenigſtens ein hundert Millio— 
nen Dollars Gewinn machen. 


Seht' doch, ihr Dramverkäufer! 
Der Ausgang vieler Säufer 
Bringt unſerm Lande Schand'. 
Geſagtes ſind Geſchichten — 
Wahrhaftel—nicht Gedichten. 
Und ſolches iſt euch ſelbſt bekannt.“ 
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2. Der Biſchof geht nach Ohio — Kommt auf dem neunten Diſtrikt an. 

Es iſt eigentlich wieder eine Probe aus ſeinem Tagebuch, 
was ich dem Lefer unter dieſer Rubrik mittheile, anfangend am 
22ſten Sept., wo er nach Warren kam und den Leuten predig— 
te, die früher durch ſeinen Miſſionsdienſt zum Lichte gebracht 
worden waren. 

„Meine Ankunft in Warren verurſachte große Freude, denn 
vor 6 Jahren ſuchte ich, als Miſſionar, dieſe Leute auf und 
brachte ihnen das Lebensbrod, als ein herrliches Bekehrungs— 
werk unter ihnen ausbrach und Gott mir viel geiſtliche Söhne 
und Töchter ſchenkte, welche Ihm ſeither im Geiſt und in der 
Wahrheit zu dienen beſtrebt waren. Meine Reiſe war mit 
großen Schwierigkeiten verknüpft; allein dafür fand ich auch 
großes Vergnügen nach meiner Ankunft; ich beſuchte die 
Freunde und predigte ihnen zweimal zu meiner und ihrer Er— 
bauung. Am 25ſten machte ich mich auf den Weg nach Erie 
County und predigte am 29ſten in der Stadt Erie, wo wir in 
1835 Eingang fanden und zuerſt Glieder bekamen. Ich pre— 
digte über Ebräer 4, 9., und wir hatten herrliche Zeiten, auch 
haben wir hier eine lebendige, eifrige Gemeinde. Nachdem ich 
hier die Glieder beſucht hatte, machte ich mich am 2ten Oct. auf 
den Weg nach Crawford County, und dort predigte ich in einem 
Schulhauſe, in einer Gegend, wo vor etlichen Jahren große 
Bekehrung Platz genommen hatte, und viele der Erweckten 
dem Teufel und der Welt wieder anheim gefallen waren. Am 
Zten Oct. erreichte ich Mercer County und eine Gegend, in 
welcher es ſehr dunkel ausſah zur Zeit, als ich die erſten Pre— 
digtplätze daſelbſt aufſuchte. Es ſieht aber jetzt beſſer aus, denn 
es hat Bekehrung Statt gefunden. Ich predigte hier bei Georg 
Schuhmacher, einem Mann, welcher vor Jahren unter meiner 
Stimme erweckt wurde, als ich in einer Scheuer vom verlornen 
Sohne predigte.“ 

„Am Aten Oct. ging ich noch Vormittags über die Linie 
und erreichte den Staat Ohio, auf Columbiana Diſtrikt an— 
langend. Am Sonntag Morgen predigte ich bei Bruder He— 
ring, und nach mir ermahnte ein junger Bruder. Am Mon— 
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tag beſuchte ich Freunde und predigte am Abend. Am Diens- 
tag predigte ich bei Br. Heinrich Frank, wo meine Zuhörer ſehr 
unempfindlich waren. Von hier reiste ich nach Stark County 
und predigte bei Br. S. Gaukler über Röm. 14, 17. 18., wo 
wir zum Schluſſe der Verſammlung ein herrliches Jauchzen 
unter uns hatten. In dieſer Gegend blieb ich auch über 
Sonntag und hatte beides in Privatgeſprächen und im öffent— 
lichen Gottesdienſte in Gottes Werk eine ſelige Zeit. Wir 
haben hier 5 Claſſen und ein ſchönes Gotteshaus, und die 
Freunde, von welchen einige Familien von Pennſylvanien hier— 
her gezogen, ſind ernſtlich und eifrig im Dienſt Gottes. Am 
15ten ging ich nach Briſtol Bezirk; den 16ten predigte ich an 
Funderſal's, wo wir ein Jauchzen und herrliches Jubeln im 
Lager hatten. Hernach ging ich nach Wayne County und pre— 
digte 6 Meilen weſtlich von Wooſter, und am Often predigte 
ich in einem unſerer Gotteshäuſer, welches noch nicht fertig war 
und 15 Meilen nordweſtlich von der Stadt Wooſter ſteht. Es 
waren viel Leute dort, und wir hatten eine ſchmelzende Zeit — 
viele der Zuhörer weinten, und andere derſelben lobten Gott 
mit Freuden. Alſo ſegnete Gott ſchon die erſte Verſammlung 
in dieſem Hauſe, welches ſo weit gut, einfach und dauerhaft ge— 
baut war und ſeinem Zweck entſprechen zu wollen ſchien. Trotz 
allem Widerſtand unſerer Feinde, des Teufels und ſeiner Die— 
ner, haben wir dort jetzt ein Haus ſtehen, Gottes Wort darin 
zu predigen, das heilige Abendmahl auszutheilen und Gott im 
Geiſt und in der Wahrheit zu dienen.“ 

„Am Freitag den 25ſten kam ich auf dem neunten Di— 
ſtrikt unſerer drei jährlichen Conferenzen an, nämlich auf dem 
Ohio Diſtrikt. Ich kam wohl nicht regelmäßig auf allen Be— 
zirken der 8 Diſtrikte herum, aber doch habe ich dieſelben fo 
ziemlich durchſtrichen, und wenn dieſer neunte noch bereist iſt, 
ſo bin ich einmal auf meinem ausgedehnten Arbeitsfelde her— 
um. Das October-Wetter ijt dieſes Jahr fo ſchön, daß ich 
meine, ich hätte es noch nicht ſo erlebt.“ ö 
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3. Die Hunde in Indiana murmeln ihm die Andacht hinweg. 

Der Biſchof erzählt, daß er am 29ſten November um 12 Uhr 
über die Grenzen zwiſchen Ohio und Indiana gekommen ſei, 
wo er zum erſten Mal den Staat Indiana betreten, und am 
30ſten in einem Schulhauſe nahe bei Germantown Predigt ge- 
halten habe. Hier ging es ihm aber nicht nach Wunſch zu, und 
er klagt über die Kinder, Hunde und Belialsſöhne. Er ſagt: 
„Hier war das Geſchrei der kleinen Kinder, das Gemurmel der 
Hunde und das Geplauder der Spötter und Söhne Belials 
mir im Predigen ſehr hinderlich, und es konnte auch Niemand 
mit Andacht zuhören.“ Am andern Morgen hatte er aber 
wieder in dieſem Schulhauſe Predigt, und diesmal ging es 
beſſer; denn er ſchreibt: “Heute hatte ich wieder in diefem 
Schulhauſe Predigt, wo ich geſtern Abend ſo geſtört wurde 
durch das Teufels-Geſchmeiß der Hunde und Belialsſöhne. 
Nun war es aber anders; ich hatte eine andächtige und zahl— 
reiche Verſammlung, es war nichts da, das Störung machte, 
und Gott gab mir Aufſchluß zum Reden, fo daß ich fein Wort- 
im Segen vortragen konnte.“ 

4. Erſter Bericht von ſeinem Arbeitsfelde. 

Am Ende des Jahres 1840 ſchrieb er folgenden Bericht ſeiner 
»Reiſen und Erfahrungen auf ſeinen drei Conferenzdiſtrikten. 
Er beginnt mit der O ſt pennſylvanien Conferenz und 
ſagt: „Hier wohnte ich auf Canaan Diſtrikt zwei Lagerver— 
ſammlungen bei; die erſte wurde auf Lancaſter Bezirk, anfangs 
Auguſt, auf Turkeyhill gehalten, wo der Pöbel im Walde ſo 
entſetzlich tobte, daß ich es nicht beſchreiben kann die Flucher, 
Trunkenbolde und andern Sünder rasten und brüllten, daß es 
abſcheulich war. Wehe den Gottloſen, denn fie find boshaftig, 
und es wird ihnen vergolten werden, wie ſie es verdienen. Die 
zweite Lagerverſammlung, welcher ich in dieſer Conferenz bei— 
wohnte, wurde in Dauphin County, nahe bei Millersburg, ge— 
halten. Hier betrug ſich das Volk ſehr ſchön, und die Ver— 
ſammlung war reichlich geſegnet.“ 

„Auf Philadelphia Diſtrikt wohnte ich auch etlichen Lager— 
verſammlungen bei, von welchen ich aber weiter nicht ſchreiben 
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will, ſondern blos melden, daß auf dieſem Diſtrikt hin und 
wieder Bekehrung im Gange war, und ich die Gliederſchaft 
durchgängig in einem guten Ernſte begriffen fand, ihr Heil zu 
ſchaffen und dem zukünftigen Zorn zu entfliehen. Auf dieſem 
Conferenzdiſtrikt iſt im Allgemeinen eine gute Ausſicht für 
Gottes Werk.“ 

„In der Weſtpennſylvanien Conferenz geht es, 
ungeachtet des Predigermangels, überhaupt gut und an manchen 
Orten ſehr gut. Die Zeltenverſammlungen waren meiſtens 
ganz beſonders mit Geiſteskraft, Erweckung und Bekehrung 
geſegnet. Israel hat dennoch Gott zum Troſt, wer nur reines 
Herzens iſt. Indem der Vorſtehende Aelteſte auf Salem Di— 
ſtrikt krank war, ſo hielt ich eine ſeiner Lagerverſammlungen, 
wo der Herr kräftig mit ſeinen Knechten und mit ſeinem Worte 
war; auch waren viel Zuhörer dort, und an den letzten zwei 
Tagen war das Eis gebrochen, und wir erfreuten uns eines 
herrlichen Durchbruchs. Die Herzen der Kinder Gottes waren 
jetzt von Jeſu Liebe durchglüht, und man hörte Eltern für ihre 
unbekehrten Kinder ſchreien, wie das Weib im Evangelium, 
wegen ihrer Tochter ſchrie, die vom Teufel übel ge— 
plagt war. Andere riefen für ihre Verwandten, indem eine 
Bußkraft auf dem Zeltgrunde war, daß ſelbſt Sünder um 
Gnade und Barmherzigkeit riefen, bis die Kraft des heiligen 
Geiſtes einen großen Sieg bewirkt hatte, und Gottes Volk 
denſelben davon trug. Das Betragen der Leute war auch gut, 
ausgenommen daß einige Trunkenbolde etwas Unfug machten, 
die ſich in Wirthshäuſern auf die Verſammlung vorbereitet 
hatten; doch hatte dieſes nichts zu bedeuten.“ 

„Die Ohio Conferenz bereiste ich zuletzt und fand auf 
derſelben hier und da Bekehrung. Auf Sandusky Diſtrikt 
wohnte ich anfangs Winter einer dreitägigen Verſammlung 
bei, die beſonders ſegensreich war; denn es wurden Sünder 
erweckt und bekehrt, und Gottes Volk in ſeinem Glauben ge— 
ſtärkt. Auf Ohio Diſtrikt fand ich die Glieder munter im 
Dienſte des Herrn; und dort iſt der neu aufgeſuchte Miami 
Bezirk (wo die Brüder ſo viel Schwierigkeiten hatten und bald 
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wären entmuthigt worden) jetzt in einem blühenden Zuſtande 
und erſtreckt ſich bis in den Staat Indiana. Auch wurden 
bereits zwei Lagerverſammlungen darauf gehalten, und die 
Freunde machten einen guten Anfang in der Miſſionsſache.“ 

„Die Ohio Conferenz bildete ſich bei ihrer letzten Sitzung 
auch in eine Conferenz-Miſſionsgeſellſchaft und ſandte ſogleich 
einen Miſſionar nach dem Staat Illinois. Thabor Diſtrikt 
litt bedeutend an Krankheit und durch den Tod mehrerer Pre— 
diger, wodurch große Lücken verurſacht wurden, und man et— 
liche neue Plätze fallen laſſen und ſich näher zuſammen ziehen 
mußte. Jedoch durch das Ausgehen ſo vieler jungen Prediger 
wurde dieſer Mangel wieder einigermaßen erſtattet. Möge 
der Herr dieſen jungen Brüdern Gnade, Weisheit und Sal— 
bung verleihen, damit ſie ſtandhafte Diener ſeines Wortes wer— 
den mögen, die nicht bald wieder in entmuthigtem Zuſtande 
das Feld räumen und die Hände vom Pflug abziehen —oder 
vielleicht gar gleich jenem Demas die Welt lieb gewinnen —ſich 
ſeßhaft machen, um Schätze zu gewinnen, wie hier ehedeſſen 
Einige gethan haben.“ 

5. Der Biſchof über den Gebrauch des Tabaks, als Rauchen, Kauen und 
Schnupfen. 

Mit dem täglichen Gebrauch des Tabaks war er niemals zu 
verſöhnen, das Rauchen, Kauen und Schnupfen dieſes medi— 
einiſchen Krautes, als täglicher Gebrauch, verwarf er als eine 
dem Chriſten unanſtändige Sache und als Verſchwendung, und 
gab in ſeinen Predigten den Tabaksluſtigen oftmals tüchtige 
Lectionen; welches vorzüglich bei Lagerverſammlungen der 
Fall war, wo die Bekenner umher ſtanden und ihre Pfeifen 
und Cigarren rauchten, wenn ſie nach ſeinem Dafürhalten im 
Altare oder ſonſtwo im Gebet hätten begriffen ſein ſollen. Und 
wenn er Prediger aufnahm, ſo machte er, nachdem er erſt die 
ordnungsmäßigen Fragen aus der Kirchen-Ordnung an ſie ge— 
macht hatte, öfters noch die Frage an fie: Biſt Du auch 
vom Gebrauch des Tabaks los?“ Das Nämliche 
that er auch manchmal bei der Ordination der Prediger, be— 
ſonders zum Dieneramte. Fand er ſolche Applicanten von 
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dem Uebel los, ſo lobte er Solches; war dies aber nicht der 
Fall, ſo ertheilte er eine ernſte Ermahnung, daß man ohne 
allen Verzug von dem unanſtändigen und verſchwenderiſchen 
Gebrauche ablaſſen ſolle, wenn man ein gediegener Arbeiter im 
Weinberge des Herrn werden wolle. Sollte an einer jährlichen 
Conferenz ein Vorſtehender Aelteſte erwählt werden, ſo war er 
bald bereit zu fragen, wenn er von Einem hörte oder merkte, 
daß es denſelben betreffen dürfte: „Iſt der Bruder aber auch 
vom Tabak los?“ denn er behauptete, daß nebſt dem Biſchof 
die Vorſt. Aelteſten vor allen Andern vom Tabak los ſein ſollten. 

Um dieſe Zeit ſchrieb er eines Tags in ſein Journal von den 
Leuten einer gewiſſen Gegend, wo nun Bekehrung Platz ge— 
nommen hatte: Hier umher ſind die Leute ſehr tief verdor— 
ben; es hat viel Branntweinbrennereien und Trunkenbolde — 
auch herrſcht beides bei Bekehrten und Unbekehrten 
der grundverderbliche Gebrauch und Mißbrauch des Tabaks 
in der Gegend. Es iſt aber jetzt ein herrliches Bekehrungs— 
werk hier ausgebrochen, und man hofft, daß man ſich nun auch 
von den Götzen wird los machen und dieſelben abſchaffen.“ 

In dieſen Jahren hörte ich ihn einmal eine tüchtige Predigt 
über die Uebel unter den Chriſten halten, in welcher er unge— 
fähr auf folgende Weiſe vom Mißbrauche des Tabaks handelte: 
„Der Mißbrauch des Tabaks geſchieht gewöhnlich durch Rau— 
chen, Kauen und Schnupfen; und gebraucht man den Tabak 
täglich auf eine ſolche Art, ſo muß er eine ſchädliche Einwirkung 
auf einzelne Theile des Körpers haben. Der Tabak taugt als 
Mediein, und da findet dieſes Kraut eigentlich ſeinen Platz; 
wer dasſelbe aber täglich kaut, raucht oder ſchnupft, dem zer⸗ 
ſtört es auch zuletzt ſeinen ganzen Körper. 

Wenn man eine Mediein aus Gewohnheit braucht, oder 
Jahre lang für eine Krankheit anwendet, ſo bringt ſie eine eigne 
Krankheit hervor, je nach ihrer Kraft und nach dem Gebrauche, 
und beſonders wenn fie giftige Eigenſchaften beſitzt —und dieſe 
hat der Tabak aufzuweiſen. Schon die Anweiſung unſerer 
Natur ſollte uns von dem Gebrauch dieſes Krautes abhalten; 
denn dieſe empört ſich ja mächtig dagegen, und das bei einem 
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Jeden, der ſich den Gebrauch desſelben angewöhnen will. Die— 
ſe gibt uns hinreichende Warnung. Weiß es denn nicht jeder 
Tabaksſclave aus eigener Erfahrung, wie ſich ſeine Natur im 
Anfange ſträubte und ſolches nicht koſten wollte, weil ſie fühlte, 
daß es ihr ſchädlich ſei? Wir ſollten uns hier einmal wieder 
vor den Creaturen ſchämen, denn wir ſind vernünftige Weſen 
und ſtehen ihnen doch in dieſer Hinſicht nach. Sammeln ſie 
ſich nicht die Pflanzen zur Nahrung unter den giftigen heraus? 
Sie betaſten nach der Regel ein ihnen ſchädliches Kraut nur 
einmal —ſollten wir nicht fo klug handeln, wie der Ochſe oder 
das Schaf? Dieſe meiden die ihnen ſchädlichen Genüſſe; und 
wir beſitzen einen vernünftigen Geiſt, mit welchem wir in dieſer 
Hinſicht nicht ſo viel ausrichten, wie das Vieh mit ſeinem In— 
ſtinkt! O Ungereimtheit, wo iſt dein Erröthen! 

Was das Rauchen und Kauen des Tabaks betrifft, ſo ver— 
derbt es beſtimmt den zur Verdauung der Speiſen äußerſt noth— 
wendigen Speichel- und Magenſaft, welcher in die Blutmaſſe 
übergeht, die den ganzen Körper ernährt. Das Schnupfen des 
Tabaks verſchlimmert gewöhnlich das, was es beſſern joll—es 
iſt nebſtdem eine wüſte Gewohnheit, die uns endlich die Kraft 
des Geruchs raubt, daß man meint, man habe weder Kopf noch 
Naſe, oder man beſtehe nur noch aus Naſe.“ 

Ich hörte den Biſchof mehrmals in ſeinen Vorträgen be- 
haupten, daß der gewöhnliche Gebrauch des Tabaks folgende 
Symptome hervorbringe, nämlich: verſchiedenartige 
Kopfſchmerzen, Betäubung, Schwindel mit Ue— 
belſucht, Augenſchmerzen, Schwäche und Thrä— 
nen derſelben, Geruchsſtumpfheit, Beißen und 
Bläschen auf der Zunge, wüſten Geſtank im 
Munde, rauhen Hals und Reiz zum Hüſteln, 
ſteten Hunger mit Uebelkeit bis zur Ohnmacht; 
Magenkrampf, ängſtliche Beklemmung der 
Bruſt mit Herzklopfen und Mattigkeit und 
Zittern der Glieder, allmähliche Auszehrung, 
Stumpfſinn u. ſ. w. Jeder Sklave des Tabaks, ſagte er, 
müſſe, wenn er ehrlich ſein wolle, bekennen, daß er mit einem oder 
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dem andern der befagten Uebel geplagt fei, was ihm aber freilich 
oft nicht auffallend ſei, bis man ihn darauf aufmerkſam mache. 

Das Abgewöhnen der wüſten Untugend des Kauens, Rau— 
chens oder Schnupfens, behauptete er, koſte in gewiſſen Fällen 
Gnade, ſo wie das Abgewöhnen des Saufens ſolches auch 
manchmal erheiſche. Aber als eine allgemeine Sache 
ſei ein gut gebildeter Mann ohne Chriſtenthum dieſer Untaug— 
lichkeit ſchon überhoben, kraft ſeiner beſſern Sitten; denn dieſer 
Gebrauch ſei gewiß ein Sittenverderbniß, deſſen ſich ein tugend— 
hafter Mann und ein ſäuberliches Weib nicht zu Schulden kom— 
men laſſen dürfte, ſondern als ein unanſtändiges Weſen verab— 
ſcheuen müßte. Denſelben abzulegen, ſagte er, koſtet weiter 
nichts, als man macht ſich eines Tags den Vor— 
ſatz, das Kraut nicht mehr anzurühren, und 
hält dieſen Vorſatz; und damit iſt es ſchon ge 
fchehen. 

Vielleicht war es im Anfang des Jahres 1841, als ich ihn 
einmal eine harte Strafpredigt halten hörte, wegen des Geld— 
und Zeitverluſtes, welcher durch den gewöhnlichen Gebrauch 
des Tabaks verurſacht wird. Damals rügte er die Verſchwen— 
dung, welche beſonders in der “kleinen Evangeliſchen Gemein— 
ſchaft“ mit dem Uebel getrieben wurde, indem er ungefähr auf 
folgende Weiſe in einem glühenden Eifer redete. Betrachten 
wir die Verſchwendung der Zeit und des Geldes, welche mit 
dem Mißbrauche des Tabaks verbunden iſt, ſo mag uns eine 
gewiſſe Ueberzeugung werden, daß derſelbe ſich durchaus nicht 
für ſolche Leute ſchickt, die Chriſti Nachfolger zu ſein vorgeben. 
Daß dieſes Kraut zur Faulheit verleitet, habe ich ſchon öfters 
gezeigt; und dieſe weiß weiter mit nichts umzugehen, als mit 
ſchlechtem und fruchtloſem Zeitvertreib. Tabakshändlern und 
Tabaksſklaven werde ich vermuthlich als wunderlich und ſchwär— 
meriſch erſcheinen; allein eine ſolche ſchmutzige Angewohnheit, 
die noch ſo viel Geld und Zeit koſtet, kann ich durchaus nicht 
mit dem Charakter eines Chriſten vereinbaren, welcher ver— 
pflichtet iſt, ſeine Güter und ſeine Zeit in der Furcht Gottes 
aufzuopfern.“ 
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„In unſerer Evangeliſchen Gemeinſchaft werden in diefem - 
Jahre (1841) wenigſtens 7000 Dollars für Tabak verwendet 
— viel mehr, als man in derſelben für die heilige Miſſionsſache 
opfert. O Gott erbarme dichl- Würde aber alles Geld, 
das in Amerika allein in einem Jahr für Tabak ausgegeben 
wird, zu guten Zwecken zu verwenden aufgehoben, wie viel nack— 
te und verwahrloste Kinder könnten damit verſorgt, gekleidet 
und unterrichtet werden! Wie viel verlaſſene Wittwen und 
ihre Waiſen könnten damit beglückt und aus Noth und Drang— 
ſal erhoben werden! Wie viel Miſſionäre könnte man damit 
ausrüſten und hinſenden, um unſterblichen Seelen auf ihrem 
wichtigen Gang nach der Ewigkeit zu Hülfe zu kommen! Ja, 
wie viel Reiſeprediger könnte ſelbſt unſere kleine Gemeinſchaft 
mit dem Gelde, das ſie hier auf eine unbillige Weiſe verzehrt, 
noch jährlich im Felde haben! Aber ach! man muß auch noch 
den Götzen opfern!“ 

Aber wie ſieht es mit den Dienern des Worts, mit den 
Reiſepredigern aus? Sind dieſe von dieſer Unreinigkeit erlöst 
und gereinigt? Ihnen gilt es am erſten, die Bahn dieſes 
Laſters zu verlaſſen; denn ſie ſind von Gott dazu berufen, den 
Leuten den Weg zum Himmel zu zeigen und ſie zu lehren, das 
Fleiſch ſammt den Lüſten und Begierden zu kreuzigen, den alten 
Menſchen mit ſeinen Werken auszuziehen und ſich von der Welt 
unbefleckt zu halten. Sind ſie aber unbefleckt, wenn ſie mit 
Tabaksgeifer beſchmiert ſind und nach dem Laſterkraut ſtinken, 
daß einem ſäuberlichen Menſchen vor ihnen ekelt? Ich meine 
nicht. Sie ſind Sklaven, und ich rathe ihnen, ſich von der Ta— 
baksſklaverei loszumachen, damit ſie als Erlöste auch dem Volk 
Erlöſung predigen können. Ja, ich rathe ihnen nicht nur, ſon— 
dern bitte ſie noch, ſich doch von dieſer Befleckung ſäubern zu 
laſſen, und ihr Geld auf eine beſſere Art zu verwenden; denn der 
Tag der Rechenſchaft kommt ſchnell heran, wo auch die Prediger 
Rechnung von ihrem Haushalten thun müſſen. Ich muß mich 
an das Miniſterium wenden, daß dieſes ſich für die Ausrottung 
dieſes Uebels intereſſirt; dann macht dieſelbe beſſere Fortſchrit— 
te. Auf denn, ihr Herolde des Kreuzes -—ihr Botſchafter an 
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Chriſti Statt und Nachfolger eures Herrn! Euer Herr rauchte 
keinen Tabak; dafür bin ich Bürge. Auf, ihr Wächter Is— 
rael's! und reißet ſolche Götzen nieder. Erhebet eure Stimmen 
und ſtellt euer Exempel gegen dieſe Zeit- und Geldverſchwen— 
dung; denn das Volk ſieht auf ſeine Wächter, es folgt ſeiner 
Hirten Exempel, und durch Euch kann leicht eine Reformation 
bewirkt werden. Was wäre das ein großer Segen für unſer 
kleines Zion, denn die Miſſionsgaben könnten ſich bedeutend 
mehren —ja doppeln—unſere Kanzeln würden ſauber bleiben, 
und die Kirchenſitze tauglich für rein gekleidete Leute. Das Be— 
tragen unſerer Prediger würde mehr ihrem Amte gemäß ſein, 
und ihr Charakter, als Diener des Worts, höher ſtehen; und 
ſie ſelbſt würden manche Stunden zum Gebet und Studium 
finden, die fie jetzt in dem unanſtändigen, wüſten und ſündlichen 
Gebrauche verlieren.“ 
6. Zum erſten Mal drei jährliche Conferenzſitzungen. 

Nach Br. Seybert's Journal wurden im Jahr 1840 zum 
erſten Mal drei jährliche Conferenzſitzungen gehalten, bei wel— 
chen er, ſeinem Amte gemäß, als Vorſitzer zu agiren hatte. Die 
Oſtpennſylvanien Conferenz verſammelte ſich am 25ſten März 
zu Schuylkill Haven, Schuylkill Co., Pa., und er berichtet, daß 
dieſe Conferenz in ihren Geſchäften einen guten Fortgang und 
an Reiſepredigern einen ziemlichen Vorrath gehabt, und im 
Frieden und in Liebe beſchloſſen worden ſei. Die Weſtpenn— 
ſylvanien Conferenz wurde zu New Berlin gehalten, anfangend 
am sten April. Br. Seybert bedauert, daß in dieſer Conferenz 
ein Prediger mangel geweſen fei, welchem abzuhelfen er fein 
Beſtes gethan habe. Derſelbe hatte nach ſeiner Angabe ſeinen 
Grund darin, daß ſich Einige ſchon im Jahr zuvor ſetzhaft ge— 
macht hatten, Einige zu der Oſtpenn. Conf. und Andere zu der 
Ohio Conf. übergingen, und noch Andere fic) während der 
Conferenzſitzung ſeßhaft machten; daher konnten die Wirkungs— 
kreiſe dieſer Conferenz nur ſchwach beſetzt werden. Man ließ 
dann einen Paſtoralbrief an die Mitglieder der 
Evangeliſchen Gemeinſchaft in der Weſtpenn. 
Conferenz ergehen, um eine Anregung zur Abhelfung des 
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Predigermangels in beſagter Conferenz zu bewirken; welches 
auch geſchah, denn bei der nächſten Sitzung war der Noth ab— 
geholfen. Die Sitzung der Ohio Conf. wurde in Pickaway 
County, Walnut Townſhip, gehalten, anfangend den 18 ten 
Mai. Hier freute er ſich und lobte Gott, daß kein Mangel an 
Predigern Statt fand, und daß die Bezirke gut beſetzt werden 
konnten. 
7. Ein abgefallener Drucker durch eine Schweſter gerettet. 

Br. Seybert erzählt in ſeinem Journal, daß ſich in der Ge— 
gend von Orwigsburg ein gewiſſer junger Mann bekehrte, der 
ſeines Geſchäfts ein Drucker und von ſehr verſprechendem Stan— 
de war. Eine Zeit lang ſei er rechtſchaffen geblieben, aber end— 
lich erkaltet in der Liebe und abgefallen. In der Stadt wohnte 
nun eine alte Schweſter, welche ſchon viele Jahre lang ihren 
Weg durch allerlei Ungemach dem Himmel zu gemacht hatte, 
und nicht nur den Vorſatz feſt hielt, ſelbſt auszuhalten, ſondern 
auch noch zu retten, wen ſie immer konnte. Dieſer Schweſter 
ging des beſagten jungen Mannes Zuſtand tief zu Herzen, denn 
ſie waren beide eingewanderte Deutſche. Sie machte daher 
einen ernſten Verſuch, denſelben für den Himmel zu retten. Sie 
ſtellte ihm vor, wie Gott aus lauter Liebe und Erbarmen ihn 
über das Atlantiſche Meer gebracht und ihm auch einſt die gnä— 
dige Vergebung ſeiner Sünden um Jeſu Chriſti willen geſchenkt 
habe, und wie er nun Ihm für dieſe Liebe ſo untreu geworden 
ſei; er habe Gott auch in ſeiner Buße die Treue zugeſagt und 
nun gebrochen -und bat ihn mit bethränten Wangen, er ſolle 
doch um Gottes und Chriſti und um ſeiner eigenen Seele 
willen wieder die erſten Werke thun und hernach nimmermehr 
von Gott abfallen. Zuerſt wollten die ernſten Worte der alten 
Schweſter nicht fruchten; allein endlich brach das harte Herz 
des abgefallenen Druckers, und er fing an zu beten um wahre 
Buße, um Gnade, Heil und Leben. Ueber dieſem wurde er 
auch noch krank, und zwar ſterbenskrank; wobei aber die alte 
Pilgerin auch allen ihren Fleiß anwandte, damit er noch vor 
dem Wetter unter das Dach der Gnadenſcheuer Gottes ge— 
bracht werden möchte. Dieſes-geſchah auch; allein er hatte 
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kaum die Erfahrung wieder gemacht, fo ſchlug auch ſchon ſeine 
Sterbeſtunde. Dieſem jungen Manne hatte nun eine Schwe— 
ſter vom Tode geholfen, und durch ihren Dienſt konnte die 
Menge ſeiner Sünden unter Decke gebracht werden. Sie folgte 
ihm aber auch ſchon lange in das Haus der Ruhe und in das 
Paradies nach, und ganz wahrſcheinlich wird er ihr in jener 
Welt des Friedens und der Herrlichkeit in der Sprache des gro— 
ßen Gellert zurufen: 

„Heil fei Dir! denn du Haft mein Leben, 

Die Seele mir gerettet, du!“ 

Der Biſchof hat Sorgen wegen der Philadelphia Gemeinde. 
Nichts brachte ihm mehr Unruhe und Sorgen, als wenn ſich 

irgend etwas im Miniſterium erhob, das den Gemeinden an. 
ihrem Wachsthum und Gedeihen hinderlich ſein, oder eine 
Verwirrung bei ihnen hervorbringen möchte. Folgendes er— 
zählt er von dem Ausgang des Br. Vogelbach von unſerer Ge— 
meinſchaft und von der Gemeinde zu Philadelphia. 

„Am Sten Juli 1840 mußte ich unter großen Sorgen nach 
Philadelphia gehen, weil dort eine Verwirrung durch das Aus— 
gehen oder Abdanken unſeres ſtationirten Predigers Jacob 
Vogelbach Platz genommen hatte. An jenem Tage ging 
ich 27 Meilen zu Fuß; die Hitze war ſehr groß, und ich war am 
Abend ſo müd, daß ich faſt verzagte, das Predigen zu unterneh— 
men. Gott ſtärkte mich aber wunderbar, als ich über Matth. 8, 
22-27. anfing zu reden von den Jüngern im Sturm bei ihrem 
Meiſter, und bis ich mit der Predigt fertig war, fühlte ich friſch 
und ſtark, welches mir ein Wunder war. Am Freitag, als den 
10ten Juli, brachten wir die Vorgeſetzten der Gemeinde zuſam— 
men und machten einen Verſuch, Frieden zu ſtiften. Es gab 
aber einen kleinen Riß: Br. Vogelbach verließ uns, und mit 
ihm ſeine Eltern, ſammt einigen Andern. Vogelbach's ange— 
gebene Gründe, uns zu verlaſſen, waren, erſtlich: Es ſtellten 
ſich einige der Glieder gegen ihn auf, weil er gegen das un— 
lautere Weſen im öffentlichen Gottesdienſt proteſtirte; und 
zweitens, der Gehalt ſei unter uns zu klein, um ihn und die 
Seinen zu verſorgen und auch noch ſeinen Eltern etwas mitzu— 
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theilen. Er hielt dann noch eine Abſchiedspredigt in unſerer 
Kirche über die Worte: Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, 
Liebe, dieſe drei; aber die Liebe iſt die größeſte unter ihnen.“ 
8. Die Frau mit der Holzart guckt wild umher unter dem Wort. 
Br. Seybert erzählt, daß in einem der ſüdöſtlichen Connty’s 
von Pennſylvanien eine Familie wohnte, die endlich 17 aufge— 
wachſene Kinder hatte, von welchen aber blos zwei leſen konn— 
ten, und die andern 15 ohne allen Unterricht waren. Eine der 
Töchter war verheirathet zu einem Manne, welcher bisweilen 
in unſere Verſammlungen ging; worüber ſie aber ſo entrüſtet 
wurde, daß ſie ihm etliche Mal die Kleider vom Leibe riß, nach— 
dem er ſich angezogen hatte, um in den Gottesdienſt zu gehen, 
damit er doch daheim bleiben müßte. Zu andern Zeiten ver— 
ſteckte ſie ihm die Kleider, oder nahm die Holzaxt, gerade als er 
gehen wollte, und fing an die Hausgeräthſchaften zuſammen zu 
ſchlagen, um ihn auf dieſe Weiſe aus der Verſammlung zu hal— 
ten u. ſ. w. Endlich aber fügte es ſich, daß dieſe raſende Frau 
einmal an eine Lagerverſammlung kam. Hier blickte ſie aber zu— 
erſt ſo wild und ſcheu umher, als wollte ſie, gleich einem ſcheuen 
Wild, jeden Augenblick davon ſpringen. Allein da man gerade 
einen kräftigen Geſang führte, ſo wurde dieſes Menſchenwild 
dadurch ſo weit gefeſſelt, daß es ein wenig mehr ruhig wurde. 
Endlich nahm die Frau einen Sitz, freilich noch weit oben im 
Grunde, aber doch nahe genug, um von dem Pfeil des Worts 
erreicht und getroffen zu werden; denn der Bogen des Evange— 
liums ſcheint jenen Tag hart geſpannt worden zu ſein, und 
man merkte bald, daß die Worte bis zu ihr hingelangten. 
Nachdem ſie nun eine Zeit lang aufmerkſam zugehört hatte, wo— 
rüber ſie endlich kein Auge mehr vom Prediger wandte, wurden 
die wilden ſcheuen Augenlieder naß, die Thränen begannen ihr 
an den Wangen hinab zu rollen, und bevor man ſich's verſah, 
lag ſie mit allen ihren Sünden in tiefer und heftiger Seelen— 
angſt auf ihren Knieen und ſchrie um Gnade und Erbarmen, 
bis Gott ſich ihrer annahm und ihr ihre Sünden vergab. 
„Dann,“ ſagt der Biſchof, “war dieſe Frau nicht nur ein ver— 
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nünftiger Menſch, ſondern fie betete viel, lebte fromm und war 
ein Licht der Welt und ein Salz der Erde. 
9. Des Biſchofs Thiermenſchen auf Turkeyhill. 

In Lancaſter County, Pa., fand ſich überhaupt bei Lager— 
verſammlungen, vom Anfang unſeres dortigen Werks an, ein 
rohes und ungeſchliffenes Volk ein, und jedes Jahr klagt der 
Biſchof über das Betragen der Einwohner ſeines väterlichen 
County, während er das Betragen der Bürger der weiter weſt— 
lich und nördlich liegenden County's vorzieht und lobt. Am 
7ten Auguſt 1840 war er daſelbſt auf dem Hügel Turkeyhill 

ei einer ſolchen Verſammlung anweſend, wo er zuerſt rühmt, 
daß der Herr durch ſein Wort vielen Leuten Gutes gethan habe 
und manchen Heilſuchenden gnädig geworden ſei; hernach aber 
klagt er über das Betragen des Volks außerhalb der Zelte. 

Er ſagt: „Außerhalb der Zelte aber war ein anhaltendes, 
langwährendes, erſchreckliches Gebrüll der Gottloſen; denn es 
war eine Rotte Menſchen da, welche mit vielen Teufeln beſeſſen 
war. Dieſe Geſchöpfe ließen ſich gar nicht an wie Menſchen; 
es waren auch eigentlich nur Turkeyhilliſche Thier— 
menſchen, welche entweder nie Verſtand hatten, oder denſel— 
ben ihren Schafen, Pferden und Ochſen vermacht hatten, bevor 
ſie an die Verſammlung gingen, ſo daß ſie mit Köpfen dort 
herumliefen, die aller Verſtandeskraft ermangelten; denn ſie 
ſtießen einander herum, ſchrieen, fluchten und verdammten ein— 
ander in die Hölle hinab, daß einem ordentlichen Menſchen 
hätte mögen bange werden.“ 

Manchen Leſern dürfte vielleicht des Biſchofs Schilderung 
ſeiner Thiermenſchen zu ſtark erſcheinen, allein ein Je— 
der ſei nur deſſen verſichert, daß Einem Worte und Ausdrücke 
fehlen, um das Betragen mancher Einwohner der County's: 
Lancaſter, Berks, Montgomery und Bucks in Pa. an Lager: 
verſammlungen aus dieſer und der frühern Zeit zu ſchildern. 
Dieſes Volk tobte, als ſei es raſend, und brüllte im Wald und 
um den Zeltgrund her, daß manchmal das hundertſtimmige 
Echo ihres rauhen Halsdonners durch ganze Nächte fortrollte, 
welches auch ſelbſt die murrſinnigſten Kobolde und ausſchwei— 
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fendſten Feldteufel hätte mögen in Furcht jagen und verur— 
ſachen, daß die Laubfröſche des Waldes erſt nach neunmal 
vierundzwanzig Stunden den erſten ſchüchternen Laut 
wieder hören ließen. 

10. Ein kleiner Anfang in Rom macht dem Biſchof Freude. 

Es war nicht in dem weltbekannten Babylon in Italien, 
wo das Thier ſeinen Sitz hat, welches Johannes aus dem 
Meere ſteigen ſah, oder in der tauſendjährigen Welthauptſtadt, 
wo ſchon lange vor Biſchof Seybert's Zeit der Apoſtel Paulus 
das Evangelium von Jeſu Chriſto predigte und ſeine practi— 
ſchen, geiſtreichen und tiefen Briefe ſchrieb. Nein, nach jeney, —_ . 
Welthauptſtadt war unſer Biſchof niemals gekommen, ſonfk e 
würde er ſich gewiß über die anklebende Herrſchſuchtſünde der 
Bürger Rom's hart beklagt haben; aber dort war vielleicht doch 
ſchon durch deſſen Repräſentanten in Jeruſalem vom Pfingſt— 
tage aus ein (kleiner Anfang“ gemacht geworden. Das Rom, 
in welchem, zur Freude des Biſchofs, im Jahre 1840 durch un— 
ſere Reiſeprediger ein kleiner Anfang gemacht wurde, iſt eine 
Stadt im Mittelpunkte des Staats New Yor. 

Dieſer Anfang in Rom wurde von der Mohawk Miſſion 
aus gemacht, wo Br. Seybert in dieſem Jahre die Leichenrede 
bei der Beerdigung einer 64jährigen Schweſter hielt, die er als 
die “erfte Frucht dieſer Miſſion im Himmel“ betitelt, denn er 
ſagt: Jetzt hat die Mohawk Miſſion ſchon ihre erſte Garbe im 
Himmel in Gottes Scheuer. Hallelujah!“ 

11. Im Löwengraben“ ließ man ihn doch in Ruhe. 

Br. Seybert meldet im November, daß er im October mehr 
Meilen gereist habe, als je in einem Monat zuvor, ſeitdem er 
als Reiſeprediger diene; allein er beklagt ſich ſehr über das Be— 
tragen ſeiner Reiſegeſellſchaft in etlichen Fällen; denn er ſagt: 
„(Ich mußte auf Dampfbooten und Canälen reiſen, wo ich ſehr 
viel Böſes hören mußte —wie viel, das kann ich nicht beſchreiben, 
aber Gutes war nicht viel zu ſehen, noch zu hören. Doch muß 
ich den Gottloſen das nachſagen, daß ſie meine Perſon fein in 
Ruhe ließen. Ich war unter ihnen, wie einſt Daniel unter den 
Löwen; ſie lagen um mich herum und blafften, knurrten und 
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brummten; allein mich, den Knecht Gottes, ließen ſie ſo weit 
im Frieden, daß ſie mich an meinem Leibe nicht antaſteten.“ 
12. Ein Brand in Obercanada wie aus dem Feuer gerettet. 

Im November 1840 erzählt der Biſchof: In der Gegend 
von Hamburg in Obercanada wohnte ein Erztrunkenbold und 
ſataniſcher Menſch, von welchem ſein Weib weggehen mußte, 
weil ſie nicht mehr mit ihm leben konnte. Jetzt verſchwor er 
ſich, er wolle ſich nun ohne allen Verzug todt ſaufen; aber die— 
ſer Unmenſch konnte ſich auf dieſe Weiſe nicht ſogleich ſchlach— 
ten, und darum öffnete er ſich eine Ader und wollte ſich todt 

bluten. Zufälliger Weiſe kamen aber etliche Nachbarn dazu, 

welche ihn hinderten und die geöffnete Ader verbanden. Nach 
dieſem ſchlug er aber in ſich, gab das Saufen auf, verließ ſeine 
Laſter und bekehrte ſich zu Gott -und wirklich führt er jetzt ein 
recht ſittſames und gottſeliges Leben —iſt frei vom Saufen und 
ein betender Mann. Seine Frau wohnt nun wieder bei ihm, 
und es geht in der Familie Alles chriſtlich und ſchön her.“ 

Dieſes war gewiß ein Brand wie aus dem Feuer gerettet, 
denn der obige Menſch wurde eben noch vor dem Wetter unter 
das Dach gebracht, nachdem er ſchon ſich ſelbſt boshaftig den 
Todesſtich gegeben hatte, und aus lauter Gnade und Erbarmen 
noch bei Gott um Chriſti Todes willen angenommen. 

„Wie groß iſt des Allmächt'gen Güte! 

Iſt der ein Menſch, den ſie nicht rührt?“ 

13. Der Biſchof in Baltimore vom Sten bis zum Iten Febr. 1841. 
Er erzählt: „Freitag den Sten Febr. kam ich nach Balti— 

more, wo ich die Brüder über dem Halten eines Liebesmahls 
beſchäftigt fand, während einer mehrtägigen Verſammlung, die 
ſchon 10 Tage gewährt hatte. Die Freunde redeten ſehr frei— 
müthig in ihren Bekenntniſſen von Dem, was Gott an ihnen 
gethan hatte; auch fand ſich eine Anzahl Bußfertiger in der 
Verſammlung, welche auf eine Einladung von Bruder Heſſer, 
ohne ſich lange nöthigen zu laſſen, vor den Altar kamen und den 
Herrn um Gnade und Vergebung anflehten. Das gab uns 
endlich ein ſeliges Warten, als die Heilſuchenden Gnade fanden 
und mit den andern Freunden Gott mit Freuden lobten.“ 
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„In Baltimore hielt ich mich bis den Iten auf, während 
welcher Zeit wir ſchmelzende Zeiten hatten, indem ſich manche 
Seelen bekehrten. Es ſollen ſich während dieſer Verſammlung 
im Ganzen etwa 60 Perſonen bekehrt haben, Leute von ver— 
ſchiedenen Religionsbekenntniſſen—auch einige Katholiken, von 
welchen eine Lady, nachdem ſie Gnade erlangt hatte, ihren gott— 
loſen Flatterputz augenblicklich unter die Füße warf. Die Ge— 
meinde beſteht hier nun aus 150 Gliedern und iſt in 7 Claſſen 
eingetheilt; auch iſt das unlängſt angekaufte Verſammlungs— 
haus ſchon wieder zu klein, um die Menge zu faſſen, welche ſich 
von Zeit zu Zeit mit uns zu verſammeln wünſcht, und man hat 
im Vorſchlag, ein größeres, an einem ſchicklichern Orte weiter 
die Stadt einwärts zu bauen; wenn ſich ſolches anders aus— 
führen läßt.“ 

„Während meines Aufenthalts in Baltimore erfreute mich 
das beſonders, daß unſere Freunde daſelbſt einen lebendigen 
Gottesdienſt haben, und daß man keine finſtere, ſaure Geſichter 
ſieht, wenn Einige dermaßen mit Gottes Kraft und Segen 
überſchüttet werden, daß ſie in Jauchzen und Gottloben aus— 
brechen. Auch nahm ich wahr, daß die Neubekehrten den un— 
nöthigen Modeputz abzulegen ſuchen, welches mich auch noch 
ſehr erfreute. O ihr Zionsfreunde, leget doch den Weltputz ab 
und zieret euch mit wahrer Heiligkeit!“ 

14. Wie der Biſchof den Monat Mai in 1841 beſchloſſen hat. 

Um dieſe Zeit hatte unſer Biſchof Jahr aus und Jahr ein 
gute Geſundheit und konnte ſeinem Berufe ungehindert nach— 
gehen. Er hielt dieſes Frühjahr wieder die drei jährlichen 
Conferenzen: die Oſtpennſylvanien Conf. in Seneca County, 
im Staate New Yor, anfangend den 17ten März; die Weſt— 
pennſylvanien Conf. in New Berlin, Union Co., Pa., anfan- 
gend den 7ͤten April; und die Ohio Conferenz im Lafayette 
Verſammlungshaus, in Wayne County, Ohio, anfangend den 
12ten Mai. 

Seine Reiſe von New Berlin, wo damals unſere Buchanſtalt 
noch war, nach Ohio war diesmal beſchwerlich; denn er ritt 
nicht, wie es ſonſt ſeine Weiſe war, ſondern nahm ein neues 
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Fuhrwerk von Pennſylvanien für einen Bruder in Ohio mit, 
welches er noch ſchwer mit Büchern geladen hatte, die er den 
Predigern der Ohio Conferenz hinaus brachte; denn er war 
lebenslänglich beſorgt, daß beides unſere Prediger und Glieder 
mit guten Büchern verſehen ſein ſollten, und wo er Armuth 
wahrnahm, da verſchenkte er Bücher, um dem Mangel dennoch 
abzuhelfen. Endlich kam er aber glücklich, der wüſten Wege 
ungeachtet, mit ſeiner Ladung Bücher in Ohio an. Er hielt 
dann die jährliche Conferenz dort und beſchloß in derſelben den 
Monat Mai, wo er am letzten Tage desſelben in ſein Journal 
ſchrieb: „Nun iſt wieder ein Monat vollendet, und zwar ein 
herrlicher, nämlich der liebliche Mai. In dieſem ergötzte 
ich mich auch wieder reichlich an Gottes ſchöner und herrlichen 
Natur, und an ſeiner Güte und Weisheit in derſelben; was 
mich oft zu ſeinem Lobe reizte. Ich reiste in dieſem Monat 
beinahe 400 Meilen, predigte aber nur 15 Malz möge aber doch 
der Herr dies Wenige meiner Arbeit reichlich geſegnet haben, 
durch Jeſum Chriſtum. Amen.“ 

15. Sein Pferd läuft ihm davon; der Wald 18 Meilen lang, und der 

Ate Juli. 

Nachdem er am Ende Juni die White Water Miſſion in 
Indiana beſucht hatte, wollte er auch die Fort Wayne Miſſion 
beſuchen, worüber er Folgendes erzählt. 

„Am letzten Juni machte ich mich auf den Weg und reiste 
durch Portland und Alexander nach der Fort Wayne Miſſion. 
Da ich nun lange kein Haus angetroffen hatte, wo ich hätte 
füttern können, noch ein Wirthshaus, denn die Leute der Stra— 
ße nach waren ſehr arm, ſo lagerte ich mich im Walde und ließ 
mein Pferd dort Gras freſſen; ich aber ſammelte mich zum 
Bibelleſen und Gebet, und zu andern himmliſchen Betrachtun— 
gen. Unterdeſſen wurde meine Kreatur untreu und lief mir 
davon— Meilen weit zurück. Ich eilte derſelben nun nach und 
mußte mich ſehr erhitzen, bis ich ſie wieder einholen konnte. Es 
wurde mir aber Nacht, bevor ich an den Ort kam, wo meine 
Beſtimmung war und ich herbergen wollte; auch kam ich in 
einen großen Wald, in welchem ich lange herumirrte, bis ich 
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mich endlich wieder heraus fand und ſpät in der Nacht Alexan— 
der erreichte.“ 

Am andern Morgen hatte ich durch einen Wald zu reiſen, 
welcher 18 Meilen lang war; aber ich hatte das Glück, mit dem 
Poſtreiter reiſen zu dürfen. Allein dieſer war ſehr lärmig, 
denn er trug ein Horn, welches er den Wald hindurch bließ, 
daß es in die Ferne ſchalte. Es wohnten nur etliche Leute 
in äußerſt armen Hütten in dieſem großen Walde. Am drit— 
ten Juli erreichte ich die Fort Wayne Miſſion und traf unſern 
Miſſionar 4 Meilen von der Stadt bei Br. Keim, wo ich am 
Abend predigte. Am 4ten Juli reiste ich weiter weſtlich, und 
das Volk hielt Unabhängigskeitsfeſt, wo geflucht, geſchworen 
und geſchoſſen, gefreſſen, getanzt und geſoffen wurde. Das ijt 
die Weiſe, wie unſere abendländiſche Namenchriſtenheit ihrem 
Gott dankt für die edle Gewiſſensfreiheit aber zum Unglück 
nicht dem Gott des Himmels, ſondern dem Bacchus 
—dem Freß-, Sauf- und Schmaus-Gott. Ja, dieſem bringt 
das mit Leib und Seele dem Teufel ergebene Volkſeinen Dank, 
und er verdient denſelben doch gewiß nicht.“ 

16. Sein fünfzigſter Geburtstag. 

Am Tten Juli 1841 war Br. Seybert 50 Jahre alt, und da 
ſchrieb er in fein Tagebuch: „Heute bin ich fünfzig Jahre alt. 
Ach! ich wünſche ganz in Thränen, in Dank und Lob zu zer— 
fließen gegen meinen Gott, und vor ſeinem Gnadenthrone in 
tiefſter Demuth zu erſcheinen, um Ihn zu preiſen für ſeine, die 
fünfzig Jahre lang an mir erwieſene Liebe. Jetzt habe ich ein 
halbes Jahrhundert durchlebt, in welchem Millionen Men— 
ſchen, die jünger waren als ich, von dieſer Welt abgerufen 
wurden. O Gott! o Gott! o Gott! was ſoll ich Dir dafür 
zum Opfer bringen, daß Du mich bis heute mit ſo großer Ge— 
duld getragen haſt? Ich will mich Dir ganz mit Leib und 
Seele zum Opfer bringen, und Dir alle meine noch ferneren 
Lebenstage geben. O! mache mich doch tüchtig, etwas zu 
ſein zum Lobe Deiner herrlichen Macht und zum Nutzen der 
Menſchheit, durch Jeſum Chriſtum! Amen.“ 
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12. Er betet für fein Pferd Bekommt Fieberanfälle u. ſ. w. 

Br. Seybert war ein Mann, der fic auch in Kleinigkeiten 
zu Gott für Hülfe wandte und überhaupt an einen Gott 
glaubte, der auch auf die Härlein unſeres Hauptes Acht hat. 
Sonach betete er einmal für fein Pferd. —Er war nämlich am 
13ten Auguſt in South Bend, St. Joſeph County, Indiana, 
angekommen, wo ihm dasſelbe krank wurde. Er führte es 
zur Stadt hinaus in einen angrenzenden Wald und verſuchte 
alle Mittel, die er hatte, demſelben zu helfen; allein endlich lag 
das Thier da in einem Zuſtande, der keine Hoffnung auf Ge— 
neſung übrig ließ. Nun verſuchte er das letzte Mittel: er 
wandte fein Angeſicht von ſeiner Kreatur hinweg, richtete die 
Augen und Gedanken gen Himmel, fiel nieder auf ſeine Kniee 
und fing an zu beten, Gott ſolle ſich doch erbarmen und ſchaf— 
fen, daß er ſein Pferd jetzt nicht verlieren müſſe, weil er das— 
ſelbe ja ſo nöthig habe, um ſeinen gemachten Beſtellungen 
nachzukommen. Er ſprach zu Gott: “Ou haſt mir ja 
ſchon oft wunderbare Hülfe geleiſtet, und Du 
kannſt mir auch aus dieſer Noth helfen“ u. ſaf. 
Hierauf ſtand er wieder auf von ſeinen Knieen, wandte ſich um 
und blickte nach ſeinem Pferd —und zu ſeiner großen Freude 
ſtand es hinter ihm und ſah aus, als ſei ihm nichts Schlimmes 
begegnet. —Er griff dasſelbe bei dem Zügel des Zaumes und 
führte es in die Stadt zurück und in den Stall, gab ihm 
etwas zu freſſen, und es fraß und zeigte ſich munter, ſo daß er 
bald ſeinen Weg wieder weiter fortſetzen konnte. 

Durch dieſen Sommer mußte er aber auf ſeinen Reiſen 
öfters harte Fieberanfälle erdulden; allein in aller Schwach— 
heit predigte er faſt jeden Tag und verfolgte ſeine Reiſe im 
Weſten. Auf ſeinem Weg nach Illinois hatte er harte Kämpfe 
mit dem Fieber, unter welchen vielleicht Mancher würde liegen 
geblieben ſein; allein er eilte vorwärts und wollte durchaus 
keine Predigt verſäumen. Er ſagt: Ich erreichte zuletzt die 
Stadt Chicago; aber ich war ſehr ſchwach, als ich dort bei 
unſern Freunden ankam, und dann verſammelten ſich noch 
ziemlich viel Zuhörer, denn man hatte es geſchwind bekannt 
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gemacht, daß ich da ſei. Ich predigte nun in großer Leibes— 
ſchwachheit; der Himmel öffnete ſich; ein Weinen und Jauch— 
zen und ein göttliches Leben offenbarte ſich unter uns; meine 
Mattigkeit verließ mich, und Gottes Segen vom Himmel 
nahm deren Stelle bei mir ein. Die großen Kopfſchmerzen 
waren fort, und die Uebung im Gottesdienſt hatte mich nur 
erquickt, aber nicht ſchwächer gemacht, denn ich fühlte geſtärkt.“ 

Die Liebe Gottes bleibt getreu, 

Das Fürwort Chriſti iſt ſtets neu. 

Wir rühmen uns nicht eigner Kraft, 

Doch wiſſen wir, daß Gott ſie ſchafft. 

O Vater, Deine Macht iſt groß! 

Und Du führſt durch zum ewigen Loos. 


— ——— 


Zwölftes Capitel. 


1. 5 wirkt im Weſten — Die erſte Lagerverſammlung in 
Illinois u. ſ. w. 

Im Nachſommer dieſes Jahres ſchrieb Br. Seybert folgende 
allgemeine Nachricht von ſeinen Erfahrungen im Werke der 
Evang. Gemeinſchaft im Weſten. 

Nachdem die Ohio Conferenz in Liebe und Frieden im letz— 
ten Mai beendigt war, reiste ich ſüdlich nach dem Ohio Diſtrikt, 
und wohnte in Fairfield County einer Lagerverſammlung bei, 
welche am dritten Juni anfing und am ten beſchloſſen wurde. 
Dies war die dreizehnte, die auf demſelben Grunde gehal— 
ten wurde. Am erſten Abend hatten wir ſchon geſegnete 
Zeiten, aber am nächſten Tage wurde die Verſammlung noch 
beſſer, und es fand eine Herzenszerknirſchung Statt, ſammt 
einem Ringen, Beten und Weinen, und am dritten Tag ſchickte 
ſich am Nachmittag Alles zu einem Durchbruch an. Erſt 
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herrſchte eine große Stille in der Verſammlung, worauf beides 
unter den Bekehrten und Unbekehrten eine große Bewegung 
Statt fand. Von Gottes Kindern wurden viel Thränen im 
Gebet vergoſſen für ihre Bekannten und Verwandten, und da— 
mit wurde angehalten, bis endlich Sünder bußfertig zu Gott 
um Gnade und Barmherzigkeit riefen.“ 

„An jenem Abend verſammelte ſich ein roher Haufe ruch— 
loſer Spötter und Verfolger der Kinder Gottes, welche den 
Gottesdienſt zu zerſtören drohten; aber der Herr ließ ein ſchwe— 
res Wetter mit Blitzen und Donnerſchlägen herannahen und 
ſchreckte die Belialskinder von ihrem Vorhaben ab z—ſie wur— 
den ganz zahm, und wir konnten unſere Uebung ruhig halten 
und mit den Bußfertigen wirken. Am Sonntag war die Ver— 
ſammlung ſehr zahlreich, und es herrſchte gute Aufmerkſamkeit 
auf das Wort der Predigt. Am Montag bei der Feier des 
heiligen Mahles wurden viel Liebesthränen vergoſſen, und am 
Dienstag Morgen bei dem Abſchied war viel Weinens auf dem 
Zeltgrunde; auch vereinigte ſich eine ſchöne Anzahl der Neube— 
kehrten und anderer Gott-liebenden Seelen mit uns.“ 

Von dieſer Lagerverſammlung reiste ich nach Dayton, wo 
wir eine zweitägige Verſammlung hielten, und ein ſeliges 
Warten vor dem Herrn hatten. Dieſes war auch die erſte der 
Art Verſammlungen, welche von unſern Brüdern daſelbſt ge— 
halten wurde. Wir haben nun eine ſchöne Geſellſchaft betender 
Freunde in dieſer reichen, blühenden Handelsſtadt, in welcher 
viel Deutſche wohnen. Möge der Herr ſein Werk unter ihnen 
reichlich ſegnen und herrlich ausbreiten.“ 

Von Dayton reiste ich nach einer Lagerverſammlung in 
Dark County, auf Miami Bezirk, welche am Montag den 14ten 
Juni anfing. Die Uebung war von Anfang bis zu Ende ge— 
ſegnet, aber am Mittwoch und Donnerstag war die Wirkung 
beſonders geſegnet und ſiegreich; denn es fand nicht nur eine 
große Bewegung Statt, ſondern auch Bekehrung. Am Freitag 
hatten wir eine feierliche Zeit während der Uebung der Taufe 
und Feier des Gedächtnißmahls, und die Verſammlung währte 
bis nach Mitternacht. Am Samstag Morgen brachen wir 
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auf und hatten einen geſegneten Abſchied. Hier vereinigte ſich 
auch ein Theil der Neubekehrten und Andere mit unſerer Ge— 
meinſchaft. Gott wolle ſie doch treu erhalten bis an ihr Ende. 
Während dieſer Verſammlung war ich am Leibe ſehr ſchwach 
und mußte bisweilen liegen, um neue Kräfte zu bekommen. 
Dieſer Miami Bezirk, welcher noch neu iſt, wurde mit großer 
Mühe aufgeſucht, und man hat auf demſelben noch mit Schwie— 
rigkeiten zu kämpfen; ob derſelbe wohl in einem blühenden 
Zuſtande iſt, und die Ausſichten für Bekehrung immer beſſer 
werden.““ 

Ich beſuchte auch dieſen Sommer die White Water und 
Fort Wayne Miſſionen hier im Weſten. Beide ſcheinen 
in einem verſprechenden Zuſtande zu ſein. Auf der erſtern 
hatten wir geſegnete Zeiten im Gottesdienſt, und die zwei Brü— 
der, welche dort arbeiten, waren geſund und guten Muths. 
Sie haben ihre Grenzen bereits erweitert und ſind eingeladen, 
noch andere neue Plätze einzunehmen; darum ſind die Ausſich— 
ten für Gottes Werk auf dieſer Miſſion günſtig. Auf Fort 
Wayne Miſſion ſind viel Hinderniſſe und große Widerwärtig— 
keiten im Wege. Es wohnte eine Menge Deutſche in Fort 
Wayne und in den Gegenden umher, die zu der Miſſion einge— 
zogen werden können; doch wie die Sache jetzt ſteht, hat ein 
Mann hier Feſtigkeit, große Geduld, viel Gnade und Weisheit 
nöthig, um daſelbſt mit gutem Erfolg arbeiten zu können.“ 

„Am letzten 7ten Juli war ich fünfzig Jahre alt. Der Tag 
neigt ſich, und die Nacht naht ſchnell heran; bald gehe ich 
nach dem Lande, von wannen ich nicht wieder zurück kehren 
werde.“ 

„Am loten Juli hatte ich harte Fieberanfälle — Hitze, Froſt, 
Kopf- und Gliederſchmerzen. Ich war weit von unſern Freun— 
den entfernt; aber Gott, mein beſter Freund, war bei mir. 
Das Fieber iſt in dieſem weſtlichen Welttheile ſchlimm.“ 

„Am Donnerstag den 15ten Juli nahm unſere erſte Zelten— 
verſammlung im Staat Illinois, in Cook County, auf dem 
Lande von J. Eſcher ihren Anfang. Schon am erſten Abend 
waren die Freunde aufgelebt, und wir hatten Bußfertige in der 
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Verſammlung. Am Freitag und Samstag floffen aber viel 
Bußthränen; das Geſchrei der Heilſuchenden und Gnaden— 
hungrigen war allgemein, und viele von ihnen drangen vom 
Tode zum Leben hindurch. Am Sonntag ſtrömten die Leute 
aus der Ferne und Nähe herbei, und wir hatten viel andächtige 
Zuhörer, bei welchen das Wort Gottes einen tiefen Eindruck 
machte; was aus ihren Angeſichtern deutlich zu vernehmen war. 
Am Montag hatten wir eine rührende Zeit bei der Gedächtniß— 
feier vom Opfertod Chriſti, wo ſich 88 Gäſte am Tiſche des 
Herrn einfanden. Hier ſpeiste Jeſus die Seinen mit dem der 
Welt verborgnen Manna und erquickte ſie aus dem Meer ſei— 
ner Liebe, ſo daß ſie geiſtlich trunken wurden. Am Montag 
und Dienstag kamen Zuhörer von Chicago heraus, und kaum 
waren ſie auf dem Zeltgrunde, ſo wurden ſie von der Gnade 
Gottes ergriffen und zur Buße erweckt; ſie kamen in den Altar, 
ſielen auf ihre Kniee nieder und riefen zu Gott, bis ſie Leben 
und Troſt erlangt hatten. In den letzten zwei Nächten war die 
Bewegung und Gnadenwirkung ganz außerordentlich in der 
Verſammlung.“ 

Am Mittwoch Morgen brachen wir auf und hatten eine 
beſonders ſchmelzende Zeit- eine Zeit, wie man jie nur ſelten 
ſieht. Eine ſchöne Anzahl der Neubekehrten vereinigte ſich mit 
uns in Gemeinſchaft, welche dann, gleich jenem Kämmerer, ihre 
Straßen mit Freuden zogen. Es waren 18 Zelte aufgeſchla— 
gen, und in einigen wohnten zwei und in andern drei Familien 
beiſammen. Einige der Freunde waren 30 Meilen weit mit 
Ochſenfuhrwerken herbeigekommen, und zwar durch Waſſer— 
ſtröme, ſo daß ihnen das Waſſer in die Wägen gelaufen war 
und ihren Proviant naß gemacht hatte! Dieſe Bemerkung 
mache ich hier für unſere Freunde im Oſten, die mit ſo guten 
Pferden und Wägen verſehen ſind und überhaupt gute Straßen 
haben, und manchmal dennoch kaum bewogen werden können, 
nur 10 oder 15 Meilen weit an eine Lagerverſammlung zu 
zelten.“ N 

Das Betragen des Volks war hier ſo gut, daß wir keine Auf— 
ſichtsmänner nöthig hatten, um die Leute in Ordnung zu halten. 
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Während dieſer Verſammlung nahmen wir auch den erſten 

Bruder im Staat Illinois als Probeprediger in unſer Miniſte— 

rium auf. Gott gebe ihm doch Gnade, ein rechtſchaffener Ar— 

beiter in ſeinem Weinberge zu werden.“ 

2. Zu den Wundern der Gnade kam auch noch ein Wunder der Natur 
— Er lernt den Weſten kennen. 

Obige Zeltenverſammlung beaufſichtigte er ſelbſt und hatte 
die Brüder J. Hoffert, A. Stroh und C. H. Lindner zur Hülfe, 
das Predigen zu verſehen und die Uebung zu leiten; und hier 
ſtellte die Natur ſich auch mit einem Wunder ein, während aber 
die Gnade viel Wunder geſchehen ließ. Viele ſagten, daß Got— 
tes Gegenwart nicht nur fühlbar auf dem Zeltgrunde gewe— 
jen fei, ſondern ſelbſt ſicht bar, und zwar einmal beſonders 
bei einem Wetter an einem gewiſſen Abend. Während eines 
um die Zelten herum furchtbar drohenden Sturmes, wobei 
einige gottloſen Menſchen ſchadenfroh auf die Zerſtörung der 
Verſammlung durch den Sturm warteten, theilte ſich das Wet— 
ter vor dem Lager und fuhr ſchrecklich toſend auf beiden Seiten 
des Zeltgrundes vorbei, begleitet mit ſehr ſchweren Regengüſſen 
—allein es fiel kaum ein Tropfen auf den Zeltgrund. 

In dieſem Ereigniß der Natur erkannten ſelbſt Leute, die 
kein Bekenntniß von Religion machten, den Finger Gottes; 
ſein Volk aber pries ſeinen Namen hoch für das Wunder ſeiner 
ſchützenden Macht. Es leben noch Zeugen genug, welche dieſes 
bezeugen können; obzwar der Biſchof ſelbſt das Wunder im 
Thränenthal nicht mehr erzählen kann, wie er früher that. Er 
behauptete frei, daß Gott dort ſeiner Sache und unſeres Werks 
halber ein Wunder in einem Sturm- und Donnerwetter be— 
wirkte. 

Der erſte Biſchof der Evangeliſchen Gemeinſchaft machte 
ſonach den erſten biſchöflichen Beſuch nach dem Staat 
Illinois zur Zeit, als man daſelbſt die er ſte Lagerverſamm— 
lung halten wollte, und nahm während derſelben dort den 
erſten Prediger auf Probe in unſer Miniſterium auf, Na— 
mens Chriſtian Ebinger. Und dieſer Beſuch vom 
erſten Biſchof der Kirche an ihren erſten Bezirk in Illinois 
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und Wisconſin, und an ihre erſte Miſſion daſelbſt, diente 
beides Predigern und Gliedern zur Erbauung und Befeſtigung, 
und Br. Seybert ſelbſt zum, Bekanntwerden mit den Verhält— 
niſſen des großen Weſtens; denn man nimmt wahr, daß er 
von da an mit einer beſonders warmen Theilnahme das Werk 
unſerer Gemeinſchaft im Weſten zu befördern ſuchte. Er ſah auf 
einmal die Vortheile des Weſtens in bürgerlicher und religiöſer 
Hinſicht in Bezug auf die Zukunft ein und beſtrebte ſich her— 
nach, allen ſeinen Einfluß dahin zu wenden. Ja, er rühmte 
den Weſten hier im Oſten oft ſo hoch, daß man ihn beſchul— 
digte, er erwecke dadurch einen Sinn und Geiſt zur Auswan— 
derung unter den Gliedern, zum Nachtheile unſeres Werks im 
Oſten—ſein Endzweck war aber gewiß nur, um der Sache 
Gottes beförderlich zu ſein. 

3. Illinois Miſſion— Wisconſin— Milwaukie— Chicago — Seine Erie⸗ 

Kinder. 8 

Nach oben erwähnter Zeltenverſammlung durchreiste er 
einen Theil von Desplain Bezirk, hielt Verſammlung in Na— 
perville und durch Dupage County, und am 28ſten Juli kam 
er ſehr erſchöpft auf der Illinois Miſſion in Stephenſon Coun— 
ty an. Er klagte aber auf dem Wege über ſeine Kinder von der 
frühern Erie Miſſion und ſagt: Am 25ſten war ich an 
Georg Eſcher's über Nacht. In dieſer Gegend ſieht es unter 
unſern Freunden traurig aus; denn ſie hatten einen jahre— 
langen Streit unter ſich, der endlich eine gänzliche Trennung 
bewirkte. Dieſes ſchmerzte mich ſehr, weil dieſe Leute mehr— 
ſtens meine geiſtlichen Kinder waren, die mir Gott einſt auf 
der Erie Miſſion geſchenkt hatte.“ 

Von der Illinois Miſſion ſagt er: „Am Wften hielten wir 
eine geſegnete Verſammlung, und auf den Samstag und 
Sonntag hielten wir eine gute Zweitagsverſammlung bei Br. 
Joh. Falget. Br. Hoffert, unſer dortige Miſſionar, gedenkt 
dieſe Miſſion bedeutend gegen Weſten, bis über den Miſſiſſippi 
in Jowa hinaus auszudehnen. Für Bekehrung ſind die Aus. 
ſichten ſehr günſtig, aber bis jetzt konnte noch nicht viel gewirkt 
werden, weil des Miſſionars Geſundheit nicht ſehr feft ijt, und 
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er auch 125 Meilen an unſere Lagerverſammlung zu kommen 
hatte. Denn hier iſt Mangel an Predigern.“ 

Von dieſer Miſſion kehrte ich wieder zurück nach dem Des— 
plain Bezirk, wo wir eine zweitägige Verſammlung hielten. 
Hier haben wir bereits ein einſtöckiges Gotteshaus, nämlich das 
erſte unſerer Gemeinſchaft in Illinois. Im Staat Wisconſin, 
in der Gegend von der Handelsſtadt Milwaukie, hat eine herr— 
liche Erweckung Platz genommen, wo ſich eine ſchöne Anzahl 
Leute bekehrt hat, und andere in tiefer Seelennoth am Suchen 
ſind. Hier iſt unter den Deutſchen ein großes Arbeitsfeld, 
denn fie ziehen bei Scharen von New York über Buffalo hier— 
her und laſſen ſich hier nieder.“ 

„In der großen weſtlichen Handelsſtadt Chicago haben wir 
nun ſchon eine Gemeinde, welche Gott im Geiſt und in der 
Wahrheit zu dienen ſucht. Hier wohnen viel Deutſche, unter 
welchen unſere Miſſionsbemühungen noch reichlich Frucht 
bringen werden. Meine Fieberanfälle haben mich endlich im 
Auguſt verlaſſen. Jedoch fällt mir das Reiſen oft noch ſchwer; 
denn ob ich zwar nicht viel unpäßlich bin, ſo fühle ich eben doch 
ſehr entkräftet, und ſchwach am Leibe. Ich werde aber immer 
beſſer und mehr munter.“ 

Dieſer Bruder war ein großer Schwelger -Eine Art Mennonit. 

Im Spätjahr 1841 predigte er bei einem Bruder in Sum— 
mit County in Ohio, von welchem er ſagt: Dieſer Bruder 
war einſt ein großer Säufer; er war eine Art Mennonit, aber 
über die Maßen gottlos—ſo ſtark, daß ſich Alles hätte mögen 
vor ihm fürchten, und voll allerhand Laſterſünden. Er war 
bereits 18 Jahre ein Trunkenbold; denn ſo lange ſoff er ſchon 
das ſtarke Getränk, wie der Ochs das Waſſer, und konnte jeden 
Tag ſeine drei Quart Branntwein ſaufen. Aber dieſer 
arge Menſch wurde durch unſern Dienſt erweckt und zum 
Nachdenken gebracht, und endlich auch gründlich vom Saufen 
und ſeinen andern Laſtern zum ewigen Gott bekehrt, von Sün— 
den erlöst und zum Dienſte Gottes geboren, in welchem er 
ſich jetzt in der Furcht Gottes fleißig übt. Dafür gebe man 
aber nicht uns, ſondern allein unſerm Gott die Ehre.“ 
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4. Der Hahn und der gelbe Schmetterling. 

Biſchof Seybert beobachtete viele Kleinigkeiten im Reiche der 
Natur, die manchen andern Menſchen unbeachtet dahin gehen. 
Anfangs März 1842 reiste er mit einem jungen Prediger von 
Allentown nach Reading, und da ſie am Abend um 11 Uhr 
eben ihre Kleider ablegten und im Begriff waren, ſich zur Ruhe 
zu begeben, fuhr der Biſchof auf einmal auf und ſprach: Horch! 
ander Wetter —bis morgen wird's anders lauten.“ Der junge 
Prediger wußte nicht, was ſeine Aufmerkſamkeit ſo ſchnell er— 
regt hatte, und fragte: „Wie fo, Br. Seybert? es iſt doch ein 
ſo ſchöner Abend, und auch kein Wind vom Schneeland.“ 
„Horch!“ ſagte der Biſchof wieder, “hörſt Du den Hahn nicht 
krähen?“ „Ja, ſagte dieſer; dieſe krähen vermuthlich, wenn 
es ihnen anfommt—obder jollte es etwas bedeuten, daß derſelbe 
jetzt kräht?“ „Ja, wenn Du die Hahnen vor Mitternacht 
krähen hörſt, ſo mache dich den nächſten Morgen bald nach 
deiner Beſtellung, denn gemeiniglich iſt dann Unwetter vor— 
handen.“ ö 

Am 10ten März, als der Biſchof mit beſagtem jungen Pre— 
diger reiste, beide zu Pferd, fuhr er wieder wie überraſcht mit 
den Worten auf: Sieh einmal dort! ein gelber Schmetter— 
ling am 10ten März-Ydas iſt ein ſeltenes Ding in dieſen Ge— 
genden ſo früh im Jahr. Ich muß dieſes in mein Tagebuch 
ſchreiben.“ Der junge Prediger beobachtete dieſes ſeit jenem 
Frühjahr, und ob er gleich heute noch lebt, ſo hat er nie wieder 
in den nämlichen Gegenden oe Art Schmetterlinge fo früh 
geſehen. 

5. Bringt wieder eine Ladung Bücher nach Ohio für den Weſten Sein 
Gebet auf ſeinen 51ſten Geburtstag u. ſ. w. 

Im Frühjahr 1842 hielt er die drei jährlichen Conferenzen, 
wie folgt: die Oſtpennſylvanien in der Stadt Allentown, an— 
fangend den 2ten März; die Weſtpennſylvanien in New Ber— 
lin, anfangend den 6ten April; und die Ohio Conferenz in 
Pickaway County, Ohio, erſt am ten Mai anfangend. Der 
Biſchof wurde aber gekränkt, bis er mit den drei Sitzungen 
durch war, weil ſich neun Reiſeprediger ſeßhaft machten. Frei— 
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lich traten in deren Platz 17 neu in den Reiſeplan ein, allein 
er wollte dieſe gern nehmen und die andern auch noch behalten; 
denn er ſtrebte Tag und Nacht nach Erweiterung der Gemein— 
ſchaftsgrenzen, und das Jahr 1842 war auch in dieſer Hinſicht 
ein gedeihliches. 

Nach der Sitzung der Weſtpennſylvanien Conferenz machte 
ſich der Biſchof geſchickt, ſeine Reiſe nach Ohio anzutreten, und 
da er eine große Beſtellung für Bücher beſorgen wollte, ſo ver— 
kaufte er ſein Pferd und machte die Reiſe mit den Bücherkiſten 
auf Canälen, Dampfbooten und Eiſenbahnen nach dem Staat 
Ohio. Dieſes war die zweite große Bücherbeſtellung, die er 
für die Brüder in Ohio und weiter weſtlich beſorgte. Er hatte 
damit nur Koſten und große Mühe, aber keinen Cent Ertrag; 
denn er nahm die Bücher auf ſein Riſiko und borgte dieſelben 
den Brüdern, bis ſie dafür bezahlen konnten; wo er im beſten 
Falle den Verluſt ſeiner Zeit und Mühe, ſammt den Intereſſen 
ſeines Geldes zu ſeiner Belohnung hatte. Allein auf ein hun— 
dert Dollars Verluſt des Jahrs kam es ihm da nicht an, wenn 
er nur die Kirche mit guten Büchern verſorgen konnte. Ich 
laſſe ihn aber ſeine Büchertransportreiſe ſelbſt den Leſern er— 
zählen. 

„Am 20ſten April half ich unſerm Hauptbuchverwalter 
Bücher aufpacken, um ſie nach Weſten zu nehmen; denn ich 
hatte mir vorgenommen, diesmal eine gute Portion mit 
hinauszubringen, auf daß dadurch dem Büchermangel im We— 
ſten doch einmal abgeholfen würde. Am Abend machte ich 
mich fertig und ſetzte am nächſten Morgen zu Fuß von New 
Berlin ab, indem ich eine lange Tagereiſe vor mir hatte. Ich 
ließ nämlich die Bücher durch einen Fuhrmann an eine Canal- 
ſtation bringen und machte den Weg dahin zu Fuß. Ich pre— 
digte noch am Abend des erſten Tages, und Gottes Segen kam 
über ſein Volk herab, ſo daß es eine große Bewegung gab; es 
fiel eine Schweſter, voll des himmliſchen Lebens und trunken 
von den reichen Gütern des Hauſes Gottes, in ſeliger Entzü— 
ckung nieder und erwachte erſt am nächſten Morgen über dem 
Familiengebet wieder.“ 


272 Leben und Wirken 11842 


„Am nächſten Morgen brachte mich ein Bruder eine Strecke 
Wegs auf meiner Reiſe weiter. Gott wird ihm dafür lohnen. 
Am Abend brachte ich meine Bücher auf den Canal und fuhr 
dieſelbe ganze Nacht. Jetzt war das Wetter bereits ſchön, die 
Gärten ſtanden luſtig, die Wieſen und Felder im reizendſten 
Grün, und die Bäume hatten ihren Frühlingsſchmuck wieder 
angelegt und ich konnte meinen Gott herzlich loben. Am 
24ſten kam ich nach Hollidaysburg, und von dort nahm ich 
meine Bücher auf der Eiſenbahn über das Alleghanh Gebirge; 
dann wieder auf dem Canal bis nach Pittsburg- aber da ging 
es rauh her auf dem Boot, denn der Capitain und die Boots— 
leute waren leichtſinnige Menſchen.“ 

„Am 29ſten verließ ich Pittsburg mit dem Dampfboot 
Gloucester und fuhr den Ohiofluß hinab bis nach Ports— 
mouth, wo das Boot am Sonntag Abend um 5 Uhr landete. 
Auf dieſem Dampfboot traf ich mit einer ruchloſen Rotte zuſam— 
men, welche bald nach dem Abfahren von Pittsburg ſchon nach 
einem Saufladen ſuchte—dieſen fand fie auch ſicher auf dem 
Boot, fertig auszuſchenken Jedem, der Geld hatte und ſaufen 
wollte. Dieſe Menſchen ſchütteten ſich nun eine Doſis flüſſiges 
Feuer den Schlund hinab, und dann ging das Fluchen und 
Schwören und des Teufels Werk am Kartentiſch friſch von 
Statten. Ich befahl nun das Boot, mich und die ganze Mann— 
ſchaft dem Schutze Gottes an und legte mich. ſchlafen, ruhte 
ſanft und erwachte am nächſten Morgen im Segen. Am 6ten 
Mai kam ich zuletzt in Cireleville, Ohio, mit meinen Büchern 
glücklich an. Aber wie froh war ich, endlich wieder zu Freun— 
den zu kommen und mich mit ihnen über Gottes Werk unter— 
halten zu können, nachdem ich mich fo lange mit Israel's Fein— 
den geduldet hatte.“ 

Von ſeinem 50ſten Jahrstage an betete der Biſchof faſt jedes 
Jahr ein kurzes Gebet auf ſeinen Geburtstag und ſchrieb das— 
ſelbe in ſein Tagebuch, von welchen Gebeten ich den Leſern die 
inhaltsvollſten mittheile. Das hier zuerſt folgende betete er auf 
den Tag, als er 51 Jahre alt war. 

O Gott! was ſoll ich Dir geben oder zum Opfer bringen 
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für alles Gute, das Du mir in meinem Leben erzeiget haſt. Du 
haſt mich alle Jahre, Monate, Wochen, Tage, Stunden, Minu— 
ten und Secunden Deine große Liebe gegen mich erfahren 
laſſen. O Gott! es ſchmerzt mich, daß ich nicht mehr für 
Deine Ehre und für Dein Reich gethan habe. Ach! gib mir 
doch Kraft und Gnade, daß ich Dir mein ferneres Leben gänz— 
lich widmen und alle meine noch künftigen Tage freudig in 
Deinem Dienſte zubringen kann, durch Jeſum Chriſtum. 
Amen.“ 
6. Ein gedrängter Ueberblick über 9 Monate — Vom Iſten October 
1841 bis zum Vter Juli 1842. 

Dieſen Ueberblick über 9 verfloſſene Monate ſeines Wirkens 
that er um die Zeit, als er das obige Gebet verfaßte, und ſchrieb 
denſelben auf folgende Weiſe nieder. 

Am Iten October 1841 kam ich auf meiner Rückreiſe vom 
Weſten nach Often in Beaver County, Pa., an und durchreiste 
den Harmony Bezirk, wo ich Bruder Joſeph Lang geſund an— 
traf und auch ſo wieder verließ. Letzterer hat mit vielen ver— 
ſchiedenartigen Widerwärtigkeiten auf ſeinem Arbeitsfelde zu 
kämpfen; denn dort gibt es allerhand Wankelmüthige, aber 
trotz dem auch viel feſte Pfeiler, die für Gott und ſein Werk 
unbeweglich ſtehen, und überhaupt genommen ſind unſere Ge— 
meinden auf beſagtem Bezirk in einem blühenden Zuſtande.“ 

„Hiernach durchreiste ich Carmel Diſtrikt, wo ich manche ge— 
ſegnete und auflebende Zeiten hatte, namentlich in der Stadt 
und Umgegend von Warren, wo auch Bekehrungen Statt ge— 
funden haben.“ 

„Von Warren reiste ich mit Bruder S. Heiß nach Erie Be— 
zirk und verweilte einige Tage in Erie County; auch predigte 
ich in der Stadt Erie, wo viel Europäiſchdeutſche wohnen, unter 
welchen wir nun eine Gemeinde geſammelt haben, die jetzt im 
Begriff ijt, ein Gotteshaus zu bauen —was aber auch nöthig iſt, 
wenn wir in Zukunft unſer dortiges Werk gedeihlich fortſetzen 
zu wollen gedenken. Wir hatten auflebende und geſegnete 
Zeiten daſelbſt, und während einer mehrtägigen Verſammlung 
gute Bekehrung Fund auf Erie Bezirk ijt hin und wieder Be— 
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kehrung im Gang. Da dieſer aber ſehr ausgedehnt und der 
Bezirksprediger nicht geſund genug iſt, beſtändig zu reiſen, ſo 
kann derſelbe nicht gehörig bedient werden. Mein großes 
Vergnügen, welches ich unter den Freunden von Erie und 
Warren hatte, läßt ſich nicht beſchreiben; denn Viele von ihnen 
find die Frucht meiner Arbeit, da ich einſt, als Miſſionar, ib- 
nen Chriſtum den Gekreuzigten verkündigte.“ 

„Dann reiste ich nach dem Staat New Jork und wohnte in 
der Stadt Buffalo einer mehrtägigen Verſammlung bei, die mit 
Erweckung und Bekehrung geſegnet war. Am Sonntag Mor— 
gen hatten wir eine geſegnete Zeit bei der Feier des Liebes- 
mahls und während einer Bekenntnißſtunde, und am Nach— 
mittag über der Abendmahlsfeier.“ 

Von Buffalo ſetzte ich ab nach Obercanada, wo ich zu mei— 
ner großen Freude Gottes Werk in einem blühenden Zuſtande 
fand. Die dortige Gliederſchaft zeigt ſich willig, in Demuth 
und wahrer Frömmigkeit ihrem Gott zu dienen und ihr Licht 
leuchten zu laſſen vor den Leuten; auch ſind ihre gottesdienſt— 
lichen Uebungen lebendig und geſalbt. Endlich, nachdem ich 
die Gemeinden in Canada hin und wieder zu ſtärken geſucht 
hatte, kam ich wieder nach dem Staat New Bork zurück. Hier 
ging ich zuerſt an einen Ort, welchen man Northbuſh nann— 
te, wo viel Europäiſchdeutſche wohnen, unter welchen ein neues 
Bekehrungswerk ausgebrochen iſt. Dort predigte ich, und wir 
hatten eine angenehme Zeit mit einander. Daſelbſt beſuchte 
ich auch einen kranken Bruder und betete mit ihm. Dieſer 
ſchien ſein Haus, beides in irdiſcher und himmliſcher Hinſicht, 
wohl beſtellt zu haben, und freute ſich der Hoffnung ſeiner bal— 
digen Erlöſung.“ 

Anfangs December beſuchte ich die Gemeinde von Grove in 
Alleghany County, N. A., wo ein ſchönes Bekehrungswerk 
Statt gefunden hatte; auch waren noch Manche verwundet, 
bußfertig und am Suchen, als ich dort ankam. An dieſem 
Ort hat auch die Mäßigkeitsſache herrliche Fortſchritte unter 
den Deutſchen gemacht, ſo daß der gewöhnliche Gebrauch des 
ſtarken Getränks beinahe gänzlich unter ihnen aufgehoben iſt. 
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Auch haben die falſchen Lehrer ihren Einfluß unter jenen 
Leuten ſo ſehr verloren, daß ſich nur ſelten mehr einer dort 
ſehen läßt, wie es dort im 18ten Cap. der Off. ſteht: Die 
Kaufleute auf Erden weinen und tragen Leid 
bei ſich ſelbſt, daß ihre Waare Niemand mehr 
kaufen will.“ 

„Vom Staat New Jork reiste ich nach Pennſylvanien und 
fand Gottes Werk unter den Unſern in den County's: Tioga, 
Lycoming, Clinton und Center in einem guten und 
gedeihlichen Zuſtande. In dem Städtchen Millheim, in Cen— 
ter County, war unlängſt eine große Bekehrung ausgebrochen, 
und hatten ſich viel Menſchen bekehrt. Daſelbſt hat unſere 
Gemeinde Anſtalten getroffen, ein Gotteshaus zu bauen, wozu 
auch andere Wahrheitsfreunde milde Handreichung gethan ha— 
ben. Gott wird ihnen auch dafür lohnen. Auf Union Bezirk 
iſt in einigen Gegenden, wo früher alles Predigen fruchtlos zu 
ſein ſchien, große Bekehrung ausgebrochen und unter unſern 
Freunden eine große Auflebung im Gange. Darum ſollte 
man auch niemals verzagen, die reine Lehre des Evangeliums 
zu verkündigen, ſo finſter es auch immer an einem Orte aus— 
ſehen mag; denn unſere Hülfe ſteht im Namen des Herrn, der 
Himmel und Erde geſchaffen hat, und auch ſchaffen kann, daß 
der edle Same des Wortes aufgeht und reichlich Frucht bringt 
in das ewige Leben.“ 

Nachher, und anfangs 1842, reiste ich auf Zion Diſtrikt 
und fand in Vork, Baltimore und an andern Orten großes 
Vergnügen für meine Seele im Werk Gottes. Wir hatten be— 
ſonders während der Einweihung unſerer neuen Kirche zu 
Vork eine köſtliche Zeit, wo ich mehrmals mit großem Vergnü— 
gen zu aufmerkſamen und andächtigen Zuhörern predigte. Hier 
mußte ich auch eine Mäßigkeitsrede halten, welche man ſchon 
bekannt gemacht hatte, bevor ich einmal dort angekommen war, 
und das auch ohne mein Wiſſen oder Wollen.“ 

Als ich auf Canaan Diſtrikt kam, fand ich an verſchiedenen 
Orten Bekehrung, beſonders zu Millerstown, in Lebanon 
County, und zu Schuylkill Haven und Orwigsburg in Schuyl— 
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fill County. Das Jahr 1842 hat alſo ſchon wieder einen guten 
Anfang, und wir dürfen getroſt wieder auf viel Gutes von 
unſerm Gott hoffen, und freudig erwarten, daß Er unſern Rei— 
ſeplan fortan ſegnen werde, wie Er bisher gethan hat.“ 

Nachdem die Sitzung der Ohio Conferenz im Mai vorüber 
war, und ich die mitgebrachten Bücher an Ort und Stelle ge— 
bracht hatte, kaufte ich mir wieder ein Pferd und reiste mit Br. 
Zinſer nach Illinois. Am Freitag den 24ſten Juni kamen 
wir auf der Fort Wahne Miſſion in Indiana an, wo eben 
eine mehrtägige Verſammlung im Gang war, die vom Anfang 
bis zum Schluß mit viel andächtigen Zuhörern geſegnet war. 
Hier war ein von Bremen, aus Deutſchland, geſandter Miſſio— 
nar, Namens Schlattermund, anweſend, welcher auch predigte 
und ſich überhaupt gegen uns recht brüderlich erzeigte. In 
dieſer Gegend von Indiana werden die Prediger freundſchaft— 
lich von den Leuten aufgenommen, und iſt Ausſicht für viel 
Bekehrung und ein großes Gotteswerk. O Gott, mache doch 
Dein Wort an den Herzen dieſer Leute recht fruchtbar auf Zeit 
und Ewigkeit!“ 

„Wir durchreisten dieſes Miſſionsgebiet, hielten hin und 
wieder Verſammlungen und hatten am 28ſten Juni eine be— 
ſonders andächtige in der Stadt Fort Wayne; und den 2ten 
und Zten Juli eine eben fo wichtige in Elkhart County, wo die 
erſte Claſſe auf dieſer Miſſion gebildet wurde. Hier ſind die er— 
weckten Leute ernſtlich; ſie kommen fleißig zuſammen, um Bet— 
ſtunden mit einander zu halten und ſich durch religiöſe Uebun— 
gen zu ſtärken. Am 6ten Juli erreichten wir den Staat 
Illinois und kamen bei unſern lieben Freunden in der Stadt 
Chicago an, wo wir freundſchaftlich aufgenommen und be.. 
wirthet wurden; und am 7ten reisten wir bis zu Br. J. Eſcher's 
in Cook County, wo am Abend eine Zeltenverſammlung an— 
fangen ſollte.“ 

7. Die zweite Lagerverſammlung im Staat Illinois — Alte Zeiten. 

Dieſe Verſammlung leitete Biſchof Seybert ebenfalls, und 
davon ſchreibt er: Am Tten Juli 1842 fingen wir unſere 
zweite Lagerverſammlung in Illinois an, und zwar auf dem 
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nämlichen Grunde, wo wir vor einem Jahr die erſte deut— 
The Zeltenverſammlung hielten, die je in dieſem Staat 
gehalten wurde. Wegen ſchweren Gewitterregens konnte aber 
am erſten Abend nicht gepredigt werden; doch aber herrſchte 
viel Weinen und Beten der Bußfertigen in den Zelten und im 
Altar. Am nächſten Morgen, als auf Freitag, ſollte ich predi— 
gen; allein da jo viel Heilſuchende im Altar auf ihren Knieen 
lagen und um Gnade und Barmherzigkeit ſchrieen, unterließ ich 
es, und wir wirkten mit dieſen nach Gerechtigkeit Hungernden, 
bis noch vor Mittag faſt alle dieſe heilshungrigen Seelen Troſt 
und Sättigung durch Jeſum Chriſtum erlangt hatten, worauf 
ſich dann Gottes Volk mit den von Gott geſegneten neugebor— 
nen Seelen mit Jauchzen und Jubiliren erfreuten, und einige 
der Neubekehrten in das Meer der himmliſchen Liebe verſenkt 
und in ein himmliſches Weſen verzückt wurden.“ 

Nun war ſchon ein kraftvoller Durchbruch geſchehen, ehe wir 
uns noch recht verſehen hatten; denn ſonſt muß man denſelben 
manchmal mit tagelangem Weinen und Beten herbeikämpfen. 
Jetzt ging Alles gut von Statten -das Singen, Beten, Predi— 
gen und Wirken mit den Bußfertigen; denn wir hatten bis an 
das Ende der Verſammlung Tag und Nacht Bekehrung. Am 
Montag feierten wir des Herrn Mahl zum Andenken ſeines 
blutigen Opfertodes, wo 137 Gäſte unter dem Triefen des 
Himmels Theil nahmen. Während dieſer Verſammlung war 
nach der Regel ſchon bei Tages Anbruch der Wald um die 
Zelten herum mit dem Getöne des Lobes Gottes erfüllt; was 
mich ſo trefflich an die alten Zeiten erinnerte, da Albrecht, 
Miller und Walter noch bei uns waren und unter uns die 
Poſaune des Eangeliums blieſen. An den letzten zwei Tagen, 
welches noch die herrlichſten dieſes Feſtes waren, wurden 
ſchnelle und ſehr kräftige Bekehrungen bewirkt; es wurden alte 
Sünder von 60 bis 70 Jahren heilſam zur Buße erſchüttert 
und ſelig zum Herrn bekehrt. Männer und Weiber waren 
mehr als 60 Meilen weit zu Fuß dahin gekommen, um ſich zu 
bekehren, welche aber auch mit der tröſtlichen Vergebung ihrer 
Sünden im Herzen ihre Straßen fröhlich heim ziehen durften.“ 
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„Wir hatten 23 Zelte, und das Betragen der unbekehrten 
Leute war ſehr ſchön und anſtändig; denn in dieſen Gegenden 
iſt das Bolk noch nicht durch böſe Prediger zur Verfolgung der 
Kinder Gottes aufgehetzt, weswegen es an den Lagergerſamm— 
lungen ſittſamer hergeht, als es in manchen alten Gegenden 
des Oſtens im Anfang der Fall war, wo man öfters bei ſolchen 
Zeiten in Lebensgefahr ſtand. Hier und in den angrenzenden 
Gegenden wird ſich auch jetzt ein unbekehrter Lehrer nicht ſo 
leicht eindringen und feſtſetzen können, weil das Licht zu hell in 
die Finſterniß hinein ſcheint, und die Ausſichten für ein großes 
Bekehrungswerk zu offenbar vorhanden ſind. Darum, o Leſer! 
der du dieſes lieſeſt, und Ihr, die ihr dieſes höret leſen —gebet 
alleſammt Gott die Ehre.“ f 


8. Biſchof Seybert über die erſte ſelige Frucht der Waterloo Miſſion in 
Obercanada. 


Als Biſchof Seybert erfuhr, daß eine Schweſter auf Water— 
loo Miſſion ſelig heim gegangen ſei, nämlich Maria Sauder, 
im 22ſten Lebensjahr, ſo verfaßte er den folgenden Artikel da— 
rüber zur Veröffentlichung: 

„Alſo hat unſere Schweſter Maria auch das gute Theil er— 
wählt, welches ebenfalls nicht ſoll von ihr genommen werden. 
Sie litt große Schmerzen in chriſtlicher Geduld in ihrer Todes— 
krankheit, und kurz vor ihrem Abſchied raffte ſie nochmals ihre 
Leibeskräfte zuſammen und ſang mit voller Stimme: 

Was mich auf dieſer Welt betrübt, 
Das währet kurze Zeit, u ſ. w.“ 

„Dieſe Schweſter iſt nun die erſte verewigte Perſon von der 
Waterloo Miſſion, und ohne allen Zweifel lobt ſie jetzt Gott mit 
der blutsgewaſchnen Schar in Neujeruſalem für das durch un— 
ſere Miſſionäre verkündigte reine Evangelium, wodurch ſie in 
ihrer Jugend zur Bekehrung und zum Glauben an Jeſum 
Chriſtum gebracht wurde. Hier ſehen wir es auf's Neue, daß 
unſere Arbeit in der Miſſionsſache nicht vergeblich iſt, ſondern 
reichlich belohnt wird. O, laſſet uns doch darin fortfahren und 
nicht müde werden, dem Heiland dadurch noch viel Seelen zu— 
zuführen! Wir werden gewißlich alle dafür belohnt werden; 
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denn ſollen Diejenigen, welche Viele zur Gerechtigkeit führen, 
einſt im Reiche Gottes leuchten wie die Sterne und wie des 
Himmels Glanz ewiglich ſtrahlen: ſo werden auch Solche ihre 
gerechte und ſchöne Belohnung bekommen, die ihre zeitlichen 
Güter dieſer Sache opfern und mit milder Hand die Miſſionen 
unterſtützen.“ 

Es ijt einem Diener Gottes wohl ſchon ſehr erfreulich, wenn 
Seelen durch ſeinen Dienſt zur Bekehrung gebracht werden; ſo 
lange dieſe aber noch im Fleiſche leben, muß man immer Sor— 
gen haben und befürchten, ſie möchten wieder zurückweichen, in 
Sünden fallen und vielleicht am Ende noch verloren gehen. 
Von dieſer verabſchiedeten Schweſter iſt es aber bekannt, daß 
ſie ein gutes Zeugniß von ihrem ſeligen Ueberwinden hinterlaſ— 
ſen hat, und da eine Seele mehr werth iſt, als die ganze Welt, 
ſo dürfen wir jetzt ſagen, daß wir ſchon mehr auf Waterloo 
Miſſion gewonnen haben, als wenn wir uns die ganze Welt zu 
eigen gemacht hätten. Eine Seele von dort iſt ſchon im Him— 
mel, und noch eine ſchöne Anzahl iſt noch daſelbſt auf dem Wege 
nach Neujeruſalem; aber halten wir noch ferner auf jener 
Miſſion mit dem Worte zur rechten Zeit und zur Unzeit an, ſo 
mögen wir noch Vielen auf den Himmelsweg helfen. Ha lle— 
lujah zu Gott und dem Lamm! Amen.“ 

9. Der Biſchof ermahnt einen Wirth zur Standhaftigkeit im Geſchäft. 

Als der Biſchof im September 1842 im Staat New Bork 
reiste und in einem Wirthshauſe über Nacht bleiben mußte, ſo 
trug es ſich zu, daß er etwas vor Nacht an ein Mäßigkeitshaus 
kam. Er würde noch weiter gereist ſein, allein als er das 
„Temperenzſchild“ jah, entſchloß er ſich in dieſem Hauſe fein 
Nachtquartier aufzunehmen. 

Nachdem ſein Pferd weggebracht war, und man ihm ein 
ſtilles Zimmer angewieſen hatte, ſo ſuchte er bald Gelegenheit, 
dem Wirth ſein Wohlgefallen darüber auszuſprechen, den Land— 
ſtraßen nach ſolche Gaſthäuſer anzutreffen, wo man kein berau— 
ſchendes Getränk verkauft und “keine Trunkenbolde macht.“ 
Hierauf aber ließ der Temperenzwirth ihn wiſſen, daß es ihm 
ſchon viel Verfolgung gekoſtet habe, ſein Geſchäft als Mäßig— 
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keitswirth fortzuſetzen; denn das Saufgeſindel behandele ihn 
deswegen oft ſehr übel. Einmal überfiel ihn eine Rotte der 
Bacchusſöhne, welche ihn auf den Boden warfen und mit Fü— 
ßen auf ihn ſprangen, ſo daß er kaum nur mit dem Leben 
davon kam. Er erklärte aber deſſen ungeachtet, daß er ent— 
ſchloſſen ſei, die Sache mit ſeinem Mäßigkeitshauſe durchzuſe— 
tzen, es koſte ihm auch noch ſo viel Leiden. 

Dieſes machte aber den Biſchof lebendig, er zuckte ſeine Ach— 
ſeln, nickte das Hau pt und ſagte dem Wirth, daß dieſes ein edler 
Vorſatz in ihm ſei, und er ſolle denſelben nur getroſt ausführen, 
und ſollten ſich ſelbſt die lebendigen Teufel aus der Hölle an ihn 
machen- —die Sache ſei gut, und Gott werde ihn unterſtützen und 
ihm aushelfen zum Sieg über ſeine Feinde ; alle guten Unterneh— 
mungen würden vom Teufel und von böſen Menſchen bekämpft, 
allein mit Gott führe man dieſelben trotz Allem glücklich aus, 
und das noch zu ſeinem eigenen und ſeiner Nebenmenſchen 
Glück. 

10. Die Geige auf ein Schwein ausgetauſcht. 

Als er in dieſem Jahr vom Staat Wisconſin wieder in die 
öſtlichen Conferenzgrenzen gekommen war, erzählte er, es habe 
ſich in jenem Staat ein Mann bekehrt, der ein Geigenſpieler 
geweſen ſei. Dieſer Violiniſt wollte nun nach ſeiner Bekehrung 
von einem Inſtrument, das ihm ſo oft eine Verleitung zur 
Sünde geweſen war, keinen Gebrauch mehr machen und ging 
daher hin und tauſchte ſeine Violine auf ein Schwein aus. 
Dieſe That lobte der Biſchof und ſprach: Der Bruder hat 
klüglich gehandelt, denn die Geige war ihm noch immer ſchäd— 
lich und kann ihm nun nichts nützen, weil ein bekehrter Mann 
keine Tänze mehr ſpielt; das eingetauſchte Schwein kann er 
aber ganz gut in ſeiner Familie gebrauchen.“ 

11. Zwanzig Flaſchen Wein bei armen Leuten während einer Kindtaufe 
in New Nork geſoffen — Jahresſchluß. 

Am Schluſſe des Jahres 1842 brachte der Biſchof ſieben 
Tage in der Stadt New Bork auf unſerer dortigen Miſſion zu, 
wo er im Segen wirkte; allein er beſchwerte ſich ſehr über das 
unſittliche Betragen der Deutſchen dieſer Stadt. Er ſagt unter 
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Anderem: In dieſer aufblühenden und größten Handelsſtadt 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika leben die Deutſchen 
immer noch in entſetzlicher Gottlofigfcit—fie find tief in aller— 
hand Laſter und Gottloſigkeiten verſunken, und Irrthum und 
Unwiſſenheit beherrſchen ſie. In ihren gottesdienſtlichen Ue— 
bungen (?) kommt es bisweilen bis zum Raufen und Schla— 
gen, und der ſchädliche Rationalismus, der gottesläſterliche 
Deismus und der leichtſinnige und freche Univerſalismus 
regiert ihrer viele zu ihrem zeitlichen und ewigen Verderben.“ 

Von ihnen wird aber vornehmlich das Saufen bei jeder 
vorkommenden Gelegenheit mit Macht getrieben. Man hat 
hier vor einiger Zeit während einer Kindtauffeier Teufelslie— 
der geſungen, gefreſſen und geſoffen, bis man zwanzig 
Flaſchen Wein ausgeleert hatte. Dieſes war dazu noch 
bei einem armen Manne. — So geht es bei deutſchen Kindtaufen 
in New York her. O, daß ſich Gott erbarmen möge!“ 

„Wir haben eine ernſtliche Gemeinde hier, welche jetzt 50 
Glieder zählt, und es ſteht zu erwarten, daß dieſelbe in ihrer 
ferneren Ausbreitung dem deutſchen Volk dieſer Stadt noch zu 
einem großen Segen dienen werde.“ 

Das Jahr 1842 beſchließt er auf folgende Weiſe in ſeinem 
Journal: December den 3ljten. In dieſem letzten Monat 
des nun wieder dahin geſchwundenen Jahres reiste ich 534 
Meilen und predigte 23 Mal. Im ganzen Jahr aber reiste ich 
weiter, als je in einem Jahr zuvor, nämlich 5611 Meilen. 

Groß iſt unſers Gottes Güte: 
Seine Treu', täglich neu, 

Rühret mein Gemüthe. 

Sende Herr den Geiſt von Oben! 


Daß jetzund Herz und Mund 
Deine Güte loben.“ Amen.“ 


12. Mir keine, aber meinem Gott alle Ehre und aller Ruhm. 
Dieſes war ſein lebenslängliches Motto, und dazu ermahnte 
er täglich beides Prediger und Gemeindeglieder, daß ſie ja 
nicht eitler Ehre geizig ſein ſollten, ſondern ſich der Ehren un— 
werth, Gott aber aller Ehren werth halten. Aus einem Brief, 
24 
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den er im Jahre 1858 an einen jungen Prediger ſchrieb, nehme 
ich Folgendes: „Es war mir ſehr erfreulich zu erfahren, daß 
euch der liebe Gott mit einer gnädigen Heimſuchung beſucht 
hat, indem ein herrliches Bekehrungswerk in eurer Gemeinde 
Platz nahm; zu einem gewiſſen Beweis, daß der Herr noch 
mit euch iſt und mit ſeiner Kraft unter euch wirkt. Solches iſt 
einem Diener des Worts eine herrliche Aufmunterung, wenn 
Sünder unter ſeiner Arbeit gründlich zu Gott bekehrt, und 
Gottes Kinder im Glauben erbaut werden. Aber hier hat 
man auf ſeiner Hut zu ſein und zu wachen, auf daß nicht die 
Eigenliebe und das ſtolze ICH hervortreten, fic) einmiſchen 
und Anſpruch auf Ruhm machen, wo dann Gott ſeine Ehre 
geraubt und dem Geſchöpf gegeben wird. Man muß bei 
allem Guten, das Gott für uns thut, mit uns und durch uns 
wirkt, immer erkennen, denken und ſagen: Sieh, das hat 
der Herr wieder gethan!“ 

Mir iſt, als könnte ich den Biſchof noch eine gewiſſe Traum— 
begebenheit erzählen hören, um den Anweſenden Warnung 
daraus zu ertheilen wegen Ehrſucht, Selbſtſucht und Eigen— 
liebe, die jedem Menſchen ſo gern ankleben, und gegen welche 
beſonders Prediger des Evangeliums zu wachen haben. Die— 
ſelbe war, wie hier folgt: 

Ein gewiſſer Prediger, welcher von ſeinem Vormittags-Got— 
tesdienſt ſehr ermüdet war, zog ſich in ſein Zimmer zurück, um 
ein wenig zu ruhen. Kaum, hatte er fic) auf fein Ruhelager 
hingelegt, ſo ſchlief er ein und träumte, er gehe in ſeinen Garten 
und ſetze ſich dort unter die Laube, wo er anfing zu leſen und 
nachzudenken. Nun kam ihm vor, er höre Jemand in den 
Garten kommen, und er verließ ſeine Laube und ging nach der 
Richtung, von welcher er Jemand kommen zu hören meinte, 
ſogleich aber begegnete ihm die Perſon ſchon —es war auch ein 
Prediger, ein beſonderer Freund des Träumenden, und ein 
Mann von großen Gaben und einem prächtigen Talent; der 
auch bei dem Volk ſeines Eifers und ſeiner Bemühung wegen, 
die er ſich in der Sache Chriſti anthat, in ſehr hoher Achtung 
ſtand. 
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Als er ihm näher kam, vernahm dieſer einen ungewöhnlichen 
Blick in ſeines Freundes Angeſicht—einen Blick, welcher Ge- 
wiſſensnoth und Angſt andeuten zu wollen ſchien; ſie begrüßten 
ſich jedoch wie gewöhnlich, worauf der Hereingekommene den 
andern fragte, was die Tageszeit ſei. Fünf undzwanzig 
Minuten nach Vier,“ antwortete der andere. Jetzt iſt 
gerade eine Stunde verfloſſen, ſeit ich in der Geiſterwelt bin; 
und ich bin verdammt,“ ſagte der hereingekommene Bruder. 
Verdammt! warum verdammt, mein Bruder?“ Nicht 
deswegen,“ ſagte dieſer, “weil ich das Wort Gottes nicht ver— 
kündigt habe und nicht nützlich geweſen bin; denn ich habe 
manche Seelen noch in der Welt und viele ſchon in der Ewig— 
keit zum Siegel meines Amtes, die es bezeugen, daß ſie durch 
meinen Dienſt gerettet wurden. Es iſt aber einzig deswegen, 
weil ich das Lob von Menſchen, ihre Ehre und ihren Ruhm 
mehr ſuchte, als die Ehre bei Gott und ſeinen Ruhm. Ich 
habe aber meinen gerechten Lohn.“ 

Hierauf erwachte der Prediger, und der Inhalt des Geſichts, 
oder Traums, machte einen tiefen Eindruck auf ſein Gemüth. 
Unter einem feierlichen Nachſinnen machte er ſich hernach auf 
den Weg, um ſeine Abendpredigt zu halten, wo ihm ein Freund 
begegnete, der ihn fragte, ob er auch gehört habe, welch großen 
Verluſt heute die Kirche erlitten habe —der berühmte und talent— 
volle — jei geſtorben. Kaum getraute dieſer aber die 
Frage zu machen, wann er geſtorben ſei, doch machte er dieſelbe, 
und es hieß: Um fünfundzwanzig Minuten nach 
Drei.“ Der Prediger ging ſtumm und tief bewegt ſeinen 
Gang und entſchloß ſich feſt, daß er alle Ehre bei den Menſchen 
nichtig und Gottes Ehre allein hoch achten wolle, und daß 
auch Gott allen Ruhm ſeines Gedeihens im heiligen Amte 
beides in Zeit und Ewigkeit haben ſolle. 

13. Liebe iſt ſtark, wie der Tod.“ Eine Predigt vom Biſchof. 

Ueber obige Schriftworte, welche Hohelied 8, 5. ſtehen, hat 
Biſchof Seybert die folgende Predigt hinterlaſſen; und da er 
weder Vorwort noch Eingang geſchrieben hat, ſo mögen folgen— 
de Reime dieſe Stelle vertreten, welche er auch ſehr hoch ſchätzte. 
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„O ewiges Licht, wie durchbrachſt Du die Nacht 
Mit Flammen der göttlichen Klarheit! 
Zerſtörend der Lüge verfinſternde Macht 
Durch ewige, göttliche Wahrheit. — 
So ſollt' es geſchehn in der Fülle der Zeit; 
Von Ewigkeit her war die Stunde geweiht: 
Die Stunde der ewigen Liebe, 
Der alle die Helden des Glaubens vertraut, 
Die alle Propheten im Geiſte geſchaut — 
O Stunde der ewigen Liebe!“ 

Der Biſchof beginnt: Liebe iſt ſtark, wie der Tod. 
Dieſes iſt eine ewige Wahrheit, welche ſich in Chriſto bewieſen 
hat, der ſein Leben für uns dahin gegeben hat, da wir noch 
Sünder und ſeine Feinde waren. Röm. 5, 8—10. Auch hat 
dieſe Wahrheit ſich an vielen Tauſenden und Millionen Menſchen 
bewieſen, die ſich aus Liebe gedrungen für die Ehre Gottes, und 
um der Wahrheit willen, in großes Elend, Schmach, Schaden 
und Verluſt der irdiſchen Güter, ja ſogar in das allerſchmerz— 
lichſte Leiden und in den Tod ſelbſt begeben haben. 

Da es aber offenbar iſt, daß kein gottloſer Menſch in ſolchem 
Zuſtande dieſe Liebe in ſich hat oder haben kann, ſo iſt es nöthig 
zu wiſſen, wie man dieſe himmliſche Eigenſchaft erlangt: 
nämlich durch die Wiedergeburt ohne welche ſie nicht zu er— 
langen iſt, was deutlich erhellt aus 1. Joh. 5, 1., wo der heili— 
ge Apoſtel Glauben, Wiedergeburt und Liebe mit einander 
vorgeſtellt hat. Es heißt: Wer da glaubet, daß Jeſus ſei der 
Chriſt, der iſt von Gott geboren, und wer da liebet den, der ihn 
geboren hat, der liebet auch den, der von Ihm geboren iſt.“ 
Nach Gal. 5, 22. iſt die Liebe eine Frucht des Geiſtes, der, nach 
Röm. 5, 5., in die Herzen der Gläubigen oder Wiedergebornen 
ausgegoſſen iſt. 

Nach Gottes Befehl und nach dem Beiſpiel der alten Heili— 
gen müſſen wir ſowohl in der Liebe wachſen und zunehmen, 
als auch in allen andern Tugenden Jeſu Chriſti, falls wir nicht 
träg, laß und lau werden und endlich unſere Seelen verlieren 
wollen. Wer in der Liebe bis an das Ende beharrt, der wird 
ſelig; wer dieſe aber verlaſſen hat, der ſoll bedenken, wovon er 
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gefallen iſt, Buße thun, die erſten Werke üben und die erſte 
Liebe wieder ſuchen — fortwährend fie ſuchen, bis daß er im 
ewigen Meer der Liebe im Himmel ſchwimmt. 

Dieſe Liebe ſoll recht ſchaff en das heißt recht be 
ſchaffen ſein. Laſſet uns aber rechtſchaffen ſein in der Liebe. 
Die Liebe iſt nicht falſch. Unſere brüderliche Liebe ſoll herzlich 
ſein, Einer ſoll dem Andern mit Ehrerbietung zuvor kommen. 
Unſere Liebe ſoll nicht allein in Worten beſtehen, noch auf der 
Zunge ſitzen, ſondern mit der That und Wahrheit in Uebung 
gehen. Dann wird Jedermann erkennen, daß wir Jeſu Chriſto 
angehören und ſeine rechten Jünger ſind. 

Wer dieſe von Gott kommende Liebe in ſich hat, der liebet 
auch ſeine Feinde, betet für ſie und thut ihnen Gutes, wie es bei 
den alten Frommen hieß: 

Ein Geiſt, der himmliſch iſt gefinnt, 
Muß Aller Herz umfaſſen;̃— 
Sobald er Gottes Reich gewinnt, 
Kann er Niemand mehr haſſen. 
Da geht die Lieb' auf Alle zu. 
Sein Wille muß in ihm ausgrünen; 
Er blüht in angenehmer Ruh' 
Und will den ſtets bedienen. 
So müſſen ſeinem Gott die Opfer wohlgefallen, 
Weil ſich die ſüße Frucht der Liebe find't im Allen.“ 

Ohne die Liebe Gottes in uns zu haben, ſind wir zu allen 
guten Werken und Pflichtübungen untüchtig, und wenn wir 
auch ſo gelehrt wären, daß wir alle Sprachen verſtänden und 
alle Geheimniſſe wüßten, mit Engelzungen reden könnten und 
einen Wunderglauben hätten, Berge zu verſetzen; ja, wenn wir 
alle unſere zeitlichen Güter den Armen geben und durch außer— 
ordentliches Faſten und Kaſteien unſere Leiber noch plagten 
und ſogar brennen ließen —würde uns alles dieſes doch ohne 
die Liebe zur Seligkeit nichts nützen. 

Die Liebe ziert unſer ganzes Thun und ſchafft, daß alle un— 
ſere Werke Gott angenehm ſind; ſie gibt uns Luſt und Muth, 
mit großem Vergnügen den ganzen Willen Gottes zu thun und 
freudig zu vollbringen, was Er uns gebietet. Die Liebe iſt in 
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der Seele des Wiedergebornen ein wirkſames Weſen, welches 
ihn antreibt, die Nackten zu kleiden, die Hungrigen zu ſpeiſen, 
Kranke und Gefangene zu beſuchen und ſich ihrer anzunehmen 
und Freunde zu beherbergen. Sie bewegt auch Gottes Kinder, 
milde Hände zu öffnen, mit ihren zeitlichen Gütern Gottes 
Wort auszubreiten und die reine Lehre des Evangeliums reich— 
lich zu unterſtützen. Ich weiß von einer Schweſter, welche eine 
Anzahl ſchöner Hausbibeln kaufte und dieſelben verſchenkte an 
Arme unter ihren Anverwandten und an andere Bedürftige, 
damit dieſe das theure Wort Gottes doch leſen und lernen 
möchten. Das heißt Liebe üben. 

Die Liebe bewegt auch manchmal Leute, daß ſie Felder, 
Wälder und Häuſer zum Dienſte des lebendigen Gottes weihen 
und zu Verſammlungsſtätten des Gebets und der Predigt des 
Wortes Gottes bereit machen; ſie treibt die Kinder Gottes an, 
der Predigt und dem öffentlichen Gottesdienſt überhaupt, 
ſammt Betſtunden, beizuwohnen, und ihre Familienandachten 
und ihr Kämmerlein pünktlich zu beobachten —denn die Ver— 
nachläſſigung dieſer heiligen Uebungen verräth eine kalte Liebe. 
Sie wirkt eine Bewegung in Denen, welche ſie bewohnt, daß 
ſie oft mit einem warmen Gefühle und mit Thränen zu Gott 
beten können für ihre noch unbekehrten Bekannten und außer 
Gott ſtehenden Anverwandten, daß ſolche doch auch noch ia 
bald möchten zur Buße geführt werden. Ja, ſie treibt 
Männer an, die geſalbt ſind und tüchtig, Andere zu lehren, 
Vater und Mutter, Weib und Kinder zu verlaſſen, ein gemäch— 
liches Leben zu verläugnen, irdiſchen Gewinn aus der Acht zu 
laſſen und über Berg und Thal, Land und Waſſerſtröme hin 
zu reiſen; durch Hitze und Kälte, durch Kreuz und Schmach 
und in Spott und Hohn mit der Predigt des Evangeliums 
fort zu machen, und zu lehren von Jeſu Chriſto, dem Sohne 
Gottes und unſerm Heil durch Ihn, bis die Enden der Erde der 
Ehre und Erkenntniß des Herrn voll find. Solche laſſen ſich aber 
auch nicht bald vom Teufel abſchrecken, oder durch Hinderniſſe 
und Schwierigkeiten im Amte ſcheu und verzagt machen, daß 
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ſie das Feld verlaſſen; nein, ſo lange die Liebe bei dem Boten 
Gottes das Ruder führt, bleibt ihr Schifflein auf der offe— 
nen See, wo ihr Loſungswort lautet: 

Heiße dein Schifflein nur 

Folgen der Wellen Spur: 

Gott iſt der Steuermann, 

Der es recht leiten kann. 


Hoffnung laß für und für 
Bleiben dein Schiffspanier; 
Sieht es heut ſtürmiſch drein, 
Morgen wird's ſtille fein.’ 

Die Liebe macht uns auch fein geduldig im Leiden, und gibt 
uns Kraft und Muth, um Gottes willen alle Schwierigkeiten 
des Lebens und Prüfungen unſers Standes auszuhalten, die 
ganze Bürde und Laſt unſeres Lebens ohne Murren zu ertra— 
gen, bis die ſelige Veränderung kommt, von welcher jener Alte 
ſagte, wenn er ſprach: Ich harre täglich, dieweil ich ſtreite, bis 
daß meine Veränderung kommt.“ Dieſe kann thun, wie der 
Dichter in den ſchönen Reimen ſagt: 

Liebe kann auch Alles dulden, 
Wenn ihr Unrecht gleich geſchehn; 
Sie vergibt ja gern die Schulden, 
Denn ſie kann auf Jeſum ſeh'n.“ 

Nun, geliebte Freunde, die Ihr dieſes höret, wie ſieht es unter 
Euch aus? wie ſteht es bei uns Allen? Wie ſteht es in un— 
ſerer Evangeliſchen Gemeinſchaft? Wie ſteht es mit Dir und 
mit mir 2—ſteheſt Du noch in der Liebe, welche ſtark ijt, wie der 
Tod? Ich kann es zu Gottes Ehre ſagen, daß ich ihr Feuer 
noch ſo ſtark in meinem Innern brennen fühle, als je in meinem 
Gnadenſtande zuvor. 

Allein wie ſteht es in unſerm Miniſterium? Habt ihr 
Boten des Herrn dieſe mächtige Liebe noch, oder iſt ſie bei Euch 
erkaltet? — Habt Ihr noch Muth, in der Sache Gottes aus— 
und anzuhalten und in vielem Ungemach und Kreuz auf dem 
Felde zu bleiben, bis der Abend kommt, wo der Schaffner 
den Arbeitern rufen wird, um ſie für ihr Tagewerk unter Laſt 
und Hitze mit einem Groſchen zu belohnen? O Brüder, ſeid 


288 Leben und Wirken 1843 


getreu! denn unſere Arbeit in dem Herrn und in ſeiner ſtarken 
Liebe iſt nicht vergeblich. Vielleicht iſt aber bei Einigen dieſe 
Liebe ſo viel erkaltet, daß ſie ſich entſchloſſen haben, bei ihrer 
nächſten jährlichen Conferenz das Werk Gottes Andern zu über— 
laſſen und ſich an das Sammeln von irdiſchen Gütern zu ma— 
chen, oder doch nach einem gemächlichern Leben zu trachten, als 
in dem Stande eines aufopfernden Reiſepredigers zu finden iſt; 
denn ein getreuer Reiſeprediger iſt Jedermanns Diener. 

Wo iſt jener Jüngling, welcher, wie einſt Simſon, viele 
Philiſter erſchlug und ihnen die Kornfelder in Brand ſetzte? Es 
wird ihm doch nicht auch gegangen fein, wie dem Sohie 
Manoahe's, daß er ein Weib geſehen und genommen hat, die 
feinen Augen gefiel und ihn zu Fall brachte Ach, er ging 
fo rüſtig aus in den Streit! aber er iſt jetzt geſchwächt, dir 
Muth iſt ihm gefallen, und er iſt gefangen und überwunden 
worden Wo iſt nun fein voriger Eifer für Gottes Ehre, und 
die warme Liebe für das Wohl unſterblicher Seelen 2— Zu be— 
fürchten, daß ſie erloſchen ſind. In Einigen iſt der Trieb zum 
Predigen verſchwunden, und Geldliebe hat ihr Herz eingenom— 
men; denn ſie haben ohne gegründete Urſachen das Feld ver— 
laſſen, ſind heim gegangen und treiben jetzt die Welt. Brüder, 
gebet Acht! Euer Herr kommt bald und fragt nach dem Euch 
anvertrauten Talent was wollt Ihr ſagen? Denn Ihr blaſet 
nur ſelten die Poſaune, und doch hat Euer Herr Euch zu 
Wächtern beſtellt. Gibt es keine Gefahr mehr, oder hat Euch 
Gott das Amt abgenommen und Andern gegeben? 

Auf unſere Freunde könnet Ihr Euer Aufgeben nicht ſchie— 
ben, denn dieſe ſuchen von Jahr zu Jahr die Einrichtungen 
beſſer und beſſer zu machen, und opfern jährlich ihre tauſende 
Dollars und viele Güter auf, damit ihr über der Ausbreitung 
des Evangeliums verſorgt ſein ſollt. Freilich, hätten alle 
unſere Freunde dieſe vollkommene Liebe, die ſtark iſt wie der 
Tod, ſo könnten ſie noch viel mehr für die Ausbreitung der 
Sache des Herrn thun ſie könnten noch einmal fo viel Rei— 
ſeprediger unterhalten, und dreidoppelt die Zahl der Miſſionäre. 
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Welch ein Segen wäre dies für die deutſche Bevölkerung von 
Nordamerika! 

O Liebe, dir ſei Lob geſungen. 

Ach, glaubten alle Menſchen dich! 

Ein Herz, von deinem Feuer durchdrungen, 

Danft, rühmt und lobt nicht nur für ſich, 

Indem es Gott die Ehre gibt, 

Daß Er die ganze Welt geliebt.“ 


— — — v 


Dreizehntes Capitel. 

f 1. Der bekehrte Wirth und ſein Schildpfoſten im Mahanoythal. 

Am 17ten Febr. 1843 predigte Biſchof Seybert im Mahanohy— 
thal, in Northumberland County, Pa., din einem geweſenen 
Wirtshauſe, was ihm großes Vergnügen gewährte; denn er 
freute fic) beſonders darüber, wenn Saufhäuſer in Bethäu— 
ſer verwandelt wurden. Der Wirth war lange zuvor ſchon 
überzeugt geweſen, daß ſeine Lebensweiſe ihm zu ſeinem zeitlichen 
und ewigen Unglück dienen würde; allein da er ein bei der 
Welt in großem Anſehen ſtehender Mann und dazu auch noch 
reich war, ſo hielt es hart, bis er ſich in die Verläugnung be— 
gab; doch kam er endlich, einige Zeit vor des Biſchofs Beſuch, 
von welchem wir jetzt reden, zur Bekehrung. Er ſagte nun 
ſeiner Wirthſchaft ab, gab das Branntweinbrennen auf und 
bereitete ſeine Wirthsſtube, worin man früher viele Liederlichkei— 
ten getrieben hatte, zu einem Lokal für Predigt und Betſtunden. 
Der Biſchof war früher auf ſeinen Explorationsreiſen mehr— 
mals an dieſem Hauſe vorüber gekommen, hatte vorher auch ge— 
hört, daß der Wirth überzeugt, aber kreuzflüchtig ſei und end— 
lich erfahren, daß er nun die Hinderniſſe überwunden und ſich 
zu Gott im Glauben und in wahrer Buße gewandt habe, und 
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ſein Haus jetzt offen und bereit ſtehe, darin zu predigen. Darum 
ſandte er eine Beſtellung hin, um fie am beſagten Datum zu 
bedienen; und wie ſich der Biſchof daſelbſt an“ Babel's Fall 
und an Zion's Aufblühen ergötzte, mag Jeder aus ſeiner 
Anmerkung lernen, die ich aus ſeinem Journal eitire. 

„Heute, den 17ten Febr., predigte ich im Mahanoythal bei 
einem bekehrten Wirth, der vor ſeiner Bekehrung Branntwein 
fabricirte und ein Saufhaus hielt, damit er auch zugleich ſeinen 
gebrannten Alkohol ausſchenken konnte. Gott ſei aber Dank! 
dieſer Bruder ſah das Uebel von ſelbſt ein; er warf die Flaſchen 
und Gläſer, welche mit flüſſigem Feuer und gefährlichem Gift 
gefüllt waren, in ſeine Wirthsſtube auf den Boden, ſo 
daß fie in tauſend Stücke zerflogen, und das verführeriſche 
Gift zu den Thüren hinauslief. Auch rief er ſogleich 
einen ſeiner Arbeiter herbei, befahl ihm, eine Axt zu holen und 
den Schildpfoſten mit dem Schilde umzuhauen. Dieſer ge— 
horchte, und der Wirth ſah freudig zu, wie dieſer Streich auf 
Streich in den Schildpfoſten that, bis die Branntweinſtandarte 
endlich krachend niederſtürzte. Nun hat hier beides das Brannt— 
weinbrennen und das Ausſchenken desſelben ein Ende, und der 
Ort iſt dem Herrn geheiligt; das Haus wurde ein Bethaus und 
eine Heimath für die Reiſeprediger, und ſteht auch den Kindern 
Gottes in der Nachbarſchaft auf, um ihre Betverſammlungen 
darin zu halten. Hallelujah dem erwürgten 
Lamme! Dem Herrn fei Preis und Dank!“ 

2. Voll vom alten Pfingſtſegen geht er jetzt ſelbſt heim. 

Br. Seybert erzählt, daß die Gnade Gottes in ſeinem Ge— 
burtsſtädtchen um dieſe Zeit etliche große Dinge gethan habe. 
Er ſagt: Zu dieſer Zeit war Erweckung, Auflebung und Be- 
kehrung in Manheim im Gange; es bekehrten ſich Manche, 
und unter dieſen auch ein Trunkenbold, der ſich vor ſeiner Bekeh— 
rung und bei ſeinem alten Glauben oft toll und voll ſoff, daß man 
ihn manchmal im Dreck auf den Straßen liegend fand. Eines 
Tags lag er alſo draußen während eines ſehr kalten Hagelwet— 
ters, bis er ganz kalt und ſteif war. Ein Nachbar fand ihn in 
dieſem Zuſtande, lud ihn auf ein Fuhrwerk und brachte ihn 
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heim. Hier wandte man allerlei Mittel an, ihn wieder zu ſich 
zu bringen. Man hatte auch guten Erfolg und brachte ihn 
wieder zurecht. Nun kann man ſolche Mühe an ihm ſparen, 
denn er geht immer ſelbſt heim, und wenn er gleichwohl oft 
voll iſt nämlich voll vom alten Pfiingſtſegen.“ 

Ein Anderer wurde bei dieſer Verſammlung erweckt und zur 
Buße gebracht, der ein ſolcher Menſch war, bei dem Niemand 
mehr leben konnte, und nun iſt er ſo verändert, daß er jedem 
Nachbar große Freude macht. Er hat aber nicht nur das 
Saufen aufgegeben, in welches er tief verſunken war, ſon— 
dern auch alle ſeine übrigen Laſter; und jetzt übt er ſich 
fleißig in den Tugenden Jeſu Chriſti. In ſeinem Hauſe hält 
er jetzt täglich Familiengebet, und nimmt Gottes Knechte darin 
auf und beherbergt ſie freundſchaftlich. Nebſt den beiden Er— 
wähnten bekehrten ſich noch zwei Laſterhafte, von welchen einer 
vor ſeiner Bekehrung den Laſtern öfters abgeſchworen 
hatte, und doch wollten ſie ihn nicht verlaſſen; auch konnte er 
dieſelben nicht überwinden. Jetzt aber, da er die Liebe Gottes 
im Herzen hat, geht es beſſer: er lebt nun fromm und iſt ſehr 
nützlich in der Gemeinde, denn er iſt ein guter Sänger. Sein 
Weib und ihre Kinder ſind auch mit ihm auf den ſchmalen 
Himmelsweg getreten, und ſuchen ihr Heil zu ſchaffen. Ein 
Dritter, der ſich bekehrte, war ein abſcheulicher Fechter; doch 
dieſer bekehrte ſich ſchon vor zwei Jahren. Er kämpfte dann 
mit ſeinem widerſpenſtigen alten Menſchen im redlichſten Glau— 
ben, bis er ein ſeliges Ende in Jeſu fand, denn er erntet ſchon 
die Frucht der Gnade in der Geiſterwelt. O meine Brüder 
und Schweſtern, gebet doch Gott für ſolche Gnadenwerke allein 
die Ehre! 

3. Des Biſchofs Bericht von den Conferenzſitzungen im Jahr 1843, 

beſonders die Ohio Conferenz angehend. 

„Wir hielten in dieſem Jahr die Oſtpennſylvanien Confe— 
renz in der Stadt Lebanon, Lebanon County, anfangend den 
22ſten März, und die Weſtpennſylvanien Conf. in der Gegend 
von Carlisle, anfangend am Sten April. Nach Beendigung 
dieſer zwei Conferenzen reiste ich in Geſellſchaft mit Br. J. 
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Heiß nach New Berlin an unſere Buchanſtalt, wo ich auf einige 
Tage Geſchäfte zu thun hatte; während welcher Zeit ich auch 
der jährlichen Verſammlung der Muttermiſſionsgeſellſchaft bei— 
wohnte und auf derſelben Begehren eine Miſſionspredigt hielt. 
Am Mittwoch den 19ten April verließ ich New Berlin und 
ging nach Center County, wo ich am Abend über den erſten 
Pſalm predigte, und ſich ein ſeliges Warten vor dem Herrn 
einſtellte. Nachdem ich die nöthigen Geſchäfte verrichtet, eine 
ſchöne Anzahl Freunde beſucht und alſo einige Tage hier ver— 
weilt, auch hin und wieder gepredigt hatte, wobei ich mich mit 
Gottes Volk im Herrn erfreute, ſetzte ich ab nach der Ohio Con— 
ferenz. Unter Gottes allmächtigem Schutz kam ich glücklich 
über das Alleghanygebirge, erreichte Pittsburg am Freitag den 
28ſten wohlbehalten und wurde zwei Meilen auf der andern 
Seite von Bruder Herr liebreich aufgenommen und freund— 
ſchaftlich beherbergt. Gott wolle ihn dafür belohnen! Dort 
beſuchte ich etliche der deutſchen Methodiſten-Freunde und ihren 
Prediger, Namens Döring, welcher ſehr begehrte, ich ſolle eine 
Zeit lang bei ihnen verharren und an ſeiner Stelle predigen. 
Am 30ſten April reiste ich über ſehr ſchlimme Wege und 
durch unangenehme Witterung bis nach Rapp's Econo my, 
um meine Mutter zu beſuchen; dieſe befand ſich, in einem 
Alter von 75 Jahren, im Zuſtande guter Geſundheit und eines 
ſchönen Wohlſeins. Unſer Zuſammentreffen verurſachte uns 
beiden ein großes Vergnügen. Zwei Tage ſpäter erreichte ich 
den Staat Ohio, wo ich in dem Städtchen Freedom etliche 
Freunde beſuchte und faſt nicht fortzukommen wußte; denn ich 
ſollte bleiben und für ſie predigen. Dort iſt aber auch Aus— 
ſicht für Bekehrung. Am Donnerstag erreichte ich Greens— 
burg und hielt am Abend daſelbſt eine Miſſionsrede zu einer 
ſehr zahlreichen und andächtigen Verſammlung, wo die Miſ— 
fionsjade von unſern Freunden eine reichliche Unterſtützung 
fand. Am Samstag erreichte ich eine große Verſammlung in 
der Gegend von Rowsburg, Wayne County, Ohio. Hier hat— 
ten wir am Sonntag Morgen über der Abendmahlsfeier eine 
himmliſche Zeit. Am Nachmittag wurde zur Ermunterung 
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ihres Hilfsvereins eine Miſſionspredigt gehalten und eine 
Steuer erhoben, wo fünfundſiebenzig Dollars einge— 
legt wurden. Dienstag den 9ten Mai erreichte ich in guter 
Zeit den zur Sitzung für die Ohio Conferenz beſtimmten Ort, 
wo dieſelbe auch am nächſten Morgen anfing und am 16ten in 
der Nacht endigte.“ 

„Hier hatten wir viel Geſchäfte, aber zugleich auch einen 
guten Fortgang derſelben, indem Alles in brüderlicher Liebe 
und ſchöner Eintracht mit einander abgemacht wurde. Im 
Weſten haben ſich die Grenzen unſeres Werks ſeit einigen Jah— 
ren ſehr erweitert, ſo daß wir bei dieſer Sitzung genöthigt wa— 
ren, zwei neue Diſtrikte zu bilden. Aber welch ein Feld liegt 
noch dort für treue Arbeiter in des Herrn Ernte! Darum 
wollen wir den Herrn bitten, daß Er die Zahl ſeiner Säe— 
männer und Schnitter bald und dazu noch recht reichlich meh— 
ren möchte, durch Jeſum Chriſtum. Amen.“ 

4. Sein 52ſter Jahrstag— Gebet an demſelben u. ſ. w. 

Anfangs Juli 1843 war Br. Seybert ſehr ſchwach, denn er 
hatte ſich durch eine Erkältung einen ſehr ſchlimmen Huſten 
zugezogen, und zu dieſem war er durch allzugroße Anſtrengungen 
in ſeinem Amte ſehr entkräftet und erſchöpft worden; worüber 
er ſchreibt: „Dieſes Frühjahr war es bis an den längſten Tag 
hin ſehr kalt und unfreundlich, dann wurde es aber auf einmal 
ſehr heiß, und heute an meinem Jahrestag, als am 7ten Juli, 
iſt es ſchon über eine Woche, daß die Natur in voller Kraft und 
Herrlichkeit des Frühlings daſteht, und der Reichthum des 
Sommers meldet ſich bereits. Allein ich bin nicht in meiner 
Leibeskraft, ſondern ſehr matt und ſchwach. Die Erde ſieht 
allenthalben ſehr reizend aus, und die Tiefen und Höhen ſind 
anziehend und zeigen ihren Blumenſchmuck dem Auge des Rei— 
ſenden zur Erquickung; aber ich kann zu dieſer Zeit äußerſt 
wenig zu Gottes Ehre ſchaffen, ausgenommen daß ich jetzt 
nach ſeinem Willen leide.“ Er war gerade zu dieſer 
Zeit im Staat Illinois an einer Zeltenverſammlung, als er das 
folgende Gebet in ſein Tagebuch ſchrieb: 

„O guter Gott! Heute bin ich zweiundfünfzig Jahre alt, 
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und Du läſſeſt noch nicht ab, mir Gutes zu erzeigen. Ich will 
Dir aber auch ewig danken für Deine große Wohlgewogenheit, 
welche Du täglich und ſtündlich an mir erzeiget haſt bis auf 
dieſen Datum. O Gott, hilf mir doch, Dir all mein Leben 
lang recht herzlich dankbar zu ſein, und daß mein dreiundfünf— 
zigſtes Lebensjahr ein geſegnetes ſein, und ich in Deinem Wein— 
berge noch fleißiger arbeiten möge, als je zuvor! Sollte dieſes 
aber mein letztes Jahr ſein, o ſo nimm mich doch am Ende 
meiner irdiſchen Pilgerſchaft aus Gnaden auf zu den Seligen 
in Dein Reich, durch Jeſum Chriſtum, meinen Heiland und 
Mittler. Amen.“ 
5. Bruder Carl Heſſer, ſein geiſtlicher Sohn. 

Am 12ten October 1843 verlor Br. Seybert einen ſeiner 
geiſtlichen Söhne, und die Kirche einen ſehr gediegenen Arbeiter: 
Bruder Carl Heſſer von Schuylkill County in Pennſylva— 
nien. Er war ein vielgeliebter Mann, ein talentvoller Redner, 
mit einem faſt tadelloſen Anſtand in der Vollziehung aller ſeiner 
Amtsverwaltungen und einer holden und rührenden Wächter— 
ſtimme. Er machte beinahe in jeder Predigt einen tiefen Ein— 
druck auf die Gemüther ſeiner Zuhörer. Stand er auf der 
Kanzel, fo meinte man, ſeine Stärke liege in rührenden Aeu— 
ßerungen, dringenden Ermahnungen und mitleidsvollen Vor— 
ſtellungen und Schilderungen aus dem Gebiete des Wortes und 
der Religion Jeſu Chriſti; ſah man ihn aber unter dem Volk, 
ſo kam man auf den Gedanken, er trage ſeine Kraft in ſeinem 
manierlichen und freundſchaftlichen Benehmen gegen Jeder— 
mann. Auf ſeinem Wege nach der Gen. Conferenz wurde ihm 
von einem Pferd ein Bein abgeſchlagen, welches ſein Ende 
ſchnell herbeiführte; und während der Sitzung derſelben 
hielt Biſchof Seybert am 25ſten October eine Leichenpredigt 
zu ſeinem Andenken. 

Dies ging dem Biſchof ſehr tief zu Herzen, denn Br. Heſſer 
war gerade in ſeinen beſten Jahren, wo man ſich von ihm noch 
viel für die Kirche verſprochen hatte; auch ſagte Br. Seybert, 
er ſei einer ſeiner nützlichſten Söhne geweſen, die er je durch 
das Evangelium gezeugt habe. Er erklärte ferner, daß Br. 
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Heſſer einer der wenigen Menſchen geweſen ſei, die faſt keine 
Feinde, aber im Gegentheil alle Menſchen zu Freunden haben; 
als Privatmann ſei er ſtreng moraliſch und tadellos, und als 
Chriſt muthig und entſchloſſen geweſen. Er ſei bereit geweſen, 
um Chriſti, der Religion und der Wahrheit willen Schmach zu 
tragen, und als ein Prediger des Evangeliums ſei er wohl ge— 
ſalbt, und in allen Hinſichten ſeiner Zeit und ſeinem Geſchlechte 
gewachſen geweſen. Die Poſaune des Evangeliums habe er 
mit feſter Unverdroſſenheit geblaſen, und mit heller und holder 
Stimme das frohe Heil in Chriſto verkündigt, bis ſein Herr ihn 
von ſeinem Poſten rief, um ihm den Lohn zu ertheilen. Viele 
Seelen habe er zum Siegel ſeines Amtes, denn ſeine Vorträge 
ſeien rein evangeliſch, lebhaft und geiſtreich geweſen, und immer 
geeignet, die Herzen ſeiner Zuhörer zu feſſeln und für den 
Herrn zu gewinnen. 

Mit tief bewegter Seele redete der Biſchof aber zuletzt alle 
verſammelten Delegaten an, dieſelben aufmunternd, daß fie auf 
Gott vertrauen ſollten und nicht verzagt werden, ob der Herr 
wohl einen ihrer geſchickteſten Brüder, in der Mitte ſeiner ver— 
ſprechendſten Jahre, aus ihrer Mitte vom Felde heim gerufen 
habe; der Herr könne dieſe Lücke wieder erſetzen; der Herr habe 
ihn gegeben, und Er habe ihn wieder genommen; den Namen 
des Herrn follten Alle loben —es ſei ja doch auch nur ein 
Schritt zwiſchen ihnen und dem Tode; dann gingen auch ſie 
hin, dem Bruder nach, in die ewigen Ruhehütten. Wir laſſen 
ihn jetzt ruhen, denn er hat ſeine Arbeit fein vollendet ja, er 
hatte dieſelbe bald vollendet, weil er ein ſo geſchickter Arbeiter 
war u. ſ. f. 

6. Biſchofstermine in der Ev. Gem. — Schlußbericht ſeines erſten 

Termins. 

In der Evangeliſchen Gemeinſchaft wird das Biſchofsamt 
nicht durch eine Einſegnung oder Biſchofsordination ertheilt 
und aufgetragen; ſondern die Biſchöfe werden, gleich den Vor— 
ſtehenden Aelteſten, für einen Amtstermin von vier Jahren er— 
wählt; welche Erwählung aber nach Verlauf von vier Jahren 
wieder geſchehen kann, und das ſo fort, bis an des einmal Er— 
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wählten Ende, falls ſein Betragen gottſelig bleibt. Wie viel 
Termine Einer nun hier als Biſchof dient, hängt indirekt von 
der Dauer ſeines Lebens ab, aber direkt von ſeinem Betragen 
und ſeiner Amtsführung; denn führt er nicht eine dem Mini— 
ſterium gefällige Haushaltung, oder beträgt er ſich nicht, wie 
dasſelbe dafür hält, daß ſich ein Biſchof unter uns betragen 
ſollte, fo wird ein anderer aus den Aelteſten an ſeine Stelle er— 
wählt, und er kann wieder in den geringern Amtsfächern ſeine 
Nützlichkeit verſuchen. Freilich iſt dieſes unter uns bisher 
noch nicht geſchehen, denn Br. Seybert wurde bis an ſeinen 
Tod immer wieder erwählt; Biſchof Lang ſteht in ſeinem fünf— 
ten, und Biſchof Orwig in ſeinem erſten Termin; welche beide 
mit Biſchof Seybert's ſechstem Termine anfingen. Er erlebte 
ſeine ſechste Wahl und erhielt dieſe einmüthiglich, und bald 
nach derſelben nahm er ſeinen ſeligen und ſtillen Abſchied und 
ließ ſein Bisthum einem Andern. Es iſt aber keineswegs zu 
folgern, daß Jeder, der einmal Biſchof unter uns wird, in die— 
ſem Amte bis an ſeinen Tod gehalten wird, weil dieſes mit 
Biſchof Seybert der Fall war. 

Wir ſtehen nun am Schluſſe ſeiner erſten Amtszeit, wo er 
einen Bericht verfaßte, in welchem er im Eingang ſagt: (Ich 
will etwas von meinen letztherigen Reiſen und den damit ver— 
bundenen Begebenheiten auf meinem ausgedehnten Arbeits— 
felde berichten, welches bis zum Schluſſe meiner vierjährigen 
Amtszeit geht.“ 

Nachdem ich die letzte Verſammlung, der ich diesmal im 
Staat Illinois beiwohnte, verlaſſen hatte (dieſelbe war in Henry 
oder Whiteſides County), reiste ich nach dem Süden und er— 
reichte am Samstag den 26ſten Auguſt die Stadt Peoria, 
welche auf dem weſtlichen Ufer des Illinoisfluſſes liegt. Da— 
ſelbſt beſchloß ich, daß ich den Sonntag 8 Meilen öſtlich unter 
einer Anzahl deutſcher Familien mit Predigen zubringen 
wollte, falls dieſelben ſolches begehren würden.“ 

Nicht eher hatte ich die beſagte Gegend erreicht und den 
deutſchen Leuten mein Vorhaben kund gethan, ſo wurde in der 
größten Eile eine Beſtellung ausgegeben, und ich predigte mit 
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großem Vergnügen zu vielen andächtigen Zuhörern, deren man— 
che tief gerührt wurden. Ich wurde von den dortigen Leuten 
als Evangeliſcher Prediger auf's Freundſchaftlichſte beherbergt 
u. auf's Dringendſte genöthigt, mich doch wenigſtens eine Woche 
bei ihnen aufzuhalten, um unter ihnen die Taufe zu üben und 
des Herrn Abendmahl auszutheilen. Ich konnte aber unmög— 
lich länger als zwei Tage bei ihnen verweilen, und hielt daher 
dieſe kurze Zeit über Tag und Nacht Gottesdienſt mit ihnen; 
in der letzten Nacht brach Bekehrung unter ihnen aus, und wir 
hatten alsdann eine ſelige Zeit und ein herrliches Jubiliren in 
unſerer Verſammlung. Hier iſt eine große Thür offen für 
Gottes Werk, und es ſchien mir faſt nicht möglich, daß ich die 
Gegend verlaſſen ſollte; allein meine Zeit und Umſtände er— 
laubten mir nicht, länger zu bleiben; denn ich habe einen aus— 
gedehnten Wirkungskreis zu bedienen.“ 

Den erſten Sonntag im Sept. herbergte ich in der Nähe 
von Springfield, Ill., bei einer Familie, welche uns auch ange— 
hört; acht Tage ſpäter war ich bis nach der Stadt St. Louis 
in Miſſouri gekommen, und indem mich der dortige deutſche 
Methodiſtenprediger ſehr nöthigte, ihm ſeine eben eintretende 
Vierteljahrsverſammlung halten zu helfen, ſo blieb ich etliche 
Tage dort und half ihm das heilige Abendmahl feiern u. ſ. w. 
Dieſe Miſſion zählt über 50 volle Glieder und beſitzt ein ſchönes 
einfaches Verſammlungshaus. Dieſe große Stadt, deren Be— 
völkerung jetzt ſchon über 30 tauſend Seelen zählt, ſoll mehr 
als einen Drittheil Deutſche haben, von welchen viele Katholiken 
und viele Rationaliſten ſind. Es ſieht unter ihnen überhaupt 
in religiöſer Hinſicht ſehr betrübt und verdorben aus.“ 

Am 14ten Sept. erreichte ich die Mount Carmel Miſſion 
und predigte noch am nämlichen Abend in der Stadt zu einer 
ſehr andachtvollen Zuhörerſchaft, wo wir ein ſeliges Warten 
vor dem Herrn hatten. Von hier ging ich nach Lawrence 
County, Ill., wo ich einige Tage blieb und einen Sonntag 
damit zubrachte, daß ich Leichenpredigten und andere gottes— 
dienſtliche Uebungen hielt, und wo ich großes Vergnügen fand 
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unter meinen alten Freunden und Bekannten, welche von 
Pennſylvanien hierher gezogen waren.“ 

„Die Mount Carmel Miſſion iſt in einem blühenden Zu— 
ſtande und hat Ausſicht für noch weitere Bekehrungen. An⸗ 
fangs hatte dieſelbe aber einen großen Widerſtand zu beſtehen, 
und wäre uns Gott hier nicht kräftig zu Hülfe gekommen, ſo 
hätten wir nichts thun können; aber wir können mit dem alten 
Samuel ſagen: Bis hierher hat uns der Herr ge 
Halen, 

„Um dieſe Zeit war ich mit Anfällen vom hitzigen Fieber 
angefochten, wodurch ich an meinem Körper ſehr entkräftet 
wurde, ich ſetzte jedoch meine Reiſen trotz aller Schwachheit 
immer weiter oſtwärts fort und kam am 22ſten glücklich in 
Germantown, Indiana, an, wo ich am Morgen noch einer 
Betſtunde beiwohnte und am Abend predigte. Die Betſtunde 
war geſegnet; die Gebete waren kurz, bündig und kraftvoll, 
und der Geſang voll Geiſtes und Inbrünſtigkeit. Meine An— 
kunft verurſachte den Freunden hier eine große Freude, denn 
ich war im Oſten ſchon viele Jahre mit ihnen bekannt geweſen; 
da ich aber hier die mehrſte Zeit im Bett liegen mußte, jo konn— 
te ich nicht alle beſuchen, welche wünſchten, daß ich ihnen einen 
Beſuch abſtatten möchte.“ 

Von Germantown ſetzte ich ab nach Dayton, Ohio, wo ich 
ebenfalls ſchwach am Leibe ankam; jedoch machte ich Hausbe— 
ſuche und predigte auch auf der Miſſion. Hier hat Gott ein 
ſolches Gedeihen zu unſerer Wirkung geſchenkt, daß ein herr— 
liches Bekehrungswerk Platz genommen hat, und eine ſchöne 
Gemeinde gebildet wurde, die nun auch bereits ein ſchönes 
Verſammlungshaus erbaut hat, worin ſie ihren Gottesdienſt 
halten kann. Wieder ein Beweis vom Nutzen unſerer Miſ— 
ſionsanſtalt. Hier, wo vor kurzer Zeit unter dem deutſchen 
Volk noch Alles ſo trübe und ſinſter ausſah, ſind nun ſchon 
Manche ſelig bekehrt und erfreuen ſich in der Hoffnung des 
ewigen Lebens. Von Dayton. reiste ich nach den Diſtrikten 
Sandusky und Mohawk; erſterer in Ohio, und letzterer im 
Staat New Yorf. Dieſe zwei Diſtrikte reiste ich in aller Eile 
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durch, predigte hin und wieder und wurde durch das Zuſam— 
mentreffen mit ernſtlichen Freunden allenthalben erfreut; auch 
floß Gottes Segen reichlich auf uns nieder in unſern gottes— 
dienſtlichen Uebungen.“ 

Endlich, nach einer ſehr langen und beſchwerlichen Reiſe 
durch Regen, Schnee, Dreck und ſchlimme Wege, erreichte ich 
den Ort meiner Beſtimmung am 20ſten October, nämlich 
Greensburg in Ohio, wonach ich mich geſehnt hatte, und wo in 
drei Tagen darauf unſere General Conferenz in Sitzung ging. 
Hier angekommen, nahm ich einen Rückblick auf die vier Jahre 
meiner Amtsführung als Oberaufſeher der Evangeliſchen Ge— 
meinſchaft und überlegte, wie mir Gott Leben, ſo viel Geſund— 
heit und Gnade verliehen hatte, daß ich ſeiner Kirche ſo lange 
dienen konnte. Ich war vermögend, in dieſen vier Jahren allen 
Sitzungen der jährlichen Conferenzen der Gemeinſchaft beizu— 
wohnen, Gottes Wort zu predigen, zu taufen und das Abend— 
mahl des Herrn auszutheilen, und meinen übrigen Amts— 
pflichten nachzugehen; wofür dem guten Gott Dank geſagt 
ſei. Als ich dieſes alles überlegte, konnte ich nicht anders, als 
in eine dankbare Anbetung und Lobpreiſung gegen meinen in 
Chriſto Jeſu verſöhnten himmliſchen Vater ausbrechen. Ich 
fühle mich auch gedrungen, meinen Freunden, Bekannten und 
Allen, welche mich während dieſer Zeit aufnahmen und beher— 
bergten, mir auf meinem großen Wirkungskreiſe forthalfen 
und viel Gutes erzeigten, meinen herzlichſten Dank abzuſtatten. 
Der Herr wolle ſie doch ſchon zeitlich, allermeiſt aber einſt ewig 
dafür belohnen; welche Belohnung in der Auferſtehung der 
Gerechten angehen ſoll, und das um Jeſu Chriſti willen. 
Amen.“ 

Er war zwei Stunden und vierzehn Minuten lang ſeines Amts 
überhoben. 

Während der ſchon oben angedeuteten Sitzung der Gen. 
Conf., welches die achte der Ev. Gem. war, wurde er zum an— 
dern Male zum Biſchof erwählt, und Br. J. Lang zum erſten 
Mal. Wie es ſcheint, betrachtete er ſich im Amt bis an den 
neunten Tag der Sitzung, wo man die Biſchofswahl auf das 
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nun aus ſei, und man jetzt keinen Biſchof in der Ev. Gemein— 
ſchaft habe. Es wurde dann in Betrachtung genommen, ob 
es bei der ſchnellen Verbreitung unſeres Werks nicht zweckmäßig 
ſei, mehr als einen Biſchof zu erwählen, und auch endlich be— 
ſchloſſen, daß zwei ſolcher Oberaufſeher für die Gemeinſchaft 
erwählt werden ſollen. Nun wurde eine Anzahl Candidaten 
vorgeſchlagen, welche ſich entzogen, worauf dann die Conferenz 
in ihrer Abweſenheit eine Unterredung über ihre Tüchtigkeit 
und Fähigkeiten zum Amte hielt und ſie dann wieder herein 
rief und, ohne weitere Beſprechung der Sache, ſogleich zur 
Wahl ſchritt. Das Reſultat war, daß Br. Seybert wieder 
und Br. Lang neu zum Biſchofsamt in der Ev. Gemeinſchaft 
auf vier Jahre erwählt wurden. Der ganze Hergang dieſer 
Sache dauerte zwei Stunden und vierzehn Minuten; was aus 
Bruder Seybert's Journal erhellt, in welchem er am erſten No— 
vember, als am Tage der beſagten Wahl, ſagt: 

„Heute war ich zwei Stunden und vierzehn Min u— 
ten des Amtes eines Biſchofs entledigt, nämlich von der Zeit 
an, da man erklärt hatte, meine Dienſtzeit ſei ausgelaufen, bis 
auf die Minute, wo man erklärte, daß ich von der Conferenz 
wieder in dieſes Amt eingewählt ſei. Ich fühle auch jetzt mehr 
als je die hohe Wichtigkeit dieſes Amtes, und empfinde ein 
neues inneres Treiben, mich mit Leib und Seele friſch an dieſes 
Werk zu machen; oſtwärts und weſtwärts, ſüdwärts und nord— 
wärts zu reiſen, um meine Commiſſion auszurichten. Gott 
wolle doch mir und meinem Amtsbruder Gnade ſchenken, un— 
ſern Pflichten nachzukommen, auf daß wir Gottes Volk erbauen 
und die Welt beſſern mögen! Amen.“ 

7. Biſchof Seybert über das Biſchofsamt in einer Predigt. 

Es war bald nach ſeiner zweiten Erwählung zu dieſem Amt, 
daß ich ihn einmal in einer Predigt von demſelben handeln 
hörte. Da aber ſchon 16 oder 17 Jahre ſeit der Zeit verfloſſen 
ſind, und ich nichts von ſeinem Vortrage auf Papier notirte, 
ſondern mich allein auf mein Gedächtniß verlaſſen muß, ſo 
kann ich den Theil ſeiner Predigt, in welchem er von dieſem 
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Kirchenamte handelte, den Leſern nicht wörtlich geben, ſondern 
nur weſentlich. ; 
Als er an die Sache kam, meldete er zuerſt, daß Gott ver- 
ſchiedene geiſtliche Aemter zum Nutzen der Kirche und zum Heil 
der Welt eingeſetzt habe; daß der heilige Geiſt ſchon in der 
apoſtoliſchen Kirche Propheten, Evangeliſten, Hirten, 
Lehrer und Apoſtel geſalbt und eingeſetzt, und man auch 
damals ſchon Diener, Aelteſte und Biſchöfe gehabt habe, 
wodurch die Heiligen erbaut und der Leib Chriſti geſtärkt wur— 
den. Ferner zeigte er, daß je höher das Amt ſei, welches die 
Kirche einem Bruder auflege, deſto mehr Demuth und ein deſto 
größeres Kleinſein werde erfordert, ſammt einem größeren 
Gnaden- und Salbungsſchatz im Herzen, um dasſelbe Gott 
gefällig und der Menſchheit nützlich zu verwalten. Je höher 
das Amt, je näher bei Gott,“ ſagte er. Chriſtus 
habe die allerhöchſte Amtswürde in der Kirche, und Er ſitze auch 
in des Vaters Schooß — Johannes ſei der weitſpähendſte der 
zwölf Apoſtel geweſen, und er habe an der Bruſt Jeſu gelegen 
—und Paulus habe einſt den höchſten Rang in der großen 
apoſtoliſchen Heidenbekehrung eingenommen; der Herr habe 
ihn aber auch bis in das Paradies und in den dritten Himmel 
hinauf gezogen, ſo daß derſelbe eine tiefe Sehnſucht bei ſich trug 
und eine beſtändige Luſt empfand, abzuſcheiden und daheim bei 
ſeinem Herrn zu ſein. Den hohen Paulus habe weder Hohes 
noch Tiefes, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, und keine 
Creatur von Chriſto und ſeiner Liebe ſcheiden können :—ſo ſoll— 
te ein Biſchof beſchaffen ſein, denn ein ſolcher dürfe durchaus 
keinem ausgedörrten, ſaft- und kraftloſen, wankenden Rohre 
gleichen, wenn er anders einiger Maßen ſeinem hohen Berufe 
entſprechen wolle. Er ſagte, ein jeder Chriſt ſollte ja immer 
grünen, wie eine Ceder auf Libanon, alt und alterſtark wer— 
den, welches aber einem Biſchof noch viel nöthiger ſei; dieſer 
ſollte auch noch einer harten Mauer und einem feſten Granit— 
fels zu vergleichen fein, daß ſich auch etwas an ihn und auf ihn 
legen könne. —Was thut man mit einem Biſchof, wenn derſelbe 
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fein Pfeiler des Gebäudes, nochein Patriarch der 
Familie iſt? 

Dann erklärte er, ein Biſchof müſſe ſich auszeichnen in ſeinem 
Verläugnungsſinn; er dürfe nicht einem gemächlichen Leben 
nachtrachten, kreuzſcheu ſein, Ehre bei den Menſchen ſuchen, nach 
hoher Beſoldung trachten, oder ſich mit ſeiner Perſon oder ſei— 
nen Angehörigen in ſeiner Familie in dem teufliſchen Modeputz 
der Welt gleich ſtellen; er ſollte wohl erzogene und chriſtliche 
Kinder haben, daß man es ſchon an ſeinem Familienherd ſehen 
könne, daß der Mann einem Hauſe vorzuſtehen wiſſe. Ein 
Biſchof in der Evangeliſchen Gemeinſchaft müſſe nicht ſcheu 
gucken, wenn er ein Fegeopfer aller Leute ſei- ihn ſelbſt habe 
die Sonne ſchon lange ſchwarz verbrannt, daß die Welt ihm und 
er der Welt gekreuzigt fei—er wolle auch nichts wiſſen, als nur 
Jeſum Chriſtum den Gekreuzigten u. ſ. w. 

Nachdem er nun auf dieſe Weiſe in vielen Hinſichten eines 
Biſchofes Qualität geſchildert und den hochgeſtellten und hoch— 
fahrenden Biſchöfen der römiſchen Kirche derbe Hiebe ausge— 
theilt hatte, meldete er, daß es ſchon ein Zeichen ſein dürfte, daß 
Einer nicht zum Amt tauge, wenn er das Amt ſuche oder 
erwarte, weil ein ſolcher die Bedeutung desſelben verkenne oder 
zu leichtfertig behandle. Nach der Auslegung des Kirchenvaters 
Auguſtinus ſei ja ſchon der Biſchofstitel der Name eines 
Werks, welches Der zu verrichten hat, welcher denſelben be— 
kommt, nämlich: auf die Untergebenen in der Kirche Acht zu 
geben und eine ehrliche Sorge für ihr geiſtliches Wohl zu tra— 
gen —wer ein Biſchofsamt beſitzt, der hat eine Arbeit unter 
Laſt und Hitze zu tragen und darf nicht ein Herr ſein wollen. 
Die alten Krichenväter haben ſich auch vor dem Amt und deſſen 
Verantwortlichkeit ſo gefürchtet, daß man einige mit aller Ge— 
walt dazu zwingen mußte. Der Biſchof ſollte unter ſeinen 
Amtsbrüdern der kleinſte ſein, was man aus dem Beiſpiel 
Jeſu vom Fußwaſchen auf's Deutlichſte lernen könne. 
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8. Die Arbeit abgetheilt Seine Stimme vom Weſten— Long Grove, 
Deer Grove u. ſ. w. 

Im Frühjahr 1844 wohnte er wieder allen jährlichen Con— 
ferenzen bei. Die Illinois Conferenz wurde aber erſt bei der 
Sitzung der Ohio Conferenz im Mai gegründet und hielt dann 
im Juni 1845 ihre erſte regelmäßige Sitzung. Br. Seybert 
freute ſich ſehr, daß er nun im Aufſeheramte einen Collegen 
neben ſich hatte, welcher ihm die Conferenzen halten half, und 
mit dem er ſich auch in allen wichtigen Angelegenheiten be— 
rathen konnte. Nun,“ ſagte er, “können unſere Gemeinden 
öfter von den Oberaufſehern beſucht werden, und wir zwei 
können auch dieſelben und das Miniſterium beſſer überwachen; 
welches wir aber auch in Liebe thun wollen.“ 

Er äußerte in ſeinem Journal ſeine Freude darüber, daß in 
dieſem Frühjahr wieder 19 Brüder in den Reiſeplan eingetreten 
ſeien, tadelte aber den Geiſt, der wieder 8 Brüder bewogen 
hatte, ſich ſeßhaft zu machen; doch eine Conferenz ſei diesmal 
rein davon es habe fic) in derſelben kein einziger Prediger 
ſeßhaft gemacht. Dann ſagt er: Nach Beendigung der jähr— 
lichen Conferenzen theilten wir, ich und mein College, unſer 
großes Arbeitsfeld auf folgende Weiſe auf das Jahr ab: er 
hatte die Oſi- und Weſtpennſylvanien Conferenz⸗Diſtrikte, und 
ich die der Ohio und Illinois Conferenzen zu bereiſen. Dieſer 
Einrichtung zufolge ſchieden wir am 16ten Mai in Ohio unter 
viel gegenſeitigen Segenswünſchen von einander; er zog nach 
Oſten, und ich nach Weſten.“ 

Am nämlichen Tage reiste ich noch ab und machte in 8 
Tagen zu Pferd eine Reiſe von 380 Meilen, wo ich dann auf 
Desplain Bezirk im Staat Illinois bei unſern Freunden glück— 
lich ankam. Dieſe Reiſe war aber eine ſchwierige; denn es 
war ſehr viel Regen, und ſehr ſtarke Winde, ſo daß man des 
hohen Waſſers, des zuſammen geflößten Holzes, der niederge— 
riſſenen Häuſer und Scheuern, und der in den Straßen liegen— 
den Bäume wegen faſt nicht wußte, wie fort zukommen. (Doch 
ſieht man, daß er 47 Meilen den Tag machte.) Ich war aber 
auch durch Gliederſchmerzen und Bruſtbeſchwerden jo abgemat— 
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tet, daß ich wohl Ruhe nöthig gehabt hätte; aber ich predigte 
auf die nächſten zwei Tage, als auf Pfingſten, in Chicago, Des— 
plain und Dutchman's Point, und wir hatten herrliche Zeiten.“ 
Hernach hielten wir eine mehrtägige Verſammlung in Na— 
perville, und eine Lagerverſammlung in der Nähe von Whee— 
ling, Cook County, wo 38 Zelte von 52 Familien bewohnt 
waren. Hier lagen zu einer Zeit einmal dreißig vom Herrn 
Zerſchlagene auf dem Grunde auf ihren Knieen und Angeſich— 
tern und riefen Gott um wahre Buße, Gnade und Barmherzig— 
keit an, von welchen die meiſten den Segen erlangten, bevor jie. 
aufgaben. Ach, daß ſich doch bald alle Menſchen zum Herrn 
bekehrten!“ 

„Man hatte Sorgen, wegen des vielen Regens, die Freunde 
könnten nicht mit ihren Zelten zuſammen kommen; allein die 
allwaltende Vorſehung lenkte einen kühlen Wind herbei, der die 
Wolken und das Gewäſſer am Tage der Zuſammenkunft ver— 
trieb, die Zelte wurden aufgeſchlagen und keine einzige Predigt 
noch Betſtunde durch Regen verhindert; gerade aber nach dem 
Beſchluß der Verſammlung fielen wieder ſolche entſetzliche Re— 
gengüſſe, daß die dortigen Einwohner dergleichen nicht erlebt zu 
haben vorgaben. War das nicht wunderbar?“ 

„Etwa 6 Meilen weſtlich von Wheeling, bei Long Grove, 
und noch weiter ſüdweſtlich bei Deer Grove, gelang es uns 
durch die Hülfe von Oben, mit der Wahrheit unter die dortigen 
deutſchen Einwohner ſo weit einzudringen, daß wir jetzt feſten 
Fuß haben, und ſchon Einige zu Gott bekehrt ſind. Allein die 
falſchen Lehrer und ihre Anhänger ſind ſehr aufgebracht und er— 
bittert, und ſuchen ihre Bosheit durch Spotten, Schimpfen, 
Läſtern und Lügen über Gottes Volk und Werk fleißig an den 
Tag zu legen und auszuüben; ja, es wird von ihnen keine 
Mühe geſpart, der Wahrheit Hinderniſſe in den Weg zu legen, 
denn man verfolgt ſogar die Entſchlafenen noch.“ f 

Hier iſt der Platz, wo man die trefflichſten Religionseiferer 
ſuchen muß. Der Teufel hat die erdachte Neuigkeit auch ſchon 
nach dem fernen Weſten gebracht, daß der ſelige Albrecht ein 
Pferdedieb, und wer weiß was ſonſt noch, geweſen ſein ſoll. 
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Wenn aber hier ein Rechtgläubiger (2) die Ehe bricht 
oder ſich voll ſäuft, fo wird ihm ſolches vergeben. Ich bilde 
mir ein, wenn dieſe getreuen Volkswächter (2) vor 30 bis 40 
Jahren in Pennſylvanien gelebt hätten, es würde keinem ſo 
geſcholtenen Pferdedieb geſtattet worden ſein, ſo lange in Kir— 
chen, Schul- und Staatshäuſern, auf Marktplätzen, in Städten 
und Dörfern, und ſogar in offenen Wäldern zu tauſenden 
von Menſchen jedes Standes zu predigen, bis das Feuer Gottes 
bald die Hälfte der Vereinigten Staaten angezündet hatte—fo 
daß es auch nun der Teufel mit ſeinem ganzen Höllenſchwarm, 
weder durch grobe Läſterung, noch durch verſchmitzte Zauberei 
mehr auszulöſchen vermag. Ja, dieſe braven Wächter (2) hät— 
ten einen ſolchen längſt eingeſteckt oder umgebracht, damit das 
Volk doch durch ſein beſtändiges Rufen nicht ferner wäre auf 
ſeinen Sündenwegen irre gemacht worden. — ihr ſchändlichen 
Lügenkrämer, und ihr, die ihr die Lügen ſo viel lieber hört, als 
die Wahrheit, ſchämt euch! und bekehrt euch doch von dem 
alten Lügenvater zu dem wahrhaftigen Gott, ehe ihr euer Theil 
dort mit den Lügnern nehmen müſſet, wo der Rauch eurer Qual 
aufſteigen wird von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ 

„Doch wieder zu dem Long Grove und Deer Grove 
zurück zu kommen, ſo gehören dieſe ſchönen Wälder, mit ihren 
grünen, mit Blumen gezierten Triften, jetzt nicht mehr dem 
alten Lügenvater an, ſondern dem Herrn Jeſu; Ihm ſollen ſie 
auch noch völlig geweiht werden, denn die Wahrheit hat bereits 
herrliche Siege in ihnen errungen.“ 

„Von Wheeling aus reiste ich 100 Meilen weſtlich, wo ich in 
Stephenſon County einer andern Zeltenverſammlung beiwohn— 
te, und dann meine Reiſe fortſetzte bis auf die Galena Miſſion. 
Hier predigte ich zuerſt bei einer Wittwe, Namens Meſſelmann, 
wo ich eine ſehr andächtige, meiſt aus Mennoniten beſtehende 
Verſammlung hatte; denn beſagter Wittwe Mann war ein 
Mennonitenprediger geweſen. Dann ging es noch weiter weſt— 
lich bis nach Jowa und über den Wisconſin Fluß hinaus, wo 
noch viel Indianer wohnen. In dieſen Gegenden ſieht es unter 
den 1 ſehr traurig aus, weshalb es auch recht noth thut, 
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daß fromme Prediger unter fie geſandt werden, wenn fie dem 
Verderben nicht gänzlich anheim fallen ſollen. Viele ſind Un— 
gläubige, und jo ruchlos und frech, daß es unbeſchreiblich iſt; 
viel Trunkenbolde gibt es da, für welche wenig Hoffnung ihrer 
Bekehrung übrig bleibt; noch Andere ſind ſo ſehr mit Welt— 
und Nahrungsſorgen angefüllt, daß es ſchwer hält, ſie auf das 
Ueberſinnliche hinzulenken oder auf ihr ewiges Heil aufmerk— 
ſam zu machen. Dieſe Miſſion iſt ſonach ein ſchwieriges Ar— 
beitsfeld und mit großen Koſten verbunden.“ 

Nachdem ich 17 Tage auf dieſem rauhen Miſſionsfelde zu— 
gebracht hatte, reiste ich wieder öſtlich und ging über Ma di— 
ſon nach der Milwaukie Miſſion, wo mir der Weg aber ſchwer 
wurde, denn die Waſſerſtröme waren hoch, und die Straßen 
entſetzlich dreckig. Endlich erreichte ich aber die Stadt Mil— 
waufie, wo wir dann fünf Meilen ſüdweſtlich von der Stadt 
unſer erſtes Gotteshaus im Staat Wisconſin einweihten. Ueber 
der Einweihung feierten wir auch des Herrn Mahl, wo ſich 52 
Gäſte einfanden. Hier erweitern ſich unſere Grenzen, und die 
Ausſichten für Bekehrung ſind gut. Ich blieb hier 6 Tage 
und reiste hernach ſüdlich nach Desplain Bezirk, wo ich einige 
Tage mit Predigen zubrachte; auch beſuchte ich die Freunde 
und errichtete einen Miſſions-Hilfsverein, wobei unſere Glieder, 
ungeachtet ihrer Armuth in dieſer noch beinahe einer Wildniß 
ähnlichen Gegend, dennoch über ein hundert Dollars unter— 
ſchrieben. Gott, belohne doch Deine Kinder, nach Deiner 
Verheißung, für ihre Freiwilligkeit im Geben!“ 

Von Desplain Bezirk reiste ich noch 150 Meilen weiter 
ſüdlich nach Peoria, wo ich unſern Miſſionar geſund und guten 
Muths antraf; bei ihm blieb ich auch ſieben Tage und half 
ihm eine mehrtägige Verſammlung halten, welche mit Leben 
und Segen gekrönt war. Dieſe Verſammlung war beſonders 
lieblich, weil unſere Glieder und die der deutſchen Methodiſten 
mit einander in einen Strom der Liebe verſunken waren und 
einmüthiglich Gott mit Weinen und Jauchzen verherrlichten.“ 
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9. Predigt einer amiſchen Brüdergemeinde. 

In Verbindung mit dem Obigen erzählt Br. Seybert, daß 
er auf beſagter Reiſe nach Peoria bei einer “amiſchen Brüder— 
Gemeinde“ Eingang fand, der er am 25ſten Aug mit großer 
Freudigkeit über Matth. 5, 1—12. predigte; es ſei eine an— 
dächtige und ſehr gerührte Verſammlung geweſen, welche nicht 
bald in Vergeſſenheit kommen werde. Dieſe Gemeinde habe 
auch ſehr begehrt, er ſolle doch einige Zeit bei ihnen bleiben; 
allein er habe müſſen weiter eilen. 

Nun fährt er in ſeinem diesmaligen Bericht vom Weſten fort 
und ſagt: „Am Sten Sept. erreichte ich endlich wieder die Ge— 
gend von Naperville in Dupage County, Ill., wo ich etliche Mal 
in der Stadt und auch in der Umgegend im Segen predigte. 
Als ich mich ſo einige Tage mit den Brüdern, welche ich früher 
ſchon in den County's: Warren, Schuylkill und Lan— 
caſter in Pennſylvanien hatte kennen gelernt, recht herzlich 
erbaut hatte —ſowohl in Privatgeſprächen, als auch im öffent— 
lichen- und Familien-Gottesdienſt: jo ging ich nach der Chicago 
Miſſion, wo ich etliche Tage verweilte, weil unſer dortige Mlſ— 
ſionar gerade abweſend war. Ich predigte und hielt Erbau— 
ungsſtunden, beſuchte und wirkte, und war auch drei Meilen 
nördlich von der Stadt, wo wir gleichfalls herrliche Zeiten hat— 
ten. Ich verließ dieſe Miſſion in einem verſprechenden Zu— 
ſtande und in der getroſten Hoffnung, daß auf derſelben noch 
viel Gutes geſchafft werde. Jetzt ging es nach dem Staat In— 
diana, wo ich einen Theil der Fort Wayne Miſſion bereiste, 
predigte und hin und wieder Freunde und Bekannte beſuchte. 
Dieſe Miſſion hat man aber letztes Frühjahr in einen Bezirk 
umgewandelt. Bruder Blank, mit dem ich einige Tage reiste, 
iſt geſund und guten Muths.“ 
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Vierzehntes Capitel. 


1. Die Beſchuldigungen von dem deutſchen Methodiſtenprediger L. S. 
5 Jacoby gegen Biſchof Seybert. 

In der 39ften Nr. des Chriſtlichen Apologeten“ 1844 ließ 
der beſagte Methodiſtenprediger eine Mittheilung veröffent. 
lichen, in welcher er Beſchuldigungen gegen Biſchof Seybert 
ausſpricht, andeutend, als habe er ſich unter einer Anzahl er— 
weckter Leute in der Gegend von Peoria im Staate Ill. auf 
eine nicht ehrliche Weiſe Eingang verſchafft, und beſagte Leute 
mit Hinterliſt von der deutſchen Methodiſtenkirche weg und zu 
der Evangeliſchen Gemeinſchaft hin gezogen. L. S. Jacoby's 
Mittheilung lautet, wie folgt: 

„Freitag Abend (es war am 30ften Auguſt, nach Biſchof 
Seybert's Journal,) predigte ich im Hauſe von Bruder Tiſſerat, 
wo ſich, ungeachtet des ſtarken Regens, mehrere Brüder einfan— 
den, fo wie auch Biſchof Seybert von der Evangeliſchen 
Gemeinſchaft (bekannt unter dem Namen Albrechtsbrüder), 
und der dortige Prediger, Br. Kopp, welche den andern Tag 
dort anfingen, ihre Vierteljahrsverſammlung zu halten. —Un— 
ſere Abendverſammlung war nicht ohne Segen. Am Sonn— 
tag Morgen kam Bruder Briſtol, und nun erfuhr ich die ganze 
Geſchichte dieſer Miſſion. Vor ungefähr zwei Jahren fing Br. 
Briſtol, damals Ermahner in unſerer Gemeinſchaft, an, in der 
dortigen deutſchen Anſiedlung Verſammlungen zu halten. Die 
Folge war eine faſt allgemeine Erweckung, und mehr als 20 
Seelen bekannten Vergebung ihrer Sünden gefunden zu haben. 
Br. Briſtol verſäumte, eine Aufforderung zum Anſchließen zu 
geben, da einige von den dortigen Deutſchen nicht willig waren, 
den Namen Methodiſt' anzunehmen. Im Monat Auguſt des 
vorigen Jahres kam Biſchof Seybert in die dortige Gegend 
(der Leſer findet dieſen Beſuch vom Biſchofe ſelbſt angezeigt auf 
Seite 316); er hatte von dem Werk Gottes gehört, das dort 
angefangen, und ſuchte Br. Briſtol auf, der zur ſelbigen Zeit 
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krank war. Da der Biſchof ein Verlangen zeigte, zu den 
dortigen Deutſchen zu predigen, und ihm geſagt hatte, daß er 
zu der Evangeliſchen Gemeinſchaft,“ auch genannt ' deutſche 
Methodiſten' oder Albrechtsleute,“ gehöre, fo forderte ihn 
Bruder Briſtok auf, ſeine Beſtellung für Samstag und Sonn— 
tag zu erfüllen; indem er wegen Krankheit abgehalten werde, 
dorthin zu gehen. Er gab ihm gehörige Anweiſung, wohin er 
gehen ſolle, und Biſchof Seybert, anſtatt dieſes als ein Arbeits— 
feld ſeines Bruders zu betrachten und als Solcher dort aufzu— 
treten, zog dort ſeine Evangeliſche Fahne“ auf, ließ die ſoge— 
nannten deutſchen Methodiſten“ oder Albrechtsleute“ ganz bei— 
ſeite und ſuchte die Glieder auf ſeine Seite zu bringen. Nachdem 
er ungefähr eine Woche mit ihnen Verſammlung gehalten 
hatte, verſprach er, daß einer ihrer Prediger ſie beſuchen ſolle, und 
ſchrieb ſogleich an Br. Heiß, der ungefähr 200 Meilen von dort 
arbeitete. Dieſer ſäumte nicht lange, dorthin zu gehen, arbeitete 
eine Zeit lang im Sinne ſeines Biſchofs fort und nahm endlich 
die meiſten Glieder für ihre Gemeinſchaft an. Während die— 
ſer Zeit kam Biſchof Seybert nach St. Louis und wurde dort 
mit der größten brüderlichen Liebe aufgenommen. Er erzählte 
von Peoria, welch ein herrliches Werk dort angefangen, —hütete 
ſich aber wohl, zu erwähnen, daß er einen ſeiner Prediger dort— 
hin beordert habe. Br. Briſtol fuhr fort, in der Furcht des 
Herrn zu arbeiten, und zehn ſeiner geiſtlichen Kinder ſchloſſen 
ſich ihm an, während die andern Den verließen, der durch die 
Gnade Gottes das Werkzeug ihrer Bekehrung geworden; ſie 
haben ihm auch jetzt ihre Häuſer zum Gottesdienſt geſchloſſen, 
unter dem Vorwande, daß ſonſt die Welt glaube: daß die Al— 
brechtsleute und die Methodiſten ein und dasſelbe wären. 
Gott möge ſich ſolcher undankbaren Kinder er— 
barmen!“ 

Nicht geſchwinder wurde obige Mittheilung von unſern Pre— 
digern und Gliedern im Chriſtlichen Apologeten“ geſehen, jo 
verurſachte es eine Aufregung und Unruhe unter denſelben, und 
unter andern Perſonen, die den Biſchof kannten; denn man 
war ſchon lange der Meinung, daß er alle ſeine Handlungen 
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ſorgfältig abwiege; vor allem Andern war man ſich keiner ränk— 
artigen Weiſe ſeines Wirkens bewußt, oder daß er einem An— 
dern in ſeine Arbeit zu greifen ſuche, ſondern daß er allenthalben 
ſeine Stärke darin bewies: neue Predigtplätze in finſtern Gegen— 
den aufzuſuchen und ſelbſt“ das Eis“ für ſeine Kirche zu brechen. 
Es gingen deswegen von vielen Seiten her Aufforderungen an 
den Biſchof, er ſolle tic) doch mittelſt des“ Chriſtlichen Botſchaf— 
ters“ gegen L. S. Jacoby's Beſchuldigungen vertheidigen. Br. 
S. Baumgärtner, damals Vorſtehender Aelteſte auf Illinois 
Diſtrikt, ſchrieb am 24ſten October an die Buchanſtalt und 
ſagte: „Ich möchte bemerken wegen L. S. Jacoby's ſchmäh— 
licher Aufſätze im Apologeten gegen Biſchof Seybert und Br. L. 
Heiß, daß wir mit einem großen Verlangen auf eine Vertheidi— 
gung von den Br. Seybert und Heiß mittelſt des Chriſtlichen 
Botſchafters“ warten; denn fo viel ijt gewiß, daß Jacoby 
Dinge geſchrieben hat, die ſich nicht beſtätigen laſſen, welches 
nicht mit Stillſchweigen übergangen werden kann. Br. J. G. 
Miller, Miſſionar auf der Galena Miſſion, ſitzt jetzt neben mir 
und ſagt, daß es ſich nicht ſo verhält, wie Jacoby ſchreibt; er 
ſei dort geweſen und habe ſelbſt mit den Leuten geſprochen, 
gleich nachdem Br. Heiß die Gemeinde zu Peoria gebildet 
hatte.“ 

Hierauf machte der Editor des “ Chriſtlichen Botſchafters“ die 
Anzeige, daß man eine Vertheidigung von Biſchof Seybert und 
Br. L. Heiß gegen L. S. Jacoby's Beſchuldigungen wünſche; 
denn man könne ſchwerlich glauben, daß Biſchof Seybert ſich 
auf eine ränkiſche Weiſe bei Peoria, Ill., in die Arbeit der 
deutſchen Methodiſten eingedrungen und ihnen ihre Glieder 
weggenommen habe, wie Jacoby's Mittheilung im Apologeten 
die Sache abgemalt darſtellt -die Brüder ſollten aber für ſich 
ſelbſt reden, denn ſie (und beſonders der Biſchof) ſeien dazu 
alt genug. Nach dieſer Anzeige erſchien zuerſt eine Vertheidi— 
gung von Br. L. Heiß; dann eine von der Gemeinde zu 
Peoria, wo die Geſchichte ſich zugetragen, und zuletzt eine von 
Biſchof Seybert. 


22 


Br. L. Heiß's Vertheidigung war, wie hier folgt: 
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„Was die ſchmähliche und ungerechte Beſchuldigung des L. 
S. Jacoby in der 39ſten Nr. des Apologeten betrifft, fo würde 
ich es nicht der Mühe werth geachtet haben, ein Wort darüber 
zu verlieren; weil aber nicht allein Biſchof Seybert und ich, 
ſondern auch das Werk Gottes, welches wir zu befördern ſuchen, 

durch ſolche ungegründete und feindſelige Ausſtreuungen leiden 
ſoll, ſo mag wohl Pflicht es von mir fordern, ſolchem Uebel 
Einhalt zu thun. Zwar wäre ich geneigt geweſen zu glauben, 
daß Jacoby ſich durch die Klatſcherei böſer Menſchen habe ver— 
leiten laſſen, ſolche Unwahrheiten in die Welt hinein zu ſchrei— 
ben, wenn ich ihm nicht vorher die Umſtände von Peoria ſelbſt 
mündlich erzählt hätte, als wir miteinander von St. Louis nach 
Cineinnati reisten. Damals lernte ich ihn auch kennen als 
einen Solchen, der nicht immer das Beſte von Andern zu reden 
geneigt ijt; denn er verleumdete mich in Cincinnati bei Bruder 
Naſt, indem er ſagte, ich hätte zu Peoria Proſelyten von ſeinen 
Gemeindegliedern gemacht. Ich widerſtand ihm aber unter 
Augen und bezeugte mit Bruder G. Miller (einem ihrer Predi— 
ger), welcher zugegen war, daß er mich unrechter Weiſe be— 
ſchuldige. Ungeachtet aber, daß die Sache ſchon als falſch und 
grundlos bewieſen war, mußte ſie doch noch hintennach dem 
Publicum als glaubwürdig vorgetragen werden. Doch dieſes 
läßt fic) eben fo wohl thun, als zu ſagen, Biſchof Seybert habe 
mich ungefähr 200 Meilen weit rufen laſſen, da es doch von 
Peoria nach Henry County nur 60 Meilen ſind, wo ich eine 
Gemeinde hatte, zu der ich gewöhnlich alle vier Wochen 
predigte! 

Biſchof Seybert iſt beſchuldigt, als habe er mich nach Peoria 
beordert; die Wahrheit iſt dieſe: Als der Biſchof auf ſeiner 
Reiſe nach St. Louis bei mir in Henry County, Ill., eine Zeit 
lang verweilte, ſo bat ich ihn um Erlaubniß, Peoria 
zu beſuchen, indem ich früher ſchon gehört hatte, daß viel 
Deutſche daſelbſt ſeien, die keinen Prediger hätten; und begehrte 
zur nämlichen Zeit von ihm, daß er mich durch einen Brief be— 
nachrichtigen ſolle, ob es ſich alſo verhalte. Demzufolge er— 
hielt ich über eine Weile einen Brief von ihm mit der Nachricht, 
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er ſei dort geweſen; habe etliche Tage mit den Leuten des Orts 
zugebracht; es ſei eine Erweckung daſelbſt; es hätten ſich auch 
während ſeines Aufenthalts Leute bekehrt, und es ſei Niemand 
da, mit ihnen zu wirken, ausgenommen ein Methodiſtenver— 
mahner 2c, 8 

Im Verlaufe von drei oder vier Monaten nach dieſem kam 
ich erſt nach Peoria. —Wie nun Jacoby ſagen konnte, daß ich 
nicht ſäumte,“ dahin zu gehen, weiß ich nicht. —Zufälliger— 
weiſe traf ich ſogleich den Vermahner, Br. Briſtol, an. Dieſer 
ſagte mir, er ſei von der Conferenz bevollmächtigt, den Deutſchen 
daſelbſt zu predigen; ein Theil ſei bekehrt, die Uebrigen aber 
ſeien ſo widerſpenſtig, daß ſie keinen Prediger in das Kirchen— 
haus ließen. Ich erkundigte mich alsdann nach dem Kirchen— 
rath und wurde zu einem Vorſteher gewieſen, welcher mich ganz 
freundſchaftlich empfing; und es wurde ſogleich bekannt ge— 
macht, daß auf Sonntag in der Kirche gepredigt werden jolle. - 
Alſo predigte ich an dem Sonntag zweimal in der Kirche und 
hielt am Abend Betſtunde in des Vorſtehers Haus. Die Leute 
ſchienen begierig nach dem Wort des Lebens und ſtrömten von 
allen Seiten herbei, und in kurzer Zeit fand auch Bekehrung 
unter ihnen Statt. Sie nöthigten mich alsdann, bei ihnen zu 
bleiben, und boten an, mir einen guten Gehalt zu geben. Da 
ich aber nach neuntägiger Arbeit Abſchied nehmen mußte, ſo 
baten ſie mich mit Thränen, ſie doch bald wieder zu beſuchen. 

Als ich nun in 6 oder 8 Wochen wieder zu ihnen kam und 
ſie mir ſagten, daß ſie nicht geſonnen ſeien, ſich mit den Metho— 
diſten zu vereinigen, ſo ſtellte ich ihnen die Nothwendigkeit vor, 
ſich der Ordnung einer chriſtlichen Gemeinſchaft zu unterwerfen, 
wenn ſie im Chriſtenthum voran kommen wollten. Auf dies hin 
verwilligten ſie, ſich der Evangeliſchen Gemeinſchaft anzuſchlie— 
ßen. Da ich aber, um Verſuchung zu verhüten, erſt mit Br. 
Briſtol, dem beſagten Vermahner, zu reden wünſchte, ſo ſchob ich 
die Sache auf. Als ich nun einen Sonntag abweſend war, ſo 
hielt Briſtol Verſammlung mit den Leuten und äußerte eine 
große Unzufriedenheit, weil ſie ſich mit uns und nicht mit ihnen 
vereinigen wollten. Er ſagte ihnen, wenn ſie das thäten, ſo 
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verließen fie ihre Mutter —er wolle wiſſen, ob fie ihn oder einen 
Andern für ihren Prediger haben wollten, und machte dann 
Aufforderung zum Gliederaufnehmen. Einige ſchloſſen ſich 
ihm an, die Andern aber, die ſich weigerten und erwählten, mit 
uns zu gehen, weil ſie durch unſern Dienſt bekehrt wurden, 
mußten dann die undankbaren Kinder’ fein, die ‘ihre 
Mutter verlaſſen' wollten. 

Als ich nun am folgenden Abend wieder in Peoria predigte, 
ſo gab ich, in Gegenwart von Bruder Briſtol, Denen eine Ge— 
legenheit, die ſich mit uns zu vereinigen wünſchten, und eine 
ſchöne Anzahl ſchloß ſich unſerer Gemeinſchaft an. 

Dieſes iſt nun kurz die Geſchichte von Peoria. Sollte Je— 
mand an der Richtigkeit meiner Erzählung zweifeln, dem ſteht 
es frei, die Sache für ſich ſelbſt zu unterſuchen; und ich werde 
bereit ſein, wenn es gefordert wird, an Ort und Stelle mit zu 
erſcheinen, um die Entſcheidung auf dem Zeugniſſe Anderer be— 
ruhen zu laſſen.“ 

Hier folgt nun die Vertheidigung der Gemeinde ſelbſt zu 
Peoria in Bezug auf L. S. Jacoby's Beſchuldigung, die eben— 
falls im „Chriſtlichen Botſchafter“ erſchien: 

Vor ungefähr zwei Jahren fing Br. Briſtol an bei uns zu 
vermahnenz die Folgen waren, daß mehrere Menſchen erweckt und 
bekehrt wurden, wofür wir immer noch dankbar gegen Gott und 
gegen Den fühlen, der das Werkzeug in ſeiner Hand dazu war. 
Vom Anſchließen an ſeine Gemeinſchaft ſagte er anfangs 
nichts; ſeine Sprache war immer: Es wird nicht von euch ge— 
fordert, euch der Methodiſtenkirche anzuſchließen, und wer es 
fagt, daß ihr Methodiſten werden ſollt oder müßt, der iſt kein 
Chriſt —werdet nur gute Lutheraner und bleibt bei eurer Kirche“ 
2c. Unter dieſen Umſtänden kam endlich Biſchof Seybert, auf 
ſeiner Reiſe vom nördlichen Theile des Staats nach Mount 
Carmel, hier durch. Auf der Straße zu Peoria traf er die 
Brüder Briſtol und Vogt, und als er vernahm, daß ſie Deut— 
ſche ſeien, ſo ließ er ſich in ein Geſpräch mit ihnen ein. Briſtol 
fragte ihn, wer er fei; worauf er erwiederte, er ſei ein Eva en— 
geliſcher Prediger. Briſtol fragte zum zweiten Mal 
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und bekam dieſelbe Antwort, mit der Erklärung, daß die Ge— 
meinſchaft, wozu er gehöre, bisweilen auch deutſche Metho— 
diſten“ und Albrechts leute“ genannt würde; er ſelbſt 
aber eigne keinen dieſer Namen. 

Dann fing Biſchof Seybert an nachzufragen, ob es deutſche 
Einwohner in der Stadt und Umgegend habe, und äußerte ein 
Verlangen, zu ihnen zu predigen. Dieſes ſchien Briſtol ganz 
recht zu ſein, weil es eben den nächſten Tag Sonntag war, wo 
er ſelbſt eine Beſtellung hatte, die er, wie er ſagte, nicht bedienen 
könne, und erſuchte alſo den Biſchof, an ſeiner Stelle zu predi— 
gen ;—twollte aber haben, er folle ſich ausgeben für einen deut— 
ſchen Methodiſtenprediger, welches er ihm aber nicht verſprach 
und auch nicht that, noch in Wahrheit hätte thun können. Alſo 
trat Biſchof Seybert als Evangeliſcher Prediger“ zum erſten 
Mal unter uns auf, und zwar, um die Beſtellung eines deut— 
ſchen Methodiſtenvermahners zu bedienen; aber er predigte 
nicht am nämlichen Ort, wo dieſer ſeine Verſammlung hielt, 
ſondern in einem Kirchenhauſe. 

Nachdem er verſchiedene Male für uns gepredigt hatte, wollte 
er ſeine Reiſe wieder fortſetzen. Wir aber hielten bei ihm an, 
er ſolle doch etliche Wochen bei uns bleiben; allein er ließ ſich 
nicht länger als bis am Mittwoch Morgen aufhalten, und die 
Frucht war, daß ſich einige Leute bekehrten und die Gläubigen 
erbaut wurden und ermuntert, im Guten vorwärts zu gehen. 
Als er nun unter vielen Segenswünſchen Abſchied von uns 
nahm, ſo baten wir ihn noch dringend, uns die Güte zu erzei— 
gen, einen Prediger hierher zu beordern; worauf er uns ver— 
ſprach, an einen zu ſchreiben, der uns vielleicht bisweilen be— 
ſuchen könne —und jo ging er fort. 

Jacoby ſagt im Apologeten, Biſchof Seybert habe die Leute 
auf ſeine Seite zu bringen geſucht; von dem wiſſen wir aber 
nichts weiter, als daß er mit Ernſt die Unbekehrten unter uns 
zur Bekehrung von der Sünde und vom Teufel auf die Seite 
Gottes zu bringen ſuchte; aber wir hörten ihn kein Wort ſagen, 
daß wir unſere Kirche verlaſſen und uns mit der Evangeliſchen 
Gemeinſchaft vereinigen, oder von den Methodiſten weg bleiben 
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ſollten; ſondern er bewies ſich durchaus, während er unter uns 
arbeitete, als einen unparteiiſchen rechtſchaffenen Diener Gottes, 
der ſich keiner ſeiner Handlungen zu ſchämen hat. 

Nach Verlauf von einiger Zeit kam Br. L. Heiß zu uns; 
aber nicht vom Biſchof dazu beordert, ſondern mehr aus einem 
innern Selbſtdrang, einmal Peoria und die Umgegend zu be- 
ſuchen, weil er ſchon längſt dazu ein Verlangen gehegt hatte. 
Er war fremd in der Stadt kam zu Br. Briſtol, dem Metho— 
diſtenvermahner; dieſer brachte ihn zu uns, gab ihm eine um— 
ſtändliche Beſchreibung vom Zuſtande der Deutſchen in der Ge— 
gend und wies ihn an, vornehmlich Solche unter ihnen zu 
beſuchen, die noch kein Chriſtenthum erfahren hatten. Am 
Sonntag Morgen predigte Br. Heiß in der Kirche, und Br. 
Briſtol, wie gewöhnlich, in einer Wohnſtube, ungefähr 23 Mei— 
len von einander. Auf Briſtol's Anrathen kamen ſeine Leute 
am Nachmittag auch in die Kirche, um Br. Heiß zu hören. 
Dieſer blieb und wirkte etwa eine Woche bei und unter uns, 
und als er Abſchied nahm, nöthigten wir ihn ſehr, uns doch 
bald wieder und öfters zu beſuchen; er aber verſprach uns, nicht 
eher als in ſechs Wochen wieder zu kommen, indem ſein Wir— 
kungskreis 60 bis 70 Meilen von uns entfernt lag. [Bei wei— 
tem nicht 200 Meilen, wie Jacoby im Apologeten ſchrieb.) Zur 
beſtimmten Zeit kam er, predigte, und wirkte im Segen unter 
uns, und Einige mehr wurden zu Gott bekehrt. 

Was endlich das Anſchließen an die Evangeliſche Gemein— 
ſchaft betrifft, worüber Jacoby ſich ſo ſehr beklagt, ſo iſt ſolches 
gänzlich nach unſerer eignen Wahl geſchehen. Kein Wort wur— 
de von dieſem zu uns geſagt, bis wir ſelbſt Anſpruch machten 
und erklärt hatten, daß wir uns nicht mit den Methodiſten ver— 
einigen würden; und nach all' dieſem wollte Bruder Heiß uns 
keine Gelegenheit zum Anſchließen geben, bis er erſt deshalb 
mit Br. Briſtol geſprochen hätte. Ehe aber dieſes geſchehen 
konnte, erfuhr es Briſtol, was wir zu thun im Sinn hatten, 
kam zu uns und machte uns bittere Vorwürfe darüber, daß wir 
ihn verlaſſen wollten u. ſ. w.z—er forderte von uns, daß wir 
uns an die Methodiſtenkirche anſchließen ſollten, welches Einige 
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dann auch thaten. Die Meiſten aber weigerten ſich und ſchloſ— 
ſen ſich nachgehends, als Br. Heiß in Gegenwart von Br. Bri— 
ſtol eine Gelegenheit dazu gab, der Evangeliſchen Gemeinſchaft 
an, und wir wurden alſo aus freiem Willen Mitglieder der— 
ſelben, ohne daß wir durch Biſchof Seybert, Br. Heiß oder ſonſt 
Jemand dazu beredet wurden. Br. Briſtol, der ſelbſt dabei war, 
weiß dieſes und wird es auch nicht läugnen, daß Br. L. Heiß es 
noch zuletzt Allen in die Wahl ſtellte, entweder mit den Methodi— 
ſten oder mit der Evangeliſchen Gemeinſchaft ſich zu vereinigen. 
Kein Zwang noch Hintergehen fand hier Statt, und dieſe treuen 
Gottesmänner, nämlich Biſchof Seybert und Br. Heiß, haben 
unter uns und an uns weiter nichts gethan, als was ihr großer 
Herr und Meiſter ihnen befohlen hat. 
So ſagt die Gemeinde in und um Peoria, Illinois.“ 

Nun folgt ſchließlich noch, was der Biſchof ſelbſt zu ſeiner 
Vertheidigung gegen Jacoby's Beſchuldigungen ſchrieb und 
durch den Chriſtlichen Botſchafter“ veröffentlichen ließ. Er 
ſagt von ſeinem erſten Beſuch zu den beſagten Leuten, geſchehen 
am 26ſten Auguſt 1843, und von den übrigen Umſtänden der 
Dinge Folgendes: 

„Auf meiner Reiſe kehrte ich in einem Wirthshauſe zu Peoria 
im Staat Illinois ein, um für mich und mein Pferd Erfri— 
ſchung zu bekommen. Von einem Werk der Bekehrung in der 
dortigen Gegend wußte ich nichts, bis mir meine Wirthin — 
eine gottesfürchtige Frau —erzählte, daß etwa 8 Meilen von 
der Stadt viel Deutſche wohnen, unter welchen eine Erweckung 
Statt gefunden habe. Daß ich den Briſtol aufgeſucht haben 
ſoll, iſt gänzlich falſch und ohne Grund; denn ich wußte vorher 
nicht, daß ein ſolcher Mann eine Stätte unter der Sonne habe, 
und weiß bis auf den heutigen Tag noch nicht, welches Haus in 
Peoria er bewohnt. Auf das hin, was die Wirthin mir ſagte, 
entſchloß ich mich, die Deutſchen außerhalb der Stadt zu be— 
ſuchen und den Sonntag (welches der nächſte Tag war) bei 
ihnen zuzubringen. 

Als ich nun vor der Thür des Wirthshauſes war, ſah ich 
zwei Männer auf der Straße einander begegnen. Sie waren 
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mir natürlich fremd, aber man ſagte mir, einer heiße Briſtol 
und pflege zuweilen unter den Deutſchen zu predigen. Als ich 
nun vernahm, daß dieſe deutſch mit einander redeten, trat 
ich hinzu und ſuchte mich mit ihnen bekannt zu machen. Ich 
wurde gefragt, wer ich fet u. ſ. w.; ich antwortete, ich fei ein 
reiſender Evangeliſcher Prediger und ſuche Herberge bei Deut— 
ſchen, um über Sonntag zu bleiben habe auch eben durch die 
Wirthin von einer Gegend gehört, wo ſolche wohnen, und ſei 
geſonnen, ſie aufzuſuchen. Dieſer Briſtol ſchien nun ſehr froh 
zu ſein und ſagte mir, er habe daſelbſt auf Sonntag Beſtellung, 
um zu predigen, könne aber wegen Mangel eines Pferdes nicht 
wohl dahin kommen. Ich lud ihn ein, zu mir auf den Wagen 
zu ſteigen und mit mir zu fahren, welches ihm anfangs ganz 
recht zu ſein ſchien, und er eilte nach ſeiner Wohnung, um ſich 
dazu geſchickt zu machen. Nachdem ich aber ziemlich lange auf 
ihn gewartet hatte, kam er zurück und ſagte, es ſei Jemand 
krankes wolle fic) nicht ſchicken, mit zu gehen, und erſuchte 
mich, ſeine Beſtellungen in beſagter Gegend zu bedienen. 
(Jacoby ſagt in ſeiner Mittheilung, Briſtol ſei ſelbſt krank ge— 
weſen; ich konnte aber ſo nichts erkennen.) 

Ich machte mich alſo allein auf den Weg und hatte auch das 
Glück, den Ort zu finden. Ich ſagte den Leuten, ich ſei von 
Briſtol beauftragt, ſeine Beſtellungen bei ihnen zu bedienen; 
aber natürlich wollten ſie erſt wiſſen, wer ich ſei, und wohin ich 
gehöre, und ich verſchwieg ihnen ſolches nicht. Als ſie nun hör— 
ten, daß ich ein Evangeliſcher Prediger ſei, ſo öffneten mir die 
Lutheraner ihre Kirche, wo ich zweimal zu zahlreichen Ver— 
ſammlungen mit Gnade und Aufſchluß predigte. Dieſem 
nach hätte ich am Ende meine eigen en und nicht Briſtol's 
Beſtellungen bedient. —Was meint nun Jacoby, wenn er ſagt: 
Biſchof Seybert, anſtatt dieſes als ein Arbeitsfeld ſeines 
Bruders zu betrachten und als Solcher dort aufzutreten, zog 
dort ſeine Evangeliſche Fahne auf—ſuchte die Glieder auf ſeine 
Seite zu bringen“ u. ſ. f., da doch Briſtol noch keine Glieder 
dort hatte und mit der Stelle, wo ich auftrat, gar im Gering— 
ſten nichts zu thun hatte 2—Kann Jacoby es fehen, daß meine 
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Aufrichtigkeit mir beſſern Eingang verſchaffte, als wenn ich — 
wie Briſtol von mir forderte, daß ich thun ſollte -mit der Un— 
wahrheit umgegangen wäre und hätte, anſtatt meine eigene, 
Der deutſchen Methodiſten Fahne“ aufgezogen? 

Es ijt wirklich erſtaunlich, mit welcher Unbeſonnenheit dieſer 
liebe Bruder Jacoby ſich verſchrieben hat! Nur Schade, daß der 
Chriſtliche Wpologete’ das Unglück haben mußte, ſeine groben 
Fehler auszutragen. Seine ganze Geſchichte von Anfang bis 
zu Ende läuft ja ganz und gar zu weit neben dem Ziele her; 
ausgenommen, wo er ſagt, daß ich zu St. Louis mit der 
größten brüderlichen Liebe aufgenommen wurde, 
nämlich von den deutſchen Methodiſten. Dieſes iſt vollkommen 
richtig, und ich werde ihnen auch ihre freundſchaftliche Gaſtfrei— 
heit nicht ſo bald vergeſſen. Dieſes war aber nicht das einzige 
Mal, daß mich die deutſchen Methodiſten gut behandelt haben, 
ich finde immer, wo ich ſie antreffe, eine Heimath bei ihnen, 
und ſie ſind mir als Gottes Kinder lieb und werth. 

Doch noch etliche von Jacoby's Irrthümern zu berühren. Er 
ſagt, ich hätte ungefähr eine Woche Verſammlung mit den 
Leuten gehalten und ihnen dann verſprochen, daß einer unſerer 
Prediger ſie beſuchen ſolle; auch hätte ich alsdann ſogleich an 
Bruder Heiß geſchrieben, der ungeſähr 200 Meilen von dort 
gearbeitet haben ſoll. Die Wahrheit der Sache iſt aber dieſe: 
ich kam am Samstag den 26ſten Aug. (1843) am Nachmittag 
dort an, und am Mittwoch darauf früh am Morgen verließ 
ich die Gegend wieder. Ich würde am Montag Morgen ſchon 
Abſchied genommen haben, wenn die lieben Leute mich nicht ſo 
ſehr genöthigt hätten, etliche Wochen bei ihnen zu bleiben. Ich 
blieb aber im Ganzen nur eine halbe Woche, in welcher Zeit ich 
Tag und Nacht mit Predigen und Beſuchen beſchäftigt war. 
Daß ich an Bruder Heiß ſchrieb, iſt allerdings wahr; und 
warum ſollte ich nicht ſo gethan haben, da ich ſo dringend dazu 
aufgefordert wurde? Freilich wäre es ein großes Unternehmen 
geweſen, einen Mann in ſolchem Falle bei 200 Meilen von ſei— 
ner Arbeit wegzurufen; allein wer mit der Lage der verſchie— 
denen Plätze bekannt iſt, der weiß, daß es höchſtens nur 60 bis 
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70 Meilen bis dahin ſind, wo Br. Heiß eine Gemeinde regel— 
mäßig bediente alſo ſchrieb eben Jacoby noch zwei Drittheile 
des Weges hinzu. — 

Wo Jacoby ſagt: Ich habe mit Biſchof Seybert 
geſprochen und ihm Vorwürfe wegen ſeines 
Betrageus gegen unſere Gemeinſchaft ge— 
macht;!“ da hat er wieder ganz die rechte Spur verfehlt, weil 
er den Eindruck auf die Leſer des Apologeten zu machen ſucht, 
als ſei dieſes wegen des Handels zu Peoria geſchehen, was 
durchaus unrichtig iſt. Auf Freitag Abend [als am 30. Aug. 
1844] waren wir in Tiſſerat's Hauſe bei einander; da machte 
er mir Vorwürfe wegen Chillicothe in Ohio, weil die Confe— 
renz einen Miſſionar dorthin fandte—aber von Peoria fagte er 
kein Wort. Wegen deſſen, daß ich geſagt haben ſoll, ein Jeder 
müſſe arbeiten, wo er eine offene Thür finde, achte ich es nicht 
nöthig, mich zu verantworten; denn es iſt der Welt bekannt, 
daß wir nie den Methodiſten zu ſchaden, oder ihre Glie- 
der wegzunehmen geſucht haben. Und wäre Bruder 
Jacoby ſo bereit geweſen, ſich perſönlich gegen mich zu erklären, 
als er war, meinen Charakter ſo raſch im Oeffentlichen anzu— 
greifen, dann hätte man nicht die Ohren ſo vieler achtbaren 
Lefer unſererſchriſtlichen Blätter mit ſolchen unangenehmen 
Streitſachen zu quälen brauchen. Da ich jenes Mal ſah, daß 
er unzufrieden war, ging ich Samstag Morgen noch zu ihm 
und bat ihn, daß, falls er etwas gegen mich und meine Brüder 
habe, er mir es ſagen ſolle; allein die Antwort, welche ich be— 
kam, war: Ich habe geſagt, was ich zu ſagen habe.“ Das ge— 
duldige Papier mußte aber hernach noch Das in die Welt hin— 
austragen, was er mir ins Angeſicht zu ſagen ſich nicht getraute.“ 

Hierauf gab Biſchof Seybert dem Herausgeber des Chriſtli— 
chen Botſchafter' noch eine Anweiſung und ſagte: 

„Sollten es die Umſtände erheiſchen, zur Vertheidigung der 
beleidigten Wahrheit etwas aus meinem Schreiben mitzutheilen, 
ſo wünſche ich, daß ſolches mit möglichſter Sorgfalt und Sanft— 
muth geſchehen möge; denn es ſollte mir ſehr leid thun, wenn ein 
einziges Gotteskind unter den Methodiſten dadurch gekränkt, oder 
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der Botſchafter und Apologete mit einander in einen Streit ver— 
wickelt würden — denn dieſes find ja zwei helle Fackeln, die vom 
Berge Zion ausgehen und Licht, Gerechtigkeit und Heiligkeit im 
Lande der Verwirrung ausſtreuen. 

Die beiden Brüder aber, Jacoby und Bristol, liebe ich auch 
und wünſche ihnen, daß ſie geſegnete Werkzeuge in der Hand des 
Herrn werden mögen, um viel Gutes unter den Deutſchen Ame— 
rika's zu wirken. 

Johannes Seybert. 

Fairview, Pa., den 21ſten December 1844.“ 

Dies war das Ende der Geſchichte von L. S. Jacoby's Be— 
ſchuldigungen gegen Biſchof Seybert, welche aus Eiferſucht und 
Mißgunſt angeregt und veröffentlicht worden zu ſein ſchienen; 
denn der Biſchof hatte ſich in der ganzen Sache nicht anders be— 
tragen, als es einem Sohn des Evangeliums zuſteht. Wann 
wird doch einmal die goldne Zeit kommen und der Kirche die 
holde Stunde ſchlagen, wo Ephraim nicht neidet den 
Juda, und Juda nicht iſt wider Ephraim, und eine 
ungefärbte Liebe die verſchiedenen chriſtlichen Confeſſionen 
charakteriſirt und ihr Miniſterium belebt und regiert! 

2. Bahnbrecher des Werks auch im Weſten — Maiſchluß von 1845. 

Im Frühjahr 1845 wohnte Br. S. zum erſten Mal in 25 Jah— 
ren der Sitzung der Oſtpennſylvanien Conferenz nicht bei; er 
war auch bei der Sitzung der Weſtpennſylvanien Conferenz nicht 
zugegen: Biſchof Lang hielt dieſe Conferenzen, während Biſchof 
Seybert einen Theil des weſtlichen Pennſylvanien und des öſtli— 
chen und nordöſtlichen Ohio durchreiste — ſcharf ſpähend nach 
neuen Predigtplätzen.“ Das höhere Amt verſchaffte 
ihm keine größere Stille, ſondern brachte nur ſeinen Eifer noch 
mehr an den Tag; denn ſo wie er, als Reiſeprediger auf Bezir— 
ken und Diſtrikten, ein Bahnbrecher unſers Werks im Oſten war, 
war er es hernach im Weſten auch noch als Biſchof, denn er hielt 
die erſte deutſche Zelten verſammlung im Staat 
Illinois, die je von einer chriſtlichen Verfaſſung dort gehalten 
wurde, nahm dort den erſten Prediger in unſer Miniſterium auf 
und hielt die erſte Sitzung der Illinois Conferenz im Jahr 1845. 
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Am Schluſſe Mai dieſes Frühjahrs war er im Staat Michi— 
gan auf der Annarbor Miſſion, wo er in fein Tagebuch ſchrieb: 
O wie ſchön ſtanden heute, am letzten Tage Mai, die Roggen— 
und Weizenfelder da, als der Wind ſie dem Auge des Beobach— 
ters in wellenförmiger Geſtalt vorſtellte! Nun iſt auch wieder 
ein Monat auf ewig verſchwunden. In demſelben reiste ich 372 
Meilen, predigte 15 Mal und taufte 5 Kinder und eine erwach— 
ſene Perſon. Ich wurde in dieſem Monat oft an der ſchönen 
Schöpfung des allweiſen und allgütigen Gottes erfreut und er— 
quickt; der holde Vogelgeſang und die Stimmen anderer leben— 
den Weſen ermunterten mich manchmal zum Lobe und zur Ver— 
herrlichung meines Schöpfers. Dank ſei dem ewigen Gott für 
das Gute, welches er mir im Mai 1845 erzeiget hat! Amen.“ 
8. Der Biſchof über die erſte Illinois Conferenzſitzung— Unſere kleine 
Fahne auf der Indianer Grenzen — Capt. Price —Beſucht Biſchof Lang. 

Damals redete man noch von Illinois als von dem fernen 
Weſten; daher ſagt Biſchof Seybert: „Unſere erſte Conferenz in 
dem fernen Weſten war reichlich geſegnet; ſie beſtand aus 17 
reiſenden und mehreren ſeßhaften Predigern, und wurde am 11. 
Juni zu Desplain, Cook County, Illinois, angefangen, und den 
Aten war man ſchon am Mittag mit den Geſchäften fertig. 
Am erſten Tag war man auch ſchon vor Mittag mit der Unter— 
ſuchung durch; denn es wurde kein Prediger verklagt, und man 
hörte nichts als Gutes von den Brüdern. Alles ging wohl von 
Statten; kein Prediger wurde ausgeſchloſſen, keiner ſeines Amts 
entſetzt, oder auf Probe zurückgeſtellt, oder ſonſt geſtraft. Man 
hörte auch keinen ſagen: Ich will das Reiſen niederlegen,“ und 
keiner beſchwerte ſich wegen des ihm zugeſtimmten Arbeitsfeldes; 
und obſchon einige ſehr harte und beſchwerliche Anſtellungen er— 
hielten, ſo ſchienen ſie doch alle wohl zufrieden zu ſein und in 
Liebe vereinigt, des Herrn Werk zu treiben.“ 

Nach beſagter Conferenzſitzung hielt ſich der Biſchof noch 11 
Tage in Illinois auf, während welcher Zeit er auch in der Stadt 
Joliet predigte. Dann ſchrieb er von unſerm Werk alſo: 

Es ſcheint, als ſehe Gott mit beſonderer Genehmigung auf 
unſere ee im fernen Weſten; denn unſere Grenzen haben ſich 
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bis zum Erſtaunen erweitert und erſtrecken ſich jetzt über große 
Theile von Indiana, Illinois, Jowa und Wiscon— 
ſin. Oft wünſchte ich, wenn ich es doch nur noch ſehen dürfte, 
ehe ich zu meiner ewigen Heimath eingehe, daß auch dieſe hinter— 
ſte, mit loſem Kalk getünchte Mauer noch durchbrochen würde, 
daß das Evangelium mit der neuen Anſiedlung beſſern Schritt 
halten könnte. Gott Lob! mein Wunſch iſt erfüllt: wir verkün— 
digen jetzt die fröhliche Botſchaft eines vollkommenen Erlöſers 
jenſeit der Feſtungen unſerer Hauptfeinde, und unſe re 
kleine Fahne weht ſchon an deu Grenzen der Indianer. 
Es iſt auch nicht ſehr wahrſcheinlich, daß die in Schafskleider 
eingehüllten Wölfe uns hier viel plagen werden; denn es iſt hier 
noch zu wenig Beſoldung zu hoffen, als daß dieſe ihr zartes Le— 
ben dafür auf's Spiel ſetzen und ſich in dieſer Wüſtenei nieder— 
laſſen dürften. Zudem iſt auch der Ruf für ſolche nicht mehr 
ſo ſtark, denn die Leute in dieſen neuen Gegenden haben durch 
das Evangelium Licht bekommen und ſehen es wohl ein, daß 
Männer, die, gleich den Jüngern Jeſu, an ein mühſames Leben 
gewöhnt, am erſten dazu geeignet ſind, ſie heilſam zu bedienen; 
denn ſie wohnen in Hütten, die in vielen Fällen nur einen ſchlech— 
ten Schutz gegen Regen und Schnee gewähren. Den Hochge— 
ſinnten können ſie ja nicht zu ihrer Befriedigung aufwarten.“ 
„Am 26ſten Juni erreichte ich den Staat Indiana, wo ich, 
auf eine Nöthigung, am Sonntag den 29ſten den deutſchen Ein— 
wohnern zu Southbend im Methodiſten Verſammlungshauſe 
predigte. Hier hatte ich das Vergnügen, mit Capitain Price, 
dem berühmten Mäßigkeitsredner, bekannt zu werden, welcher 
durch ſeinen großen Fleiß und ſeine außerordentliche Anſtreng— 
ung in Nordamerika, England, Schottland und Irland in Zeit 
von 4 Jahren der Mäßigkeitsſache mehr als 90,000 Glieder zu— 
geführt hat. Der Methodiſtenprediger zu Southbend lud ihn 
und mich zum Mittagsmahl ein, wo wir in Unterredung von 
Gottes Werk und der Mäßigkeitsſache großes Vergnügen hatten. 
Die Leute von Southbend ſind überhaupt ſehr gaſtfrei und be— 
handelten mich und meinen Reiſegefährten auf das Freundſchaft— 
lichſte und Allerbeſte. Der Herr wolle es ihnen vergelten.“ 
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„Am ꝛten Juli kam ich auf der Annarbor Miſſion im Staat 
Michigan an, wo mehr als 1500 Deutſche dicht beiſammen woh— 
nen—mehrſtens von Europa eingewandert. Ich hielt mich hier 
6 Tage auf mit Predigen und Beſuchen der Geſunden und 
Kranken —zuſammen viel Leute; denn man nimmt die Diener 
Gottes hier freudig auf und behandelt ſie gut. Viele, auch rö— 
miſche, wohnen der Predigt des Wortes bei, ſind ſehr andächtig 
und hören mit gerührtem Herzen zu. Wenn daher der katholi— 
ſche Wahrheitsfreund etwa einmal wieder geneigt fühlen 
ſollte, ſich über Bruder Seybert's ſchmelzende Verſammlungen 
im Weſten luſtig zu machen, ſo mag er dann hinzuſetzen: daß 
hier manche ſeiner katholiſchen Brüder rechtſchaffen ge— 
ſchmolzen waren, und es ſchrint, als ſei ein Theil von ihnen 
nicht mehr fern vom Reich Gottes. Unſer deutſche Miſſionar 
hat hier einen guten Eingang und arbeitet im Segen unter ſei— 
nen Landsleuten.“ 

„Am loten Juli erreichte ich den Staat Ohio, wo ich mich 
wegen nöthiger Amtsgeſchäfte länger aufhalten mußte, als ich 
mir vorgenommen hatte. Am Z1!ſten beſuchte ich Biſchof Lang, 
der nicht weit von New Lisbon, Ohio, wohnt. Am Iſten Aug., 
nachdem wir unſere gegenſeitigen Geſchäfte verrichtet hatten, 
ſchieden wir mit vielen Segenswünſchen wieder von einander; 
er ging nach dem Weſten und ich nach dem Oſten. Während 
meines Aufenthalts in Ohio hatte ich großes Vergnügen; ich 
wohnte einer mehrtägigen Verſammlung bei, welche mit Bekeh— 
rung und Auflebung gekrönt war. Den Aten Aug trat ich wie— 
der auf den Boden meines väterlichen Staats, Pennſylvanien, 
und wohnte einer ſehr geſegneten Verſammlung bei Green— 
ville bei. Von da ging es nach Erie, und von dort nach 
Buffalo im Staat Neu-Aork.“ 

4. Die Hamburger am Biſchof getäuſcht Er ordinirt einen Prediger 

(bei Toronto— Die Stony⸗Creek Gemeinde. 

Er erzählt ſelbſt von dieſem Beſuch: »Am 19ten Aug. fuhr 
ich drei Meilen unterhalb der Stadt Buffalo über den Niagara 
und landete auf dem brittiſchen Gebiete in Ober-Canada. Hier 
beſuchte ich in 20 Tagen, in Geſellſchaft des Vorſtehenden Ael— 
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teſten, beinahe alle unſere dortigen Gemeinden und wohnte drei 
großen Verſammlungen bei, welche zum Theil mit Erweckung 
und Bekehrung geſegnet waren. Ich machte auch einen Beſuch 
nach Wil mot und predigte in Hamburg. Hier in Hamburg 
ſah es vor wenig Jahren noch ſehr finſter aus; die Leute lebten 
größtentheils ſicher und ruchlos; Viele waren Trunkenbolde und 
Flucher, und ſelbſt ihre Lehrer waren mit dem Sauffſtrick gefan- 
gen.— Seitdem aber die Wahrheit in der Kraft hier gepre— 
digt wird, haben ſich manche dieſer laſterhaften Charaktere und 
auch einige der ehrbaren Formaliſten bekehrt. Hier hat unſere 
Gemeinde ein vornehmes backſteinernes Kirchenhaus errichtet, 
welches am letzten Sonntag des nächſten Octobers dem dreieini— 
gen Gott zum Dienſte eingeweiht werden ſoll, und die Ausſich— 
ten für Bekehrung ſind ſehr verſprechend.“ 

Was der Biſchof von dem Zuſtand der Deutſchen in und um 
Hamburg oben ſagt, hat ſeine unbeſtreitbare Richtigkeit, was ich 
ebenfalls bezeugen muß. Ich war gegenwärtig an der oben an— 
gezeigten Cintveihung—bhatte die Ehre, die Einweihungspredigt 
zu halten —es herrſchte unter den Leuten eine feſte Aufmerkſam— 
keit auf Gottes Wort, und waren alle Anzeigen einer ausgedehn— 
ten Erweckung vorhanden. Was ich aber hier ſagen möchte, iſt, 
daß die dortigen erweckten Deutſchen nicht genug zu erzählen 
wußten von dem kindlichen und ſo ſehr einfachen 
Biſchof Seybert, welcher ihnen am Iſten und ꝛ2ten letzten 
Sept. über Matt. 5, 1—12 und über Joh. 8, 12. fo einfach und 
heilſam gepredigt habe. Sie hatten fic) eine Vorſtellung ge— 
macht, daß ein Biſchof wahrſcheinlich ein großartiges Ding vor— 
ſtellen würde, zu dem nicht jeder Bauer und Handwerker ſich un— 
terwinden dürfte, frei zu reden; allein wie angenehm waren ſie 
getäuſcht, als ihre Augen auf die einfache u. menſchenfreundliche 
Perſon von Biſchof Seybert fielen, und es hieß: „Das iſt der 
Biſchof.“ Noch mehr aber wunderten ſich dieſe Leute, wie Ei— 
ner, der ſo mit Gliederſchmerzen geplagt ſei, doch ſo große Rei— 
ſen machen und ſo kräftig predigen könne. 

Bruder Seybert fährt aber fort und erzählt noch weiter von 
ſeinem diesmaligen Beſuch nach Canada: „Am ten Sept. 
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hatten wir auf der nördlichen Seite von Toronto eine geſegnete 
große Verſammlung, und zwar in einer lutheriſchen Kirche — 
des Schützen Kirche genannt —-wo wir am Sonntag das 
heilige Abendmahl hielten und großen Segen empfanden. Am 
Morgen hielt ich eine Ordinationspredigt, worauf Br. W. 
Schmidt zum Amte eines Dieners unter uns eingeſegnet wur— 
de. Wegen allzu großer Gliederſchmerzen konnte ich am Sams— 
tag Abend dem Gottesdienſt nicht beiwohnen.“ 

Auf dieſem Beſuch predigte ich auch für die Stonhereek 
Gemeinde, welche, ohne daß man ſie darum anſprach, eine 
gewiſſe Summe Geld für unſere Pittsburg Gemeinde zuſam— 
menlegte und mir einhändigte. Das Lobenswerthe dieſer Gabe 
iſt, daß dieſelbe von einem fremden Lande, das iſt vom britti— 
ſchen Gebiete, kommt, und dazu noch von Leuten, die ſelbſt 
Schulden auf ihrer Kirche laſten haben -und auch ihre Land— 
güter nicht alle frei ſind.“ 

Dieſe Stonyereek Gemeinde wartete, wie es ſcheint, nicht, ihr 
Brod über das Waſſer fahren zu laſſen, bis erſt 
alle ihre Schulden bezahlt waren —wie man ſchon oft von 
Leuten gehört hat, die nichts mitſteuern wollten, weil ſie ihr 
Land noch nicht bezahlt oder noch Schulden auf 
ihrer Kirche hatten. 

5. Der Biſchof im Regierungsſitz vom Staat New Nork. 

Hiervon erzählt er: Am 4ten October kam ich nach der 
Stadt Albany, in welcher der Regierungsſitz des Staats 
New Bork iſt, und fand unſere dortige Miſſion blühend. Ich 
brachte hier drei Tage zu und predigte am Sonntag dreimal, 
wobei wir auch ein ſeliges Warten vor dem Herrn hatten be— 
ſonders als wir zu ſeinem Tiſche nahten, wo ſich 44 Gäſte ein— 
fanden, und wir 6 Glieder in die Gemeinſchaft aufnahmen. 
Am Abend kamen mehrere heilſuchende Seelen vor, den Herrn 
um Gnade anzuflehen; und mir war hier die inbrünſtige und 
herzrührende Fürbitte der Gläubigen für dieſe Bußfertigen 
ſehr wichtig und angreifend — und da waren noch einige 
Sonntagsſchüler, welche mit einem heißen Gefühle für 
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die Bekehrung ihrer Anverwandten und die Ausbreitung des 
Reiches Gottes beteten.“ 

„Man hält den Gottesdienſt hier am Sonntag und Mitt— 
woch Abends in einem zu dieſem Zweck gemietheten Saale, 
welcher ſehr wohl dazu geeignet iſt und auch an einem ſchick— 
lichen Orte für die deutſchen Einwohner der Stadt liegt. Man 
hält auch eine deutſche Sonntagsſchule in dieſem Saale, welche 
der Jugend zu einem großen Segen gereicht. Die Gliederzahl 
der Miſſion iſt jetzt etliche und vierzig und nimmt von Zeit zu 
Zeit zu; denn es ſcheint Alles in einem gedeihlichen Zuſtande 
zu ſein. In Green buſh, 8 Meilen von der Stadt, iſt durch 
den Fleiß unſeres Miſſionars auch jetzt ein Bekehrungswerk im 
Gange.“ 
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Fünfzehntes Capitel. 


1. Biſchof Seybert über Verleumdung. 

Ungefähr um dieſe Zeit drückte ſich Biſchof Seybert einmal 
in einer gewiſſen Predigt etwa auf folgende Weiſe aus. Er 
behauptete, der Verleumder habe drei Schwerter auf ſeiner 
Zunge ſitzen, mit welchem er auch Drei auf einmal todt ſchlage: 
ſich ſelbſt; Den, welchen er verleumde, und Den, welcher ſeiner 
Verleumdung mit Stillſchweigen zuhört. Auch beklagte er, 
daß die Verleumder ſich noch ſogar an die Verſtorbenen“ ma- 
chen, ſie noch zu verunglimpfen. Lügen und Mord laſſen ſich 
nicht trennen; und Chriſtus ſagt auch vom Teufel, daß er ſei 
ein Lügner und Mörder von Anfang. Der Verleumder iſt 
nicht beſſer; denn für einmal hat er des Teufels Natur, und 
zum Andern iſt er ein Werkzeug des Teufels. Vor dem Teufel 
iſt Niemand ſicher, und noch viel weniger vor den verleumderi— 
ſchen Mäulern— Niemand kann den Teufel zähmen, und eben 
ſo wenig ſind die von der Hölle angeflammten Zungen der 
Afterredner zu zähmen. Das bedenke, der du frech Lügen 
wider deinen Nächſten redeſt. Du biſt ein Teufel. Der Teu— 
fel verſteckte ſich ſchon im Paradieſe in die Schlange, und weiß 
man es denn nicht, daß dieſe ihr Gift entweder auf oder unter 
der Zunge hat !—Kein Schwert ſchneidet jo ſcharf, keine Wun— 
de thut ſo weh, kein Pfeil dringt ſo tief, als Verleumdung. 
Eine Geißel macht Striemen, aber ein böſes Maul zerſchmet— 
tert Gebeine und tödtet das Mark. Es ſind Viele durch das 
Schwert gefallen, aber doch noch vielmehr durch böſe Mäuler; 
auch iſt keine Wunde ſchwerer zu heilen, als eine ſolche, welche 
ein böſes Maul macht, —beſonders wenn das Maul noch ein 
ziemlich angeſehenes iſt. Das iſt dieſes Laſters größte Kraft, 
wenn es Zungen vom Stande in ſeinem Dienſte ſtehen hat, 
und wenn Leute von Einfluß und Autorität demſelben ergeben 
ſind u. ſ. w. 
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2. Anfang von 1816— General Taylor's Sieg— Er war einmal nicht ganz 
zur Zeit an Ort und Stelle. 

Im Frühjahr dieſes Jahres hielt Bruder Seybert die Sitzun— 
gen der beiden Pennſylvanien Conferenzen, war anweſend bei 
der Sitzung der Ohio Conferenz und hielt (weil Biſchof Lang 
krank war,) auch die Illinois Conferenz wieder. Im Anfang 
dieſes Jahres deutet ſein Tagebuch nichts beſonders Intereſ— 
ſantes an, ohne daß er irgendwo im Staat Ohio durch eine 
Komödie oder ein Schauſpiel, das 20 Wägen ſtark war, geär— 
gert wurde und ſich ſehr gegen einen ſolchen Unfug in ſeinem 
Journal äußerte. Er beſchwert ſich ſehr darüber, daß unſere 
Regierung ſolche Dinge angehen laſſe, und unſere Nation ihre 
Zeit und ihr Geld auf eine ſolche leichtſinnige Weiſe verſchwende 
—einer ſolchen Claſſe Auswerflinge mit Beluſtigung zuzu— 
ſehen, wie es bei einem Schauſpiel der Fall ſei, müſſe die Ge— 
ſellſchaft verderben u. 7. w. 

Am 25ſten Mai kam er nach Columbus in Ohio, als gerade 
die Nachricht von General Taylor's entſchiedenem Siege über 
die Mexikaner angekommen war. Er ſuchte ſich Herberge in 
einem Wirthshauſe; zeigt ſich aber unzufrieden mit der Art und 
Weiſe, wie man in dieſer Stadt ſeine Freude über den gewon— 
nenen Sieg an den Tag legte; denn er ſagt: 

Ich war kaum angekommen, als ſich ſchon der Unfug er— 
hob; es wurden alle Glocken geläutet, was man auch nicht 
verachten wollte; aber dieſes war nur das Signal, daß die 
ausſchweifende Jubelfeier jetzt angehen ſollte. Es war nun 
Nacht, und man fing an zu ſchießen und Raketen in die Luft 
zu jagen, zu trommeln und zu pfeifen; die meſſingnen Hörner 
zu blaſen, zu jauchzen—ja, zu brüllen; man ſoff ſich toll und 
voll und zündete ein großes Feuer an, welches die ganze 
Stadt hell machte. Anſtatt daß man hätte ſollen Gott danken 
für das Glück im Kriege mit unſern Feinden, trieb man einen 
recht heidniſchen Unfug und gab dem Teufel die Ehre.“ 

Am L5ten Juni wollte der Biſchof von Cambridge auf dem 
Canalboot nach Cincinnati reiſen. Sonach verließ er German— 
town, wo die Illinois Conferenzſitzung eben beſchloſſen worden 
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war, und kam in Cambridge an, als das Boot ſchon abgefah⸗ 
ren war. Er wußte vermuthlich nicht die beſtimmte Zeit, 
wann dasſelbe verlaſſen wollte; ſonſt würde er ſchwerlich zu 
ſpät geweſen ſein, denn nicht zur Zeit und in Zeit zu ſein, war 
ihm durchaus nicht eigen. Er ſagt aber von dieſer Begeben⸗ 
heit: Das Boot war ſchon fort, aber ich reiste zu Fuß ab, 
demſelben nach. Ich nahm den Zugpfad, welcher ſehr rauh 
war, und hatte noch meine Satteltaſche zu tragen, ſo daß ich 
über dem Laufen in einen tüchtigen Schweiß kam. Es wurde 
mir elf Uhr in der Nacht, bis ich das Boot eingeholt hatte; aber 
die übrige Zeit der Nacht ſchmeckte mir die Ruhe ſüß, nach die⸗ 
ſer harten Anſtrengung. Siehe, wie gut wäre es, wenn man 
ſich immer und in allen Dingen recht in die Zeit ſchicken 
würde!“ 

Am nächſten Tage mußte ich aber Vieles von meiner Boot⸗ 
geſellſchaft annehmen, das meine Seele kränkte —doch was be- 
grame ich mich; denn 

Ich muß noch in Meſechs Hütten 
Unter Kedar s Strengigfeit, 

Wo ſchon mancher Chriſt geſtritten, 
Führen meine Lebenszeit; 

Wo der herbe Thrãnenſaft 

Oft verzehrt die beſte Kraft. 

Ach wie wünſch ich, Dich zu ſchauen, 
Jeſu, liebſter Seelenfreund ! 
Baldigſt in des Salems Auen, 

Wo man nimmer klagt noch weint. 


3. Nicht ſchlecht gethan auf den Aten Juli. 

Am Aten Juli war der Biſchof am Morgen in Mount Car- 
mel, Ill., wo er am Abend zuvor Predigt gehalten hatte, und 
wie es eben allerwärts auf unſer amerikaniſches Freiheitsfeſt 
jährlich in unſern Städten hergeht, ſo ging es, wie es ſcheint, 
auch dort her; das Volk war luſtig und machte es unſerm Bi⸗ 
ſchof zu gottlos. Etwas erregt über die profane Art der 
Tagesfeier, nahm er ſich ſogleich am Morgen vor, daß er der 
Welt heute zeigen wolle, wie Gottes Knechte auf den 
4 einen vollen Tag an ihrer Arbeit machen 
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können; denn wenn der Teufel ernſtlich ſei, dürften Gottes 
Wächter nicht ſchlafen. Demzufolge horch! was er ſagt: Mit 
Freſſen, Saufen, Fluchen, Schießen und Brüllen, ſammt an— 
dern Teufelsübungen, feierten heute die Gottloſen unſer Frei— 
heitsfeſt ich aber machte mich auch auf die Füße 
—beſuchte am Morgen geſchwind neun Fami- 
lien, raſirte mich, ſchmierte meine Schuhe, wuſch 
mich hernach und zog mich ſauber an—und reis— 
te nod dreißig Meilen.“ 

4. Sieben Jahre keinen unſerer Prediger gehört Lagerverſammlung bei 

Naperville — Nicht verlockt, noch verführt. 


Im Nachſommer 1846 ſchrieb Br. Seybert: „Als ich und 
Br. J. G. Miller den Staat Illinois von Süden nach Norden 
durchreisten (nämlich im Vorſommer), trafen wir in Macon 
County, 8 Meilen öſtlich von Decatur, eine Anzahl unſerer 
Freunde an, welche aus Jork County von Pennſylvanien dahin 
gezogen waren und in ſieben Jahren keinen unſerer Predi— 
ger geſehen oder gehört hatten. Die Freude bei dieſem Zuſam— 
mentreffen läßt ſich nicht leicht beſchreiben; die geſegnete Zeit, 
welche wir am Abend während des Familiengottesdienſtes mit 
einander hatten, ließ ſich wohl erfahren, aber man kann es 
Niemand erzählen. Bruder Miller blieb bei dieſen Leuten, um 
ihnen und ihren Nachbarn zu predigen, und ich ſetzte meine 
Reiſe fort weiter nördlich bis nach Peoria Bezirk, wo ich in der 
Gegend von Wafhington zufälligerweiſe Bruder Tobias antraf. 
Daſelbſt feierten wir, auf das Begehren unſerer Freunde, am 
19ten Juli das heilige Abendmahl, wo wir in einer Bekennt— 
nißſtunde und während der heiligen Opferfeier viel Weinen, 
Gottloben und eine Segenszeit hatten, welche Manchen noch 
lange im Andenken bleiben wird.“ g 

Von hier ging ich noch 100 Meilen weiter nördlich nach 
Ogle County, wo ich zu einer großen Verſammlung kam, wel— 
che drei Tage währte. Hier bildeten wir eine Gemeinde, und 
die Ausſichten auf eine gedeihliche Wirkung ſind jetzt beſſer, als 
je zuvor. Nachdem ich den Ogle Bezirk durchreist hatte, be— 
ſuchte ich auch den Desplain Bezirk, wo wir recht herzerquickende 
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Zeiten in unſern gottesdienſtlichen Uebungen hatten. Am 15. 
u. 16. Auguſt wohnte ich einer Zweitagsverſammlung in Chica— 
go bei, und am 17ten fing eine Zeltenverſammlung bei Naper— 
ville in Dupage County, Ill., an, wo es anfangs nicht ſo nach 
Wunſch gehen wollte; wir hielten uns aber trotz dem an der 
Arbeit: die Prediger predigten und die Freunde beteten, bis 
Gott das Gedeihen vom Himmel ſchenkte Fam Donnerstag 
Mittag brach das Eis, wie man zu ſagen pflegt, und die harten 
Herzen ſchmolzen zuſammen, wie der Schnee im März, wenn bei 
warmem Sonnenſchein der Südwind weht. Es waren nun 
bald der Erſchlagenen viele im Lager, und lagen bisweilen ſo 
hoch als 20 auf ihren Knieen, die um Gnade rangen. Weil 
dieſe Verſammlung nun immer beſſer wurde, und die Bußfer— 
tigen noch nicht alle zum Durchbruch gekommen waren, ſo wur— 
de dieſelbe noch zwei Tage länger gehalten, welches auch gut 
war; denn am Sonntag in der Nacht ſtieg die Bewegung bis 
zu einem hohen Grade, und das Weinen, Beten und Gott— 
loben wurde faſt allgemein. Dieſe Verſammlung war die 
erſte deutſche Zeltenverſammlung in dieſem County und zählte 
29 Zelte. Sie war beſonders mit Bekehrung und Auflebung 
geſegnet.“ 

„Hernach beſuchte ich die Racine Miſſion und reiste einige 
Tage mit Bruder Blank, unſerem dortigen Miſſionar; worauf 
wir am Sten September unweit Prairieville eine Zweitagsver— 
ſammlung begannen, wo wir das heilige Mahl zum erſten Mal 
mit der dortigen jungen Gemeinde feierten. Hier waren die 
Leute ſehr aufmerkſam auf das Wort Gottes. Einige kamen 
zu uns und reichten uns die Bruderhand, ohne daß Jemand 
ſie darum angeſprochen hatte, ſich mit uns zu vereinigen. Dieſe 
wurden alſo nicht ver lockt, noch verführt. — Möge Gott fie 
auch treu in ſeinem Dienſte erhalten bis an ein ſeliges Ende. 
Hier ſteht uns allerwärts ein großes Arbeitsfeld unter den ein— 
gewanderten Deutſchen offen. Auf ihr Brüder! ermannt euch 
und laßt uns dasſelbe einnehmen, denn es ſteht reif zur 
Ernte da.“ 
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5, Wie es bei unferm “Fleinen Zion im Weſten“ ging—Er war 
ſchwächlich und krank im Nachſommer und Winter. 


Biſchof Seybert ſchrieb im Nachſommer dieſes Jahres: (Bei 
unſerm kleinen Zion im Weſten geht es gut; zum Preiſe Got- 
tes kann man ſagen, daß das Werk hier vorwärts rückt. In der 
Illinois Conferenz wurden ſeit etlichen Jahren unſere Grenzen 
ſehr erweitert. Die Vorſtehenden Aelteſten können unmöglich 
mehr ihre Diſtrikte gehörig bereiſen. Nach einem heftigen Wi— 
derſtand haben wir nun auch im nördlichen Theile von Indiana 
feſten Grund gewonnen, und in andern finſtern Gegenden des 
großen Weſtens fängt die Wahrheit an mächtig zu ſiegen; denn 
der ſeit einiger Zeit von unſern Brüdern mit Thränen befeuch— 
tete und mit Weinen ausgeſtreute Same des göttlichen Worts 
faßt jetzt Wurzeln und ſchlägt ſchon hier und da herrlich unter 
ſich und über ſich aus, ſo daß man einer reichen Ernte entgegen 
blickt. Abermal ein Beweis, daß Gott unſere Miſſionsunter— 
nehmungen mit ſeinem Gedeihen ſegnet. Die Miſſionen haben 
ſich im Weſten ſo ausgedehnt, daß es uns an Predigern fehlt, 
um alle Grenzen gehörig zu beſetzen; denn wir ſind nun mit der 
Wahrheit vorwärts gedrungen bis jenſeit des Wisconſinfluſſes, 
wo die Indianer noch bei Haufen wohnen. Die deutſchen An— 
ſiedlungen ſtehen uns offen bis jenſeit Green Bay. Gott 
aber allein die Ehre dafür!“ 

Weil der Biſchof dieſen ganzen Sommer in den weſtlichen 
Staaten und Territorien reiste, ſo hatte er auch wieder harte 
Fieberkämpfe zu beſtehen, denn das dortige Klima war ihm 
nachtheilig. Er ſchreibt demzufolge: Nachdem mich das 
Fieber in Bloomington, Jowa, verlaſſen hatte, machte ich mich 
in großer Schwachheit auf den Weg oſtwärts und reiste eine 
Strecke von mehr als 500 Meilen durch unangenehme Witte— 
rung und ſchlimme Wege über die Staaten: Illinois, Indiana, 
Michigan und bis nach Greensburg in Ohio. Hier landete ich 
am Ende September und traf gerade eine mehrtägige Ver— 
ſammlung, die mit Erweckung, Auflebung und Bekehrung ge— 
ſegnet war.“ 

In der Gegend von Greensburg in Ohio verharrte er nun 
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eine Zeit lang, um ſich in ſeiner Geſundheit zu erholen; denn für 
jetzt konnte er nicht weiter: er war zu ſchwach und abgemattet, 
und wurde allenthalben von ſeinen Brüdern im Amte getadelt, 
weil er keinen Verſuch machte, ſich in ſeiner Geſundheit wieder 
zu erholen. Kaum hatte er aber wieder Kraft, um ohne 
Wanken laufen zu können, ſo war er ſchon wieder an der Arbeit 
und in dem kalten Winter auch auf Reiſen. Wovon er ſelbſt 
ſagt: 

Nachdem ich mich ein wenig in meiner Geſundheit erholt 
hatte, durchreiste ich den öſtlichen Theil des Ohio Conferenz— 
diſtrikts und wohnte unter noch ziemlich großer Schwachheit 
fünf mehrtägigen Verſammlungen bei, welche alle mit guter 
Wirkung geſegnet waren. Ueberall, wo ich hinkam, erzeigten 
ſich die Freunde thätig und liberal in der Unterſtützung und 
Beförderung der Miſſionsſache. O! möchten wir doch dieſe 
heilige Sache allezeit nach unſerm Vermögen unterſtützen; denn 
der daraus entſtehende Nutzen iſt unbeſchreiblich groß! Die 
Sache hatte auch beſonders gutes Glück in dieſem Jahre in der 
Ohio Conferenz, und ihre Grenzen wurden bedeutend erweitert.“ 

6. Der Biſchof und der Conſtabel mit des armen Mannes Webſtuhl 

auf dem Schlitten. 0 

Es war an einem kalten Wintertage in einem dieſer Jahre, 
daß der Biſchof irgendwo im Staat Ohio zu Pferd einen 
Mann antraf, welcher einen Webſtuhl auf einem Schlitten 
führte. Da er nun einmal ein ſehr geſellſchaftlicher Sonderling 
war und eine hohe Achtung für die Handwerksleute und arbei— 
tenden Claſſen hatte, ſo begann er ſogleich ein Geſpräch mit 
dieſem Manne. Er fragte ihn, wo er hin ginge mit dieſem 
Webſtuhl; ob er ein Weber ſei, ſich denſelben gekauft habe u. 
d. gl. Der Fremdling antwortete, der Webſtuhl gehöre nicht 
ihm; er ſei ſelbſt auch kein Weber, ſondern ein Conſtabel, und 
ſei auf dem Wege, den Stuhl für eine Schuld einem armen 
Manne zu verkaufen. Ferner ſagte er auch, was die Summe 
der Schuld ſei, nämlich etwas über vier Dollars. Der 
Biſchof wollte nun wiſſen, ob dieſer arme Mann eine Familie 
habe; der Conſtabel antwortete mit Ja. Hat er denn noch 
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einen andern Webſtuhl, oder macht er ſein Leben auf eine an- 
dere Weiſe?“ fragte Bruder Seybert nun. Der Polizeidiener 
ſagte, er habe keinen andern Webſtuhl und auch keine andere 
Weiſe, ſein Leben zu machen und die Seinen zu verſorgen. 
Dieſes rührte das mitleidige Herz des Biſchofs, und er ſagte 
mit tiefem Nachdruck dem Conſtabel, daß dieſes „zu hart“ fet. 
Derſelbe erwiederte: „Ich bin eben Conſtabel und muß es 
thun, und wenn es ſchon hart iſt es geht mir aber in ſolchen 
Fällen auch hart, meine Amtspflichten auszuführen.“ 

Nach einer kleinen Pauſe fragte der Biſchof den Conſtabel: 
„Würdeſt Du dieſem Mann ſeinen Webſtuhl wieder an ſein 
Haus fahren, falls ich dir die Schuld bezahlen würde?“ O 
ja,“ ſagte dieſer,“ das iſt Alles, was ich brauche —das Geld für 
die Schuld.“ Nun zog der Biſchof die Zügel an und ſprach: 
“Salt! Drehe herum, und ich gehe mit, damit wir dem armen 
Mann ſeinen Webſtuhl wieder bringen — ich bezahle die 
Schuld.“ Als ſie nun am Hauſe angekommen waren, kam der 
Mann, ſein Weib und ſeine Kinder heraus, natürlich zu erfah— 
ren, was es gegeben habe, daß der Conſtabel mit dem Webſtuhl 
wieder zurück komme. Biſchof Seybert nahm aber ſogleich das 
Wort und ſprach: Ich habe dem Conſtabel geſagt, daß es zu 
hart ſei, daß ein Mann mit einer Familie das Werkzeug ver— 
lieren ſolle, womit er doch ſich und ſeine Angehörigen zu ver— 
ſorgen habe. Ich ſagte ihm, ich wolle die vier Dollars 
bezahlen, und wir wollten euch den Webſtuhl wieder bringen.“ 

Bis er dieſes geſagt hatte, war er auch ſchon von ſeinem 
Pferde geſtiegen und hatte den langen, einfachen Zaumzügel 
über einen Fenspfoſten geworfen, wo ſein Pferd, die Ohren 
ſpitzend, an einem Fensriegel zu beißen anfing; er aber reichte 
in ſeinen Sack, zog fein Geld heraus und zählte dem Conſtabel 
die erforderliche Summe hin, mit der Bemerkung, als er ihm 
den letzten Cent auf die Hand gelegt hatte: Du magſt mir 
eine richtige Quittung ſchreiben.“ Nachdem derſelbe dieſes gee 
than hatte, ſagte er Adje und zog ſeinen Weg. Der Biſchof 
blieb aber noch ein wenig ſtehen, um noch einige Worte mit der 
Familie zu reden. Dieſe war aber ganz beſtürzt über die 
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Wohlthat des ſchlicht u. einfach ausſehenden Fremdlings. Man 
wollte zuerſt wiſſen, was fein Name fei. Er ſagte: Ich heiße 
Johannes Seybert. Nun wünſchte man zu wiſſen, wo 
er wohne oder daheim fet. Er ſagte: Mein Vaterland und 
Geburtsort iſt Manheim, Lancaſter County, Pennſylvanien; 
aber ich bin ein Reiſeprediger, der kaum weiß, daß er eine Hei— 
math hat, ausgenommen die, welche im Himmel iſt, wo alle 
frommen Leute ewig daheim ſind.“ 

Nachdem er der Familie hernach eine Ermahnung ertheilt 
und ihnen kurz gezeigt hatte, was man zu thun habe, um die 
ewige Heimath im Himmel endlich einnehmen zu können, ſo 
machte er ſich auf, um weiter zu gehen. Dieſes wurde ihm 
aber durchaus nicht geſtattet. Man brachte ſein Pferd in einen 
ärmlich ausſehenden Stall, brachte demſelben das beſte Futter, 
das man auftreiben konnte, und bereitete ein Eſſen. Während 
dieſer Zeit redete er nun noch Vieles mit dem Weber und ſeiner 
Frau, und dieſelben wurden beide ſehr gerührt. Ganz ver— 
muthlich betete er zuletzt noch mit ihnen, was ja immer ſein 
Gebrauch war, wenn er in Familien eintrat und freundſchaft— 
lich aufgenommen wurde. Jetzt wünſchte dieſer Weber aber, 
daß der Biſchof doch bei ihm predigen möchte, weil er ſich doch ſo 
menſchenfreundlich gegen ihn und ſein Haus bewieſen habe. Er 
ließ ihm ſonach eine Beſtellung auf die Zeit, wann er wieder 
daſelbſt durchzureiſen gedachte. 

Zur beſtimmten Zeit fand ſich der Biſchof bei dem Weber 
ein, wo er eine große Anzahl aufmerkſamer Zuhörer fand, die 
auch ſehr vom Wort der Predigt ergriffen wurden. Die Folgen 
waren, daß des Webers Familie bald die Gnade Gottes zur 
Vergebung der Sünden erfuhr und fortan die Reiſeprediger der 
Ev. Gemeinſchaft aufnahm, bis ein Bekehrungswerk in der 
dortigen Gegend ausbrach, eine ſchöne Claſſe gebildet und der 
Weber ſelbſt zum Claßführer erwählt wurde. Dieſer hatte 
nun ein gutes Auskommen mit den Seinen, lebte fromm und 
war nützlich in der Kirche —und auch bald vermögend, dem 
wohlthätigen Biſchof die vier Dollars und Cents wieder 
zurückzubezahlen. Derſelbe nahm auch die Hauptſumme wie— 
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der, allein von Intereſſen wollte er nichts horen—nahm auch 
keine. 

Obige Geſchichte habe ich von einem „geiſtlichen Sohn“ des 
Biſchofs bekommen, welcher ſich dieſelbe ungefähr 2 Jahre vor 
deſſen Abſchied von ihm nochmals pünktlich erzählen ließ, als er 
ihm hier im Oſten einen Beſuch abſtattete, und diefer „geiſtliche 
Sohn“ ihn nöthigte, daß er ihm die Begebenheit fel b jt erzäh— 
len ſolle, denn von Andern habe er dieſelbe ſchon hören er— 
zählen —wünſche aber dieſelbe aus ſeinem Munde zu hören. 

7. Sein Beſchluß von 1846. 

Dieſes Jahr, welches dem Biſchof viel körperliche Leiden ge— 
bracht hatte, beſchloß er in ſeinem Journal auf folgende Weiſe: 
Jetzt iſt der Monat December für 1846 auch dahin, und mit 
ihm liegt das Jahr vollendet hinter mir. In dieſem letzten 
Monat konnte ich nur 175 Meilen reiſen und blos 10mal pre— 
digen; denn ich hatte große Leibesſchwachheit zu ertragen. Ich 
bin daher auch im verfloſſenen Jahr nicht an mein Ziel im 
Reiſen und Predigen gelangt; denn ich reiste nur 4705 Mei— 
len und predigte blos 167 Mal. Ich habe aber doch von Got— 
tes guter Hand viel Gutes empfangen —himmliſches und irdi— 
ſches Gute —wofür ich Ihm auch danke, fo gut ich kann. O 
ich Armer, daß Gott mir auch ſo viele Wohlthaten erzeiget, die 
ich ja nicht alle nennen kann! Amen.“ 

8. Der Biſchof fest fein Werk im Anfang von 1847 unter Leiden fort 
und geht in aller Schwäche ſeines Leibes einen weiten Weg — 
Sorgen geſtillt. 

Am Schluſſe des Monats April ſchrieb er: Dieſes war 
wieder ein rechter Leidensmonat für mich; denn ich mußte viel 
Schmerzen ertragen, und meine Leibesſchwachheit war ſehr 
hemmender Natur; ich konnte nur Omal predigen und 158 
Meilen reiſen.“ 

nſer Leben iſt kurz und wechſelt in vielen Leiden, Verſu— 
chungen und Anfechtungen faſt täglich ab. Gott mache 
mich doch geſund! wenn es ſo Dein Wille ſein dürfte; wo 
aber nicht, dann gib mir Geduld und Gnade, mich gelaſſen 
meinem Schickſal zu verfügen und nach Deinem gerechten 
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Willen zu leiden, um Jeſu Chriſti, Deines lieben Sohnes, 
willen. Amen.“ 

Im Mai verließen ihn ſeine Gliederſchmerzen ein wenig, und 
er ſagt: Meine Schmerzen haben ein wenig nachgelaſſen, 
aber doch leide ich noch Tag und Nacht nicht wenig Qual.“ 
In dieſem Zuſtande hielt er die Ohio Conferenzſitzung, welcher 
er diesmal vorzuſtehen hatte, und die am 12ten Mai anfing; — 
an den Pennſylvanien Conferenzen war er dieſes Frühjahr 
nicht anweſend. 

Nach Beendigung der Ohio Conferenz machte er ſich trotz 
aller Schwachheit auf den Weg nach dem Weſten; zuerſt nach 
Illinois, um die dortige Conferenz zu halten, und dann auf 
fernere Reiſen. Er machte ſeinen Weg über Indiana, Michi— 
gan und bis nach Joliet in Illinois durch entſetzliche Wege; 
denn es hatte in dieſer Zeit viel geregnet, ſo daß die Straßen ſehr 
moraſtig waren; zudem bekam er auch auf ſeiner Reiſe wieder 
einen Fieberanfall nach dem andern, und ſeine Gliederſchmerzen 
erhoben ſich auf's Neue, ſo daß unter ſolchen Umſtänden aus 
hundert neunundneunzig würden liegen geblieben ſein; allein 
er kämpfte ſich durch und erreichte einen Tag vor dem An— 
fang der Illinois Conferenzſitzung den Ort derſelben. Er 
ſelbſt ſchreibt hier, wie folgt: 

„Unter Gottes gnädigem Schutz, mit ſeinem enn duichen 
Beiſtand und der ſichern Leitung ſeines Geiſtes, langte ich am 
Sten Juni zu Naperville in Illinois an, wo am nächſten Tage 
die Conferenz in Sitzung ging. Es ging hier Alles gut von 
Statten, wie man es in dieſer Conferenz gewohnt iſt. Bei der 
Einſegnung der Diener und Aelteſten, bei der Abendmahlsfeier 
am Sonntag Nachmittag und bei der Verſammlung am Abend 
ſaßen wir wie in Gottes Heiligthum unter dem Triefen ſeines 
Geiſtes, und die gedrängte Verſammlung war in Liebesthränen 
zuſammen geſchmolzen, ſo daß auch Etliche jauchzten und laut 
Gott verherrlichten.“ 

Auf ſeinem beſchwerlichen Wege hatte er große Bekümmer— 
niſſe wegen des Predigermangels, welchen er in der Illinois 
Conferenz diesmal anzutreffen befürchtete; allein ſeine Sorgen 
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wurden geſtillt und dem Mangel genügend abgeholfen, weil eine 
Anzahl neuer Applikanten für das Reiſepredigeramt bei der Con— 
ferenz anweſend war. Er ſagt in ſeinem Journal: “Der Herr 
hat dieſes Jahr unſere Arbeit in der Illinois Conferenz reichlich 
geſegnet; Sünder wurden erweckt und bekehrt, und die Gren— 
zen ſehr viel erweitert. Meine Sorgen wegen Mangel an 
Predigern, um die ausgedehnten Grenzen zu beſetzen, wurden 
völlig gehoben, indem ſich eine ſchöne Anzahl junger verſpre— 
chender Männer und auch etliche ältere einfanden, um Aufnahme 
in den Reiſeplan zu bekommen. Alſo konnten wir die Grenzen 
beſetzen.“ 

„Hier im Weſten war vor einigen Jahren nur eine einzige 
Miſſion, welche ſich aber nun zu einem Conferenzdiſtrikt aus— 
gedehnt hat, der aus drei großen Vorſtehendeälteſtediſtrikten 
beſteht und hätte man hier mehr geübte Männer, man würde 
im Süden noch einen Diſtrikt haben bilden können. Sehet, 
dieſes hat der Herr wieder gethan; gebet Ihm die Ehre!“ 

9. In 1847 wohnt er in Illinois zwei Lagerverſammlungen bei. 

Nach dem Beſchluſſe der Illinois Conferenz wohnte er 2 Zel— 
tenverſammlungen in Illinois bei; die erſte fing am 17ten 
Juni nahe bei Wheeling mit 33 Zelten an. Er ſagt von beiden 
Verſammlungen das Folgende. 

Bei Wheeling zog in der erſten Nacht ein Wetter mit Blitz, 
Donner und Hagel vorüber; worauf aber die Witterung bis 
zum Ende ſchön blieb. Bald im Anfang floſſen die Bußthrä— 
nen, und die Verſammlung wurde immer beſſer; bisweilen 
lagen in die zwanzig bußfertige Seelen am Betaltar und be— 
kamen auch der Reihe nach Gnade und Sündenvergebung. 
Einige von dieſen waren erſt vor etlichen Tagen von Deutſch— 
land hier angekommen und von ihren Verwandten vor uns 
gewarnt worden, als vor Verführern und ſehr ſchädlichen 
Leuten, und mit Lügen über uns und unſer Werk überhäuft; 
ſie kamen deſſen ungeachtet aber doch an unſere Verſammlung, 
um für ſich ſelbſt zu hören und zu prüfen —ſie wurden erweckt, 
bekehrt und —Evangeliſche Glieder. Sohin richteten die Kinder 
des alten Lügenvaters diesmal wieder nichts wider uns und für 
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ihren Herrn aus, ſondern verſündigten ſich nur auf's Neue an 
Gott und an ſeinem Werk.“ 

„Eine Meile von Naperville war noch eine Zeltenverſamm— 
lung, welche am Donnerstag den Sten Juli anfing und aus 31 
Zelten beſtand. Ich kam aber erſt am Samstag, als am dritten 
Tage, dort an, nachdem ſchon ein völliger Durchbruch Statt ge— 
funden hatte. Hier machte der mit Blumenfluren umgebene, 
dunkelgrüne Hain —der mit großen Zelten umſchloſſene, wohl— 
eingerichtete heilige Grund —der geiſtvolle Geſang Ydas kraft— 
volle Predigen und das rührende Weinen und Beten der Buß— 
fertigen einen unbeſchreiblichen Eindruck auf mein Inwendiges; 
denn die Bewegung war groß und ſehr herzrührend, welche im 
Gange war, als ich ankam. Am Schluſſe dieſer Verſammlung 
wurde unſerm evangeliſchen Bunde eine ſchöne Anzahl der Neu— 
bekehrten einverleibt. Gott ſei ihnen doch gnädig und bewahre 
ſie vor böſer Lehre und einem ſchändlichen Rückfalle! Denn es 
iſt ſchon oft geſchehen, daß Solche, die einmal bekehrt waren, 
indem ſie nicht fleißig mit Wachen und Beten anhielten, wieder 
abfielen, dem Läſterer in ſeine Stricke und Schmach.“ 

10. Kommt öſtlich an die Gen. Conferenz und wird zum dritten Mal 
zum Biſchof erwählt. 

Nachdem nun dieſe Zeltenverſammlungen beſchloſſen waren, 
machte ſich der Biſchof auf die Reiſe nach dem Often; wo er 
ſchon längſt hätte ſein ſollen, und er mußte auch manche Be— 
ſchuldigungen deswegen von den Gliedern und von ſeinen 
Amtsbrüdern hören, daß er die öſtlichen Conferenzen nicht mit 
den weſtlichen gleich halte, weil er weniger Zeit hier zubrachte, 
als dort. Allein die Urſache, daß er dieſe Jahre her mehr 
ſeiner Zeit im Weſten zubrachte, war, weil er behauptete, es 
ſei hier nicht ſo nöthig, als dort; das Werk gehe hier doch 
ſeinen Gang, weil man nicht wenig geübte Männer habe. 
Im Weſten ſei der Kampf noch härter, und ſein Beruf ſei nach 
ſeiner Anſicht, da zu ſtehen, wo der Streit am härt— 
ſten fet. : 

Den Staat Illinois verlaſſend, reiste er durch Michigan, 
Indiana und Ohio, beſuchte wen er konnte, predigte wo er 
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konnte, und hielt Betſtunden und Befenntnip- fammt Claß— 
ſtunden, wo es ſich ſchicken wollte. Er konnte auf dieſer Reiſe 
die Glieder im weſtlichen Pennſylvanien durchaus nicht nach 
Wunſch beſuchen, weil die Sitzung der Gen. Conferenz vor der 
Thür war; allein da er ein ſo außerordentlich hurtiger Eilbote 
des Kreuzes Chriſti war, ſo richtete er oft in einer kurzen Zeit 
mehr aus, als andere und langſame Diener des Wortes in 
viel längerer Zeit auszurichten vermochten. Er kam noch herein 
bis in die Counth's: Schuylkill, Berks, Lebanon und Dauphin, 
und kam am 28ſten Sept. geſund und wohl behalten zu New 
Berlin in Union County an, wo am nächſten Morgen die 
neunte General Conferenz der Ev. Gemeinſchaft in Sitzung 
ging. 

Während dieſer Gen. Conferenzſitzung wurde er zum dritten 
Mal und auf einen dritten regelmäßigen Amtstermin zum 
Biſchof der Ev. Gemeinſchaft erwählt; welches er in ſeinem 
Tagebuch mit folgendem Satze anzeigt: 

„Heute, den 22ſten October 1847, wurde die Oberaufſeher— 
wahl in der Conferenz vorgenommen, und wurden wieder Zwei 
zu dieſem Amte auf vier Jahre erwählt, nämlich Joſeph 
Lang und Johannes Seybert. Alſo iſt das mir über 
alle Maßen wichtige Amt wieder auf mich gelegt worden, und 
zwar am Nachmittag um 4 Uhr. O Herr, hilf! O Herr, 
laß wohl gelingen! Amen.“ 
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Sechzehntes Capitel. 


1. Der Biſchof als deutſcher Mäßigkeitsherold. 

Schon ſeit dem Jahre 1838 war Biſchof Seybert als ausge— 
zeichneter deutſcher Mäßigkeitsredner weit und breit bekannt, 
und wenn es kund wurde, daß er irgendwo eine Rede über die 
Sache der Mäßigkeit halten wolle, ſo ſtrömte das Volk von 
allen Seiten und aus allen Richtungen hinzu, um ihn zu 
hören; und wer ihn einmal über dieſen Gegenſtand hörte, der 
gab ihm willig den Ruhm, daß er ein tüchtiger Mäßigkeits— 
apoſtel ſei. Er war durch lange Beobachtungen der Wirkungen 
und Folgen der Trunkenheit ſo reich an Thatſachen, daß er in 
ſeinen Vorträgen ſehr ſchlagend und impoſant war; denn in 
denſelben rollte er ein geſchehenes Unglück nach dem andern, eine 
Verarmung nach der andern, einen Lebensverluſt und eine 
brutale Handlung nach der andern, eine Bosheit und ſchamloſe 
Begebenheit nach der andern, eine County- und Staatsgefan— 
genſchaft nach der andern und einen Galgentod nach dem an— 
dern —durch Trunkenheit verurſacht wie ſtromweiſe her, daß 
man manchmal bald hätte ſagen mögen, wie die alten Römer 
von einem ihrer großen Redner zu ſagen pflegten: Blitz 
und Donner liegen auf ſeiner Zunge.“ 

Er legte dem Volk Berechnungen vor, worin er angab, wie 
viel Trunkenbolde ſich in den Vereinigten Staaten befinden, 
und wie viel mäßige Trinker, welche als der Pflanzgarten des 
Sauffeldes zu betrachten ſeien, und aus welchem jährlich große 
Geſchwader auf das wüſte Feld der Trunkenbolde ausgepflanzt, 
und wie viele jährlich in des Trunkenbolds Grab geſenkt wer— 
den. Er zeigte, wie viel Bürger jährlich durch das Laſter der 
Trunkenheit ruinirt werden —in die Armenhäuſer, Hoſpitäler, 
County- und Staatsgefängniſſe kommen; wie viel Gerichts— 
unkoſten unſer Land deswegen zu tragen habe, und wie enorm 
unſere Taxen ſeien; wie viel der köſtlichen Zeit verloren gehe 
und ſchändlich geſpendet werde; wie viel arme Wittwen und 
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verwahrloste Waiſen beſtändig in unſerm ſonſt ſo reichen 
Abendlande gen Himmel um Hülfe und Erbarmung ſeufzen, 
und wie viel Seelen jährlich durch dieſes Laſter der Hölle zuge— 
führt werden u. ſ. w. Dieſes that er mit einem ſolchen Nach— 
druck und Gefühl, in einem ſolchen Eifer und mit einer göttli— 
chen Kraft, daß der ſo oft bei Mäßigkeitsverſammlungen Statt 
findende Leichtſinn verſchwand, und ſeine zahlreichen Verſamm— 
lungen ſämmtlich in Thränen zerfloſſen. Freilich, da er in allen 
ſeinen Wegen ein Sonderling war, und mithin auch auf der 
Rednerbühne, ſo erregte er über ſeinem Mäßigkeitsreden oft 
auch ein kräftiges Schmunzeln unter ſeinen Zuhörern; denn 
was die Redemanier angeht, war er der Einzige ſeiner Art. 
Ich erinnere mich, ihn einmal in einer bedeutenden Stadt 
des öſtlichen Pennfylvanien zum Wunder von tauſend Zuhörern 
eine Mäßigkeitsrede halten gehört zu haben. Es waren nicht 
nur Bauern und Handwerker, Tagelöhner und Handelsleute 
anweſend, ſondern auch Advocaten, Medieiner, Edi— 
toren, Theologen und Profeſſoren; denn als es 
laut wurde, daß Biſchof Seybert einen Mäßigkeitsvortrag hal— 
ten wolle, ſo gingen Alle. Ich hatte zufälligerweiſe meinen 
Sitz gerade gegenüber einer Reihe Großherren, die ſich zuvor 
mit Spötteln über den einfachen Biſchof beluſtigt hatten —ſich 
aber recht empfindſam wunderten, daß man hier tauſende 
Menſchen aller Stände zuſammen lockte, einem ſolchen Buſch— 
mann zuzuhören. Jedoch hatte dieſer ſeinen erſten Theil des 
Vortrags noch nicht beendigt, als dieſe anfingen ihr Naſerüm— 
pfen einzuſtellen und ſich ihres voreiligen Urtheils zu ſchämen. 
Sie waren ſonſt gutmeinende Männer; allein Allem nach der 
Meinung, daß aus einem ſo gering und ſchlicht ausſehenden 
Manne keine große Rede rollen könne. Es ging aber nicht 
lange, ſo erfreuten ſie ſich ſo über des Biſchofs Wahrheiten, die 
er vortrug, daß fie bald laut ſchmunzelten, und im näch— 
ſten Augenblick waren ſie wieder ſo gerührt, daß ihnen die dick— 
ſten Thränen in den Augen ſtanden. Ich ſelbſt vergaß den 
Biſchof mehrmals und bewunderte das gänzliche Hingeriſſen— 
ſein dieſer Männer. Es hieß bei ihnen: (Wo hat dieſer Mann 


1847] des fel. Joh. Seybert. 843 


das gelernt? Wie weiß er ſolches ?“ u. f-f., beſonders als er 
die Wirkung des ſtarken Getränks beſchrieb und zeigte, welche 
böſe Einwirkungen dasſelbe auf unſern Körper habe. 

Wenn ich mich noch recht erinnere, fo hatte er den Text: Wo 
iſt Weh? Wo iſt Leid? Wo iſt Zank? Wo iſt 
Klagen? Wo ſind Wunden ohne Urſach? Wo 
ſind rothe Augen? Nämlich, wo man beim Wein 
liegt, und kommt auszuſaufen, was einge— 
ſchenket ijt.’ Spr. Sal. 23, 29. 30. Ich bin ziemlich gewiß, 
daß er dieſe Schriftworte zum Text hatte; auch waren dieſelben 
fein großer Temperenztert. Sein anderer, nächſt großer 
waren die Worte: Der Wein macht loſe Leute, und 
ſtarkes Getränk macht wild; wer dazu Luft hat, 
wird nimmer weiſe.“ Spr. Sal. 20, 1. Er ſchilderte 
das Weh, das Leid, den Zank, das Klagen, die un— 
ſchuldigen oder nicht verſchuldeten Wunden, das Ausſehen 
und Betragen der Trunkenbolde auf eine Weiſe, die uns unver— 
gleichlich ſchien und daher auch jedem aufrichtigen Zuhörer Ach— 
tung einflößte. Kurz, wer den Biſchof damals hörte, dem ſagte 
man vergeblich, daß er kein Temperenzherold ſei. 

Bei der oben erwähnten vorzüglichen Rede kam er daran zu 
zeigen, wie ſich das Gift in das Blut eindringe und in vielen 
Fällen vom Vater und der Mutter auf die Kinder forterbe — 
Die Neigungerbtſichvom Vater aufden Sohn,“ 
ſagte er. Dann rief er in großem Eifer aus: Es geht ins 
Blut! Es geht ins Blut, ihr Leute! Ich kann es 
beweiſen. Da droben an der Pennſylvanien Eiſengießerei war 
ein Trunkenbold, welcher 11 Söhne hatte, und aus dieſen wur— 
den zehn Trunkenbolde.—Es geht in das Blut, ihr Leute!“ 

Hernach kam er an die Branntweinbrenner und Händler, 
welche er ohne Schonung behandelte. Er ſagte: Ihr habt 
kein Recht, ein Geſchäft oder einen Handel zu treiben, wodurch 
euer Nachbar an ſeinem Leibe Schaden leidet; darum ſolltet 
ihr ihm kein flüſſiges Feuer verkaufen zum Trinken: denn 
dieſes iſt ſeinem Leibe ſchädlich und wird noch dazu dienen, ſei— 
ne Seele zu verdammen. Das geiſtige Getränk mag in der 
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Heilkunde für Aerzte noch einen Platz finden; und da wäre es 
vermuthlich zu entbehren, wenn unſere Aerzte geſchickter wären 
—aber dazu würde auch blos cine Brennerei für unſere Ver— 
einigten Staaten hinreichend ſein. Was thut man nun mit den 
übrigen? Zu was taugen ſie? Sie ſind Fabriken, wo man 
unſern Bürgern den Todeskelch in großen Keſſeln kocht. 
O Gott, rotte ſie doch aus von unſerm Lande!“ Dann 
fuhr er fort und ſagte: , 

„Alle nun, die das ſtarke und berauſchende Getränk allge- 
mein verkaufen, ſind Nationalvergifter und ermorden unſere 
Bürger beim Großen; ihr Auge kennt kein Bedauern noch 
Schonen, und ſie jagen unſer Volk geſchwaderweiſe zur Hölle 
hinein. Und was iſt ihr Gewinn? Ei, das Blut dieſer armen 
Schlemmer. Man braucht ſich daher ihr großes Vermögen und 
ihre prächtigen Häuſer nicht zu wünſchen, noch ſie wegen derſel— 
ben zu beneiden; denn dieſe ſind mit Blut befleckt. Der Fluch 
Gottes ruht auf ihren Landgütern und ſteckt in der Mitte ihrer 
Paläſte; er klebt an den Steinen, am Holz, am Hausrath; er 
iſt in ihren Gärten, folgt ihnen auf Reiſen nach und ſitzt auf 
ihren Waldungen; er iſt ein angebranntes Feuer, das bis in 
die unterſte Hölle fortbrennt. Wo die Händler und Brenner 
wohnen, iſt Blut Blut iſt dort das Fundament ihres Ge— 
bäudes; der Boden, das Dach und die Wände ſind mit Blut 
gefärbt! Kannſt du Blutmenſch hoffen, dein Gut an den 
dritten oder vierten Erben zu bringen? Deine Blutfelder kom— 
men nicht an den dritten Erben; denn es lebt ein gerechter 
Gott im Himmel, und ſo wie du deinen Nachbar nach Leib und 
Seele zerſtöreſt mit deinem gottloſen Geſchäft, wird Gott 
dich verderben und ſogar deinen Namen ausrotten unter der 
Sonne“ u. ſ. f. 

Biſchof Seybert war ſeiner Zeit für die Sache der Mäßigkeit 
jo intereſſirt, daß er ein großes Bild lithographiren ließ, in wel: 
chem die Sache der Trunkenheit von der Brennerei bis zum 
Galgen auf das Schlagendſte vorgeſtellt wird: welches man 
auch heute noch von der Buchanſtalt der Ev. Gemeinſchaft be— 
ziehen kann, genannt: Biſchof Seybert's Branntweindrache.“ 
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Wenn er Mäßigkeitsreden hielt, fo machte er den Anfang und 
Beſchluß mit Geſang und Gebet, wobei ſer öfters das folgende 
Gedicht vorlas und daraus ſingen ließ; welches ich auf der 
innern Seite einer Decke ſeiner Tagebücher geſchrieben fand. 

Das Trinken, das betrunken macht, 
Iſt ein entſetzlich Uebel, 

Dieweil es nichts als Unheil ſchafft; 
Denn ſo lehrt uns die Bibel. 

Der Wein, ſagt ſie, macht loſe Leut', 
Das ſtark Getränk macht wild allzeit — 
Wer's liebt, wird nimmer weiſe. 


Wir find nun da, ihr lieben Sent’, 
Das Uebel zu zerſtören. 

Wir ſollten denn auch ſein bereit 
Zum Reden und zum Hören. 

Ein jedes Weib, ein jeder Mann 
Greif' dieſe böſe Sache an, 

So wird ſie bald verſchwinden. 


Welch großer Nutzen wär' es doch 
Uns hier ſchon auf der Erden, 
Wenn dieſes ſchwere Teufelsjoch 
Bald würd zerbrochen werden. 
Es wäre gut für Groß und Klein, 
Und Jeder könnte fröhlich ſein 
Ob einem ſolchen Siege. 

Folgende, wahrſcheinlich vom Biſchof ſelbſt gedichteten Reime 
fand ich auf einem Stückchen Papier in einem ſeiner Tagebücher 
liegen. 

Bedenke Jeſu Mäßigkeit; 
Er hat, was du verſchuldet, 
Für dich zu deiner Seligkeit 
Mit vieler Angſt erduldet. 
Wenn Luſt zur Trunkenheit dich plagt, 
So denke dran, wie Jeſus klagt; 
Mich dürſtet! und erzittere. 
2. Was der Biſchof am Schluſſe von 1847 vom Often ſagte — Große 


a Dürre. 
Er ſagt: Nach der General Conferenz im Spätjahr und 
durch den Winter durchreiste ich einen großen Theil der Oſt— 
25 29 
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und Weſtpennſylvanien Conferenzen, wo ich überhaupt geſeg— 
nete Verſammlungen und große Erbauung in Privatgeſprächen 
und im öffentlichen Gottesdienſte mit den öſtlichen Freunden 
hatte. In den Gegenden von Loyalſack, Blockhaus, und auf 
Clinton und Center Bezirk war viel Weinen und Gottloben 
in unſern Verſammlungen, wie auch in Baltimore und auf 
Jork Bezirk. In der Oſtpennſylvanien Conferenz war durch 
letzten Sommer und bis in den Herbſt eine große Dürre. 
Anfangs Winter erbarmte ſich aber der Herr daſelbſt über uns, 
und ſuchte dieſen Theil unſeres Evangeliſchen Zions und ſeines 
Weinbergs mit einem erquickenden und heilbringenden Gnaden— 
regen heim ja, freundlich ſuchte er denſelben heim. Da ge— 
ſchahen dann herrliche Bekehrungen, und fand viel Aufleben 
unter den Bekennern Statt. Das Werk Gottes läßt ſich vor— 
züglich in den öſtlichen County's: Lancaſter, Lebanon, Berks, 
Lecha und Carbon, und in den Städten: Philadelphia, Read— 
ing, Lebanon, Orwigsburg, ſo wie auch in der großen Stadt 
New Jork rühmen; denn in allen dieſen County's und Städ— 
ten geht es vorzüglich gut. Auch ſind die öſtlichen Brüder 
fleißig am Erweitern ihrer Grenzen —ſie bekommen immer wie— 
der neuen Eingang und zu finſtern Gegenden Zugang, wo das 
Volk noch in entſetzlicher Finſterniß und in abſcheulichen Laſtern 
verſunken liegt und vom Irrthum regiert wird; ja, ſie dehnen 
ihre Grenzſeilen lang, und machen den Raum in ihrer Con— 
ferenzhütte groß brechen aus zur Rechten und dehnen ſich links 
hinaus, daß auch noch Viele für den Himmel werden gewonnen 
werden.“ i 

In der Gegend von Kutztown, Berks County, Pa., hat 
neulich ein beſonders herrliches Bekehrungswerk Statt gefun— 
den, mit einem gut- und feſtgelegten Grund; denn die Bekeh— 
rungen ſcheinen tief und gründlich zu ſein; weswegen der Teu— 
fel aber auch in ſeinen Dienern und durch dieſelben gewaltig 
tobt und wüthet. Hier war man auch wohl ſchon mehr als 20 
Jahre bemüht, um mit der Wahrheit einzudringen; und ſchien 
es bisweilen, als hätte nun das Wort einmal Wurzeln ge— 
faßt, ſo wurde bald wieder Alles zerſtört durch die unbekehrten 
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Lehrer und ihren böſen Einfluß, und die Zeugen der Wahrheit 
mußten wieder abziehen. Endlich hat Gott aber ſeiner Kinder 
Gebet erhört, ſeinen unbiegſamen und allmächtigen Arm aus— 
gereckt, Herzen und Häuſer geöffnet und durch ſeines Geiſtes 
Kraft der Wahrheit ſelbſt bleibenden Sieg und eine offene Bahn 
verſchafft, wozu der Teufel nichts mehr wird thun können.“ 

3. Er hat drei Themata am Himmelfahrtstage —Pfingſten— Illinois 

Conferenz— Gebet auf ſeinen 57ſten Jahrstag— Einweihung u. ſ. w. 

Im Frühjahr 1848 hielt der Biſchof die zwei Pennſylvanien 
Conferenzen, und verweilte hernach auf den Bezirken Clinton 
und Center, worauf er im April ſchrieb: Jetzt bin ich auf dem 
Wege nach dem Weſten. Ich bin geſund und habe guten 
Muth, mit meinen Brüdern im Amte auf dem Felde des Evan— 
geliums Gottes Werk zu treiben, und gedenke mich bald wieder 
[ſo der Herr will] in den grünen Hainen und auf den ausge— 
dehnten Blumenfluren des Weſtens zu ergötzen und in den 
armen Hütten der Gerechten vom Siege zu ſingen. Ich verlaſſe 
alſo den Oſten wieder und wünſche meinen Amtsbrüdern hier 
gute Fortſchritte und reiches Gedeihen und allen Gemeinden 
Gottes Segen auch begehre ich, daß fie alle für mich beten, 
damit mir Gott die nöthige Salbung und Gnadenkraft ſchen— 
ken möge, auf daß ich beides der Welt und der Kirche in dieſem 
Amte nützen möge, worein mich die letzte Gen. Conferenz zum 
dritten Mal geſetzt hat.“ 

Nach Beendigung der Ohio Conferenz ſchrieb er: Nun ſetzte 
ich meine Reiſe weiter, nach der Illinois Conferenz. Durch 
viel Regenwetter ſind aber die Straßen ſehr ſchlecht, und es iſt 
ſchwer fortzukommen.“ Und noch ſpäter ſagt er: Am Mon— 
tag den 29ſten Mai erreichte ich die Grenzen des Staats Michi— 
gan, nachdem ich 40 Tage in Ohio zugebracht hatte. Ich pre— 
digte am Himmelfahrtstage auf unſerer Annarbor Miſſion, im 
Beiſein des dortigen Miſſionars, dreimal im Segen; nämlich 
am Vormittag von der Erſchein ung Chriſti in das 
Fleiſch, am Nachmittag von ſeiner Himmelfahrt, 
und am Abend von ſeiner Zukunft zum allgemei— 
nen Weltgericht. Es war ein geſegneter Himmelfahrts— 
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tag für unſere Seelen, und wir empfanden das ſanfte Wehen 
des heiligen Geiſtes kräftiglich an unſern Herzen —beſonders die 
Glieder dieſer Miſſion. Nachdem ich mich ſieben Tage lang in 
dieſem Staat mit unſern Freunden erbaut hatte, erreichte ich am 
Sten Juni den Staat Indiana, wo ich in Miſhawaka zum 
Schluſſe einer großen Verſammlung über Matth. 7, 13. 14. 
predigte. Hier war eine warme, ſchmelzende Zeit es ſollen 
während der Predigt zwei Seelen begnadigt worden ſein —das 
Weinen und Gottloben wurde wenigſtens endlich ſo ſtark, daß 
ich die Predigt abkürzte und mich niederſetzte.“ 

„Von Miſhawaka aus erreichte ich in drei Tagen den Staat 
Illinois, wo wir über Pfingſten in Cook County eine geſegnete 
Zeit an einer Zeltenverſammlung hatten. Es war gerade 
auch ſchon in der Gegend, wo hernach die Sitzung der Confe— 
renz gehalten wurde. Der Herr goß den Geiſt der Gnade und 
des Gebets hier reichlich über ſein Volk aus, und wir hatten 
wahrlich ein herrliches Pfingſtfeſt. Die Abendmahlsfeier war 
ein ſeliger Auftritt, und es fanden ſich 286 Gäſte am Tiſche 
des Herrn ein. Die Bußfertigen kamen während dieſer Ver— 
ſammlung wieder in Menge vor und erlangten den Segen der 
Erlöſung.“ 

„Unſere jährliche Illinois Conferenz hielten wir diesmal 
wieder im Segen, ſowie auch zur Erbauung der Einwohner des 
Orts. Auch ſtellte es ſich klar heraus, daß Gott im verwiche— 
nen Jahre auf dieſen Grenzen mit ſeinen Knechten, unſern Rei— 
ſepredigern, war; denn ſein himmliſcher Segen krönte ihre Ar— 
beit reichlich, die Grenzen wurden um Vieles erweitert, und der 
Gliederzahl ward ein bedeutender Zuwachs. Es zog auch 
wieder eine ſchöne Anzahl junger Brüder mit uns aus und 
ſtellte ſich ein als Arbeiter im Weinberge Gottes; und wenn 
dieſe alle nun die Ausrüſtung von Oben ſuchen und im Werk 
beharren, ſo können ſie dem Weſten zum großen Segen werden.“ 

„Als nun dieſe Conferenz beſchloſſen war, beſuchte ich noch 
eine Lagerverſammlung und reiste dann nach Racine, um bei 
der Einweihung unſeres neuen Gotteshauſes anweſend zu ſein; 
denn unſere wenigen Freunde haben dort ein backſteinernes, 
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foohleingeridtetes Verſammlungshaus errichtet, welches wir bet 
dieſer Gelegenheit einweihten. Nun haben die Gott liebenden 
Seelen hier Gelegenheit, ſich zu erbauen und zu wirken, daß 
Gottes Werk in dieſer ſchönen und aufblühenden Stadt ver— 
breitet werde; denn vor Kurzem war hier noch lauter böſes 
Weſen unter den Deutſchen, aber die Ausſichten für eine 8 
Beſſerung ſind da.“ 

Am Tten Juli ſchrieb er in fein Journal: „Heute bin ich 
ſiebenundfünfzig Jahre alt, und mein Herz iſt voll Dank gegen 
Gott, der mich die vielen Jahre ſchon mit ſo vielem Guten, bei— 
des leiblicher und geiſtlicher Weiſe, geſegnet hat. O möchte ich 
Dich, meinen Gott, von heute an doch mehr lieben, als je zuvor, 
damit mein Alles Deinem Dienſte geweiht ſein möge! Amen.“ 

4. Herbſtergötzung eine Blockkirche in Indiana. 

Faſt kein Mai entging dem Biſchof, ohne eine Lobpredigt von 
ihm gehalten zu bekommen, und hier und da pries er auch die 
andern Jahreszeiten. Am 11ten October dieſes Jahrs war er 
in Indiana, wo ihm, wie es ſcheint, das ganze Ausſehen der 
Natur erbaulich wurde, denn er fagte: Dieſe Jahreszeit ijt 
hier überaus ſchön; es iſt ein angenehmes und warmes Herbſt— 
wetter; die Obſtbäume ſind mit gefälliger Frucht ſchwer beladen, 
und die Felder zeigen ſich reich an Herbſtfrüchten; die Wälder 
ſogar reichen dem Liebhaber einen großen Vorrath von Nüſſen 
und Eicheln dar, und man wird beſtändig durch den Reich— 
thum der gütigen Fürſorge zur Verehrung Gottes angetrieben.“ 

Der Himmel träufelt lauter Güte, 
Die Erd' iſt Deiner Schätze voll; 
Damit ein achtſames Gemüthe 
Dich finden und bewundern ſoll — 
Dich, der durch'ſeine weiſe Macht 
Das Alles hat hervor gebracht.“ 

Am 13ten October befand er ſich weiter öſtlich in Indiana 
in einer Gegend, wo eine Gemeinde ſich eine geräumige Block— 
kirche errichtet hatte, worüber er ſich ſehr erfreute; denn dieſelbe 
war vermuthlich gerade fo einfach und prunk- und prachtlos, 
wie er es zu ſehen liebte. Er ſagt, unſere Brüder hätten ſchon 
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vor drei Jahren dort angefangen zu arbeiten; vor zwei Jahren 
habe Bekehrung Platz genommen; der Teufel habe ſich aber 
empört, und man habe “Die Brüder“ nicht mehr in das Schul— 
haus gelaſſen—es fei aber eine ſchöne Heerde der Wahrheit zu— 
gefallen, und man habe jetzt drei Claſſen, die in der Blockkirche 
das Wort Gottes zu ihrem Troſt anhören. Ferner ſagt er, 
daß er den dortigen Leuten über den 126ſten Pſalm gepredigt 
habe, und die Freunde ſeien ſo geſegnet e daß einige wie 
betrunken niederſanken. 

Dieſen einfachen Claſſen wollte der Biſchof wahrſcheinlich 
recht gut auftragen in ihrer ſchlichten Blockkirche, ſonſt würde 
er ſchwerlich dieſen ſeinen entſchiedenen Lieblingstext genommen 
haben; denn ich finde, daß derſelbe ihm oft bei ſolchen Gelegen— 
heiten dienen mußte, wo er den beſten Wein zu geben ge— 
dachte. Zu dieſem Text wählte er auch ſein Lied ſelten aus un— 
ſerm Geſangbuch, ſondern ſprach folgende Reime, von Hiller 
gedichtet, ohne Buch auf's Pünklichſte vor; was ich ihn mehr— 
mals ſelbſt thun hörte. 

„Die ihr die ſtillen Harfen noch 
An Babel's Weiden hänget, 
Singt euer Lied von Zion doch, 
Wiewohl der Feind euch dränget; 
Stimmt nur von der Erlöſung an, 


Ob in das Lied ſchon dann und wann 
Sich eine Thräne menget! 


Wenn einſt der Herr nach ſeiner Kraft, 
Aus ſo viel Drang der Böſen, 

Die noch gefangne Bürgerſchaft 

Von Zion wird erlöſen: 

So werden wir nach langem Weh 
Sein wie die frohen Träumende, 

Bei ſeiner Wunder Größen. 


Da wird, wie von dem ſüßten Traum, 
Der muntere Mund voll Lachen, 

Und, glaubt das frohe Herz es kaum, 
Die Zunge jauchzend machen. 

Nehmt die Verheißung, wenn ihr müd', 
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So könnt ihr ein erquicklich Lied 
Von Zion's Hoffnung machen. 


Gott Lob! der Chriſt hat's dennoch gut, 
Er kann im Trauern ſingen, i 
Und noch als fremd im Glaubensmuth 
Sein Herz zur Heimath ſchwingen; 
Letzt geht's auf Zion's Berg recht an: 
Dies Große hat uns Gott gethan! 
So ſoll es fröhlich klingen.“ 
5. Dieſe brauchen eben mehr, um der Mode und dem Luxus zu fröhnen 
— In Cleveland iſt endlich unſer Wunſch erfüllt.“ 

Im Nachſommer dieſes Jahrs kam Biſchof Seybert an eine 
Zeltenverſammlung in Wabaſh County, Indiana, und von 
dort ging er an eine andere auf Dubois Bezirk, von welcher er 
ſagt: „Hier haben unſere Freunde einen ſehr gut eingerichteten 
Zeltgrund, mit gut gedeckten Blockzelten und Predigtſtand — 
dicht bei der Kirche, als Zufluchtsort bei Regenwetter. Dieſes 
ſteht Alles auf einem guten Strich Holzland von 40 Acker, 
welches dem allmächtigen Gott, als ein Kirchengut, zur Ehre 
und zum Dienſte geweiht iſt; und das von armen deutſchen 
Leuten, die noch nicht lange von Deutſchland gekommen und 
ſich hier niedergelaſſen haben. Wo findet man eine ähnliche 
Einrichtung unter unſern mehr begüterten und reichen Ameri— 
kanerbrüdern !—Diefe brauchen eben mehr, um der 
Mode und dem Luxus zu fröhnen.“ 

„An dieſer Verſammlung waren aber auch des Himmels 
Fenſter über uns offen, und der Gottesdienſt war mit großer 
Auflebung, Bekehrung und ſtarken Geiſteseinflüſſen reichlich 
geſegnet, ſo daß man ſagen konnte: Dies iſt nichts Anders 
als Gottes Haus, und hier iſt die Pforte des Himmels.“ Der 
Herr hat uns auch am gelben Fluß ein Bekehrungswerk gege— 
ben; es iſt allbereits eine Kirche dort erbaut, und die zweite 
ſteht unter Bauvorſchlägen in der Hoffnung. Hier hatten die 
Miſſionäre vor Kurzem noch mit vielen Schwierigkeiten zu 
kämpfen und mußten den Samen des Worts noch mit Thränen 
ſtreuen; aber nun liegt ſchon ein ausgedehnter Bezirk da, und 
auf demſelben iſt große Hoffnung für Bekehrung.“ 
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„In Cleveland iſt endlich unſer ſehnlicher Wunſch recht 
kräftig erfüllt worden, indem ſich bei einer unlängſt gehaltenen 
mehrtägigen Verſammlung Alt und Jung zu bekehren an— 
fing; und auf unſerer Sandusky Miſſion ſind meines Erach— 
tens die Ausſichten jetzt beſſer, als je zuvor.“ 

Wegen der derzeitigen Erweckung zu Cleveland ſagt der 
Biſchof von einem Sonntag: “Geftern predigte ich zweimal 
in Cleveland. Es waren viel andächtige Zuhörer da, und der 
Tag war ein ſegensreicher für alle aufrichtigen und redlichen 
Zuhörer. Es wurde hier kürzlich eine ſchöne Anzahl ver— 
ſprechender Leute bekehrt, und viele ſind noch überzeugt und 
heilſuchend Fund gewiß ganz von der Nothwendigfeit der Be— 
kehrung überzeugt. Längſt war es unſer Wunſch, einmal auf 
Cleveland Miſſion eine ſolche Zeit zu erleben, jetzt iſt derſelbe 
erfüllt, denn die Zeit iſt gekommen — Gott hat unſer Beten ge- 
hört und uns Hülfe geſandt. Gelobet ſei ſein herr— 
licher Name! 


6. Anfang von 1849— “Center of Hell“ in Indiana — Wüſter als 

ſäuiſch. 

Im Jahr 1849 war Biſchof Seybert bei den beiden Sitzun— 
gen der Pennſylvanien Conferenzen nicht anweſend, aber bei 
denen der Ohio und Illinois. Nachdem die Ohio Conferenz— 
ſitzung im Mai beſchloſſen war, predigte er auf das Pfingſtfeſt 
ein der Gegend von Findlay bei Bergmann's und Falg's,“ 
und rühmt, daß er mit der dortigen Gemeinde ein herrliches 
Pfingſtfeſt gefeiert habe. Nun reiste er über Perrysburg und 
Adrian nach der Annarbor Miſſion im Staat Michigan, von 
welcher er ſchrieb: Letzten Winter beſuchte der Herr dieſe Miſſion 
mit einem reichen Ausguß ſeines Geiſtes, ſo daß manche Seelen 
nicht nur kräftig erweckt, ſondern auch hoffnungsvoll bekehrt 
wurden und jetzt nach dem Himmel eilen. Auch gelang es 
unſern Brüdern, in der Stadt Adrian, trotz aller Widerſtände, 
eine Gemeinde zu gründen und den Anfang zu einem Kirchen— 
bau zu machen. Ich weilte einige Tage auf Annarbor Miſſion 
mit Predigen, Hausbeſuchen und chriſtlichen Unterhaltungen, 
und beſuchte hernach die St. Joſeph Miſſion, wo unſere Ge— 
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meinden noch neu und klein ſind; aber dieſelben ſind thätig, 
und ihr Zuſtand iſt ein gedeihlicher.“ 

„Am Mittwoch, den 20ſten Juni, verſammelte ſich die Illi— 
nois Conferenz in der Stadt Naperville, —geſund und wohl— 
behalten; ohne den Verluſt eines einzigen Mitglieds im ver— 
floſſenen Jahr durch den Tod, waren fie alle wieder da,. Dieſe 
Sitzung währte 9 Tage, in welcher Zeit unſere gottesdienſtlichen 
Uebungen geſegnet waren; und ungeachtet, daß jeden Abend 
noch in der Umgegend gepredigt wurde, war unſere Kirche doch 
zu klein, um die herbeiſtrömende Menge zu faſſen. Am Sonn— 
tag hielten wir Predigerordination, Taufe und das heilige 
Abendmahl, und während dieſer Uebungen hatten wir ein ſeli— 
ges Warten vor dem Herrn. Nach dieſer Conferenz bediente 
ich die Stelle eines Vorſt. Aelteſten an einer Lagerverſamm— 
lung in Stephenſon County, Ill. Die Verſammlung war ge— 
ſegnet, auch hielten wir eine Miſſionsverſammlung, bei welcher 
mehr als 80 Dollars unterſchrieben und gegeben wurde.“ 

Gegen das Ende Juli eilte er über die Staaten: Indiana, 
Michigan, Ohio und über Obercanada und New Jork nach 
Pennſylvanien, und ſagt: Ungeachtet, daß ich beinahe ein 
zuſammengebrochner Mann bin und durch Städte und Gegen— 
den gereist und noch reiſe, wo Tauſende an der Cholera und 
andern tödtlichen Krankheiten leiden und ſterben, erhält mich 
der Herr geſund und macht mich vermögend, zwei- bis dreimal 
des Tags zu predigen, je nachdem es nöthig iſt. Gott aber 
allein die Ehre!“ 

Auf oben erwähntem Weg überfiel ihn in Indiana am 25ſten 
Juli ein ſchwerer Regen; die Straßen wurden ſchwer zu paſſiren, 
er konnte das Ziel ſeiner Tagesreiſe nicht erreichen und machte 
demzufolge an einem Wirthshauſe Halt. Es war in einem 
kleinen Städtchen und an einem rauhen Orte. Sein Gebrauch 
war, wenn er den Stallknecht am Stalle erblickte, gerade dahin 
zu reiten, anſtatt zuerſt vor die Thür des Hauſes damit er 
dieſem ſogleich ſelbſt ſagen könne, wie ſein Pferd zu behandeln. 
Hier that er auch ſo, und horch! was es daſelbſt gab, und wie 
er mit 2 0 Herberge zufrieden war. 

0 
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„Als ich an den Stall kam, wo mein Pferd gefüttert werden 
ſollte, befand ich mich ſogleich recht mitten unter einer Belials— 
rotte; denn oben auf dem Heu über dem Stall waren ſie in 
Reihen gelagert und ſpielten Karten. Auch rasten ſie erſchreck— 
lich. Ich ging nun in das Haus; da war aber das abſcheuliche 
Saufen im Gange —wüſter als ſäuiſch ging es da her. Hier 
ſpielte man auch Karten, fluchte entſetzlichund ſchwur empörend. 
Einige Ruthen vom Hauſe ſtand eine Bude —ein geräumiger 
Bau, wo ein politiſcher Aemterjäger der Demokraten eine Rede 
hielt, und wo es eben ſo gottlos zuging. Dieſes Städtchen 
heißt eigentlich Center ville, aber der Gottloſigkeiten wegen, 
die dort ausgeübt werden, gab man demſelben den Namen 
Centre of Hell, das meint auf Deutſch: Mittelpunkt der 
Hölle. Von dem zu richten, was ich hier ſelbſt geſehen und 
gehört habe, ſollte ich denken, dieſer Titel ſei ungefähr ein ſo 
paſſender für den Ort, als leicht einer aufgebracht werden 
könnte; denn hier iſt gewiß ein Satansneſt, eine offene 
Höllenpfor te-hier wohnt wahrlich der lebendige Teufel.“ 

7. Eine Hochzeit“ ohne Sauf und ohne Schmaus“ — In Sodomsbuſh 
werden Leute bekehrt. . 

Eben auf der oben beſagten Reiſe herbergte Br. Seybert im 
Staat Michigan bei einer Familie, mit welcher er ſchon 28 
Jahre perſönlich bekannt war. Der Beſuch machte der Familie 
große Freude und gewährte ihm ſelbſt ein herzliches Vergnügen. 
Er erzählt: (Wir unterhielten uns über göttliche und ewige 
Dinge und hatten einen recht geſegneten Abendgottesdienſt im 
Familienkreiſe. Nachdem nun das Abendeſſen und der Abend— 
gottesdienſt vorüber war, traute ich noch ein Paar tugendſame 
junge Leute, einen Bruder und eine Schweſter, welche ſich vor 
der Familie und mir in den heiligen Eheſtand begaben. Die 
ſes war eine recht chriſtliche Hochzeit-ohne 
Sauf und ohne Schmaus, und ohne allen Auf— 
wand von Leichtſinn und Ueppigkeit.“ 

Biſchof Seybert meldet in ſeinem Tagebuch, daß er in dieſem 
Jahr in Obercanada auf Blackereek Bezirk eine Predigt gehal 
ten habe, in welcher er einen Mennonitenbiſchof und eine 95- 
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jährige Frau zu Zuhörern hatte; -erfterer fei ſehr lie— 
bend geweſen, und die betagte Frau habe aufmerkſam auf 
Gottes Wort gemerkt. Dann fährt er fort und ſagt: Hier 
iſt ein herrliches Werk der Bekehrung ausgebrochen, und es ſind 
auch viel Mennoniten begnadigt worden. Die Bekehrung 
nahm zuerſt ihren Anfang in einer Sonntagsſchule; hernach 
hatten wir eine große Verſammlung in Sodomsbuſh, wo man— 
che der erweckten Mennoniten hinkamen, in das Gottesleben 
durchbrachen und mit uns zum heiligen Abendmahl gingen; 
was aber auch unter den unbekehrten Mennoniten einen Ver— 
folgungsſturm erweckte und Schmach zur Folge hatte. Allein 
der Herr war mit den Seinen, und die Verfolger mußten zu 
Schanden werden. Die bekehrten Mennoniten nehmen nun 
unſere Prediger auf, und die Ausſichten für eine fernere Zu— 
nahme des Werks ſind ſehr verſprechend. Wir wollen aber 
Gott allein alle Ehre, allen Ruhm und allen Dank dafür 
geben.“ 

Dieſes Jahr brachte der Biſchof drei Wochen unter unſern 
Gliedern in Obercanada zu, wie ſein eigener Reiſebericht im 
nächſten Paragraph zeigt. 

8. Neiſebericht aus 1849 — Buffalo, Canada, Lyons, Syracuſe, New 
York, Philadelphia und ein Gotteshaus in Teufelsloch“— 
Die Albrechtskirche. 

Von ſeinen Reiſen in dieſem Jahr ſchrieb Biſchof Seybert 
Folgendes: 

„Nachdem ich geſund und glücklich vom Weſten zurückge— 
kommen war und unſern New Yorf Conferenzbezirk erreicht 
hatte, ſetzte ich unterhalb Buffalo über den Niagara hinüber 
nach Canada und brachte einige Zeit bei Stonhereek mit Predi— 
gen und Beſuchen zu; wo der Herr auch ſeinen Segen reichlich 
mittheilte. In Puslinch wohnte ich einer großen Verſammlung 
bei, wo wir am Tag ein angenehmes Warten vor dem Herrn 
hatten und am Abend mit Wohlgefallen ſehen durften, wie die 
erweckten Sünder zum Gnadenthron eilten. Auf Home Bezirk 
hatten wir eine geſegnete große Verſammlung in einer lutheri— 
ſchen Kirche; bei Hamburg, Berlin und Waterloo hatten wir 
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gute Seiten im Gottesdienſt, und das Volk ſtrömte jo in Scha— 
ren herbei, daß die Gotteshäuſer die Menſchenmenge unmöglich 
halten konnten. Das Wort Gottes machte an dieſen Orten 
einen tiefen Eindruck auf die vielen andächtigen Zuhörer, und 
mein Vergnügen war groß unter unſern einfachen, eifrigen und 
in Gott lebendigen Freunden—ſie find lebendig zum Guten, 
führen einen frommen Lebenswandel und haſſen die Mode— 
ſucht; daher geht es auch gut unter ihnen, und die Ausſicht für 
noch viel Bekehrung iſt vorhanden.“ 

„Am Wften und 22ſten September brachte ich die Zeit auf 
Buffalo Diſtrikt zu, wo wir eine gute große Verſammlung 
hatten. In Buffalo ſelbſt fand ich die Gemeinde in einem 
guten Zuſtande und ihren Prediger munter in des Herrn 
Werk. Dort geht es jetzt beſſer, als es vor einiger Zeit der 
Fall war.“ 

„In der Stadt Lyons brachte ich auch einen Sonntag bei 
einer Vierteljahrsverſammlung zu, wo ſich eine große Anzahl 
Theilnehmer an des Herrn Tiſch vorfanden, und der Wind des 
Geiſtes ſtark wehte. Auch beſuchte ich die Rochester Miſſion, 
wo man eben eine Kirche bauen will. Ich predigte in Syra— 
cuſe und war am 7ͤten October bei der Einweihung unſeres 
Gotteshauſes zu Liverpool. Dort gelang es unſerm Miſſionar 
in einer kurzen Zeit, mit Gottes Hülfe eine herrliche Reforma— 
tion zu bewirken, eine lebendige Gemeinde zu ſammeln und ein 
angenehmes Gotteshaus zu bauen welches auch beinahe be— 
zahlt iſt. Eines Tags kam ich nach Oswego, wo ich auch über 
Nacht zu bleiben hatte. Ich erkundigte mich nun geſchwind 
nach den Deutſchen des Orts, ſuchte ſie auf und predigte ihnen; 
ich hatte auch eine gute Verſammlung, die ſehr gerührt war. 
Dieſe Deutſchen ſind predigerlos und wünſchen ſehr, unſere 
Prediger möchten ſie beſuchen und für ſie predigen.“ 

Nachdem ſich der Biſchof 63 Tage auf dem New Jork Con— 
ferenzdiſtrikt aufgehalten hatte, in welcher Zeit er 1600 Meilen 
reiste, kam er auf den Oſtpennſylvanien Conferenzdiſtrikt — 
den Schauplatz ſeiner erſten Prüfungen, Kämpfe und Siege, 
die er auf dem Felde des Evangeliums erlebt hatte. Von 
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dieſem ſagt er: Ich wurde ſehr erfreut wahrzunehmen, daß 
auf dieſem Conferenzdiſtrikt ein Geiſt rege iſt, Gotteshäuſer zu 
bauen und die Miſſionsſache zu unterſtützen. Auch erfuhr ich, 
daß man im Begriff ſteht, ein Bethaus bei der Grabſtätte des 
ſeligen Jacob Albrecht in Lebanon County, Pa. zu ſei— 
nem Andenken zu erbauen; was ſchon lange mein ſehnlicher 
Wunſch geweſen und vermuthlich in der Nähe und Ferne von 
unſern Freunden reichlich wird unterſtützt werden.“ 

Während meines Aufenthalts in der Rieſenſtadt New York 
und in Philadelphia fand Bekehrung Statt; auch zu Orwigs— 
burg—und ſogar in der früher fo ſehr finſter geweſenen Gegend, 
Teufelsloch genannt, iſt Gottes Werk am Laufen. Wm 
letztern Ort hat man lange gewirkt; jetzt aber geht, wie es 
ſcheint, der geſäete Samen auf.“ 

An dieſem wüſt betitelten Ort hat man bald hernach ein 
ſehr gutes Bethaus errichtet, zu welchem die nicht zu der dortigen 
Gemeinde gehörenden Nachbarn von 10 bis 50 und ſo hoch als 
100 Dollars unterſchrieben hatten. Da nun in dieſer Gegend 
eine ſo gute Beſſerung zu Stande kam, ſo bekam dieſelbe auch 
einen neuen Namen; denn man heißt ſie jetzt nicht mehr' 
Teufelsloch, fondern Lewistown Valley.“ 

9. „Selig iſt Der und heilig, der Theil hat an der erſten Auferſtehung;“ 
u. ſ. w.— eine Predigt vom Biſchof. 

Es war vielleicht in dieſem ſeinem dritten oder in ſeinem 
nächſten und 4ten Amtstermin, daß Br. Seybert in einem Pri— 
vathauſe in Bucks County, Pa., eine Predigt hielt, welche den 
Anweſenden zum großen Segen gereichte, und daher wenig— 
ſtens Einem unvergeßlich ijt. Etwa eine halbe Stunde vor der 
beſtimmten Zeit nahm er ſeinen Sitz auf dem Stuhl hinter 
einem kleinen Tiſche, auf welchem die Bibel und das Geſang— 
buch lagen. Da ſaß er eine Zeit lang und hielt ſeine Arme in 
einander geſchlagen, während er öfters ſeine Augen ſchief nach 
den Büchern auf dem Tiſche warf. Endlich ſtand er auf, las 
ein Lied vor und ließ daraus ſingen; worauf er ein Gebet ver- 
richtete, während welchem er wenig Geiſtesfreiheit hatte. Dar— 
nach ſtand er auf, ſetzte fic) wieder auf ſeinen Stuhl und machte 
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allerhand ſonderbare Mienen, und man konnte deutlich erken— 
nen, daß ihm entweder fein Text zu ſchwer oder es ihm ſonſt 
nicht zum Predigen aufgeräumt ſei; auch hatte er etwas Er— 
kältung und Huſten. Endlich ergriff er aber die Bibel, ſtand 
auf und las ſeinen Text aus Off. 20, 6.: “Selig ijt Der 
und heilig, der Theil hat an der erſten Aufer— 
ſtehung; über Solche hat der andere Tod keine 
Macht; ſon dern fie werden Prieſter Gottes und 
Ch riſti fein, und mit ihm regieren tauſend Jah— 
re.“ Hierauf ſagte er auf eine ihm eigenthümliche Weiſe: 
Ich habe einen großen Text verleſen, und den ſollte man 
ſyſtematiſch predigen —wer's thun kann.“ Dann fuhr 
er mit ſeiner Rede ungefähr auf folgende Weiſe fort: 

„Ueber das tauſendjährige Reich habe ich ſchon viel nachge— 
dacht, auch die Schriften frommer und gelehrter Schreiber da— 
rüber geleſen und gefunden, daß ſie einander oft widerſprechen, 
und bin für mich auf dieſen Schluß gekommen: Ich will 
ſorgen, daß ich ein Kind Gottes bin und alſo Theil an der erſten 
Auferſtehung habe, dann werde ich mit der Zeit ſchon ausfin— 
den, was das tauſendjährige Reich ſei und ſelbſt mit in demſel— 
ben mit Chriſto regieren. —Um aber meinen Text fy ſtema— 
tiſch zu predigen, will ich denſelben abtheilen und erſtens 
zeigen, was die erſte Auferſtehung ſei; zweitens, die Behauptung 
betrachten: Selig iſt Der und heilig, u. ſ. w. 

Wegen dieſer erſten Auferſtehung ſind die Meinungen der 
Schreiber wieder verſchieden; doch gibt es eine Auferſtehung, 
die jedenfalls die erſte heißen mag, und die auch zuerſt ſein 
muß, wenn man an dem Nachfolgenden im Texte Theil haben 
ſoll, nämlich die Auferſtehung aus dem geiſtlichen Sündentode 
in das geiſtliche Leben Gottes in Chriſto Jeſu. Dieſe iſt die 
erſte. Um aber den Leuten Deutlichkeit zu geben und die Sache 
ſyſtematiſch darzuſtellen, muß man hier zuerſt etwas ſagen von 
dem geiſtlichen Tode. 

Derſelbe kam durch den Sündenfall in die Welt und hat ſich 
durch Adam's Geſchlecht fortgeerbt bis auf den heutigen Tag; 
daher ſind auch die Menſchen von Natur gefühllos, unbußfertig, 
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undankbar, zum Guten todt und nur zum Böſen lebendig und 
thätig. O wie wüſt ſieht es auf dem geiſtlichen Todtenfelde 
aus! Um dieſes recht darzuſtellen, habe ich einen guten Schlüſ— 
ſel aus Heſekiel 37 hervorzuziehen. Da führte der Herr den 
Propheten auf ein weites Feld, das voller Todtengebeine war, 
die ſehr verdorrt und in großer Unordnung umher lagen. Die 
Füße lagen, wo der Kopf liegen ſollte, und umgekehrt; ein 
Stück lag hier und das andere dort, als hätte ein Windwirbel 
dieſelben umher geworfen. So ſieht es unter den Naturmen— 
ſchen aus; die böſen Lüſte führen die Herrſchaft; Verſtand und 
Wille, ſo zu ſagen das Haupt der Seele, ſind unterjocht und 
liegen da, wo die Füße ſein ſollten. Familienväter, die das 
Haupt der Familien ſein ſollten und derſelben im Guten vor— 
gehen, ſind Trunkenbolde, Flucher u. f.f., und da liegt der Kopf 
bei den Füßen. — Pfarrer, welche Seelſorger zu fein vorgeben, 
predigen öfters, anſtatt des herrlichen Evangeliums, die Teu— 
felslehre, daß der Menſch in dieſem Leben nicht könne von Sün— 
den frei werden, und gehen oftmals ihrer Heerde noch mit bö— 
ſem Beiſpiel vor. Will ſich Jemand zu Gott bekehren, ſo ſagen 
ſie: Was! ihr wollt euch bekehren? ihr ſeid ja gute Chriſten, 
ich habe euch ja getauft, confirmirt, und ihr geht zum heiligen 
Abendmahl; kommt, ſeid zufrieden, oder ihr gerathet in Schwär— 
merei und kommt am Ende gar noch vom Verſtande. Geht 
mit luſtigen Geſellſchaften, leſet die Zeitung und nicht ſo viel 
in der Bibel“ u. ſ. w. Da iſt gewiß Alles hinterfür und das 
Oberſte nach Unten gekehrt; ja, auch Alles verdorrt und durch 
einander geworfen, wie unſerm Propheten gezeigt wurde. 

Der ewige Gott will aber nicht den Tod des Sünders und 
hat Anſtalten getroffen, denſelben zum Leben in Chriſto zu er— 
wecken. Wie Gott ſchon vor Zeiten den Propheten Heſekiel 
berief und ihn auf das Todtenfeld führte, ihm auch befahl, 
den verdorrten Gebeinen zu weisſagen, bis fie lebendig würden, 
ſo iſt es heute noch ſeine Ordnung, ſich ſelbſt ſeine Prediger zu 
berufen nicht, daß fie zuerſt fünf bis ſechs Jahre auf eine hohe 
Schule gehen ſollen und ſich ein Diploma, daß ſie ſtudirte 
Prediger ſind, holen; ſondern fie ſollen gehen und weisſa— 


360 Leben und Wirken 1849 


gen zu den Todtengebeinen. Ueber dieſem aber gibt es Prü— 
fung, wenn dieſe Knechte des lebendigen Gottes den 
elenden Zuſtand der Menſchheit betrachten, und der Herr ſie 
fragt: Meineſt du auch, daß dieſe Beine wieder lebendig 
werden 2— es bleibt ihnen manchmal nur übrig zu ſagen: 
Herr Herr, das weißt Du wohl!“ Sie müſſen auch oft ihre 
Untüchtigkeit und Schwachheit fühlen. 

So iſt mir's ſchon oft gegangen. Zuweilen geht mir das 
Predigen in vollem Sieg und Segen, da meine ich dann, in 
dieſem Strome wolle ich bleiben und darin fortwirken; aber 
bald ſtellt ſich wieder eine Zeit der Armuth, Ohnmacht und 
Ausgezogenheit bei mir ein, wodurch ich immer wieder gelehrt 
werde, daß Gott allein mächtig und an ſeinem Segen Alles ge— 
legen iſt, und daß er Alles und in Allem ſein muß, wenn es 
gedeihen ſoll. Da müſſen ſeine Knechte aber drauf los arbeiten 
und nicht bald verzagen; ſollten ſie auch krank werden oder ih— 
nen ſonſt ein Elend noch dazu begegnen—ſie dürfen ſich nicht 
ſogleich niederſetzen und aufgeben. Einmal hatte ich eine Reihe 
Beſtellungen, welche ein tauſend Meilen weit reichte, und 
als ich anfing dieſelben zu bedienen, bekam ich das Fieber; 
jeden Vormittag mußte ich im Bett zubringen, aber am Nach— 
mittag ſetzte ich mich auf mein Pferd und bis Abend war ich 
an Ort und Stelle und hielt meine Verſammlung. Endlich 
war ich einmal ſo matt, daß ich den Ort nur mit knapper Noth 
erreichte und ſogleich wieder zu Bette gehen mußte ich war 
beinahe ſterbenskrank. Als aber der Abend kam, hörte ich, 
daß ſich viel Leute unten im Hauſe verſammelten und zu ſingen 
anfingen. Ich war zu krank zum Predigen, dachte aber, es ſei 
doch Schade, daß dieſe vielen Leute vergeblich gekommen ſeien, 
um Gottes Wort zu hören, und machte mich auf und wankte 
hinunter, ſo gut ich konnte. Hier waren nun noch viel frem— 
De Leute; da dachte ich: Ei, du ſollteſt doch probiren, mit 
dieſen Leuten zu beten. Ich machte in der Schwachheit den 
Verſuch, und über dem Gebet kam mir ein Text in den Sinn; 
ich entſchloß mich, denſelben vorzuleſen, vielleicht könnte ich doch 
auch ein Wort zu den Leuten ſagen. Sobald ich damit ange— 
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fangen hatte, kam die ewige Kraft Gottes vom Himmel herab, 
und ich fühlte plötzlich vollkommen geſund, und in der Ver— 
ſammlung gab es ein mächtiges Rauſchen; Sünder 
ſchrieen um Gnade, erlangten Vergebung und prieſen Gott 
dafür mit lauter Stimme, und Gottes Kinder weinten und 
jauchzten zugleich über das rauſchende Lebendigwerden der 
Todtengebeine. Am nächſten Tag ging ich geſund wie ein Vogel 
und fröhlich nach meiner Beſtellung. Man muß nicht ſobald 
aufgeben; nur fortgeweisſagt, der Wind des Geiſtes wird es 
ſchon rauſchen machen auf dem Knochenfelde! So werden die 
Geiſtlichtodten lebendig gemacht; es kommt Odem in ſie, und 
ſie treten auf ihre Füße, wenn der Knecht Gottes weisſagt und 
der Wind weht da hört man es dann rauſchen und ſich 
regen. 5 

Nun ſagt der Geiſt in der Offenbarung: Selig iſt Der und 
heilig;“ der Menſch, welcher geiſtlich lebendig worden, iſt ſelig 
von der Schuld und Strafe der Sünde, wie die Schrift ſagt: 
Selig iſt der Mann, welchem der Herr keine Sünde zurechnet.“ 
Ein Solcher hat Vergebung der Sünden und iſt ſelig im Frie— 
den Gottes. Der heilige Geiſt hat hier aber noch etwas zuge— 
fügt, nämlich: Heilig, und hat es gewaltig feſt mit dem 
kleinen Verbindungswort und“ an das Selig gebunden, 
daß es wie eine Kette zuſammenhängt, die Niemand zerreißen 
kann; denn 'was Gott zuſammen gefügt hat, ſoll der Menſch 
nicht ſcheiden.“ Ein geiſtlich lebendig gemachter Menſch hat 
durch ſeine Wiedergeburt auch ein ſolches Maß der göttlichen 
Natur und des Bildes Gottes erlangt, daß er über alle wirk— 
lichen Sünden herrſchen und heilig leben kann. Wenn ein 
ſolcher Menſch nun wacht und betet, ſo kann er auch ſeine Paſ— 
ſionen beherrſchen, den alten Menſchen kreuzigen und zum 
Stande der chriſtlichen Vollkommenheit heranwachſen, in wel— 
chem er einen heiligen Haß gegen alles Böſe hegt und ſogar ſeine 
früheren Lieblingsſünden verabſcheut; denn er hat Kraft im 
Beſitz, Gott völlig und über Alles zu lieben. Da werden 
durch die Liebe aller Neid, Hochmuth, der Welt Hurenſchmuck 
und Modeputz, aller Unglaube, Geiz, alles Afterreden und alle 
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Uebel fo rein weggebrannt, als wenn das natürliche Feuer 
einen dürren Stoppelhaufen verzehrt. Der Chriſt iſt völlig 
in der Liebe, welcher, wenn der Teufel ihn zum Hochmuth ver— 
ſucht, ihm antwortet: Ich will noch eine Staffel weiter hin— 
unter gehen; —wenn der Geiz ihn angreift, in die Taſche reicht 
und der Sache Gottes ein Opfer thut; und wenn er verflucht 
wird, daß er den Flucher ſegnet. 

Der Teufel hat aber heutzutage ein Miniſterium in der 
Welt, welches dieſe Wahrheit nicht leiden will. Man weiß 
wohl, da einmal das Licht ſo hell ſcheint, daß der Menſch be— 
kehrt werden muß, was ſie auch zugeben; man mag auch ein 
wenig von der Liebe Gottes fühlen, wobei aber durchaus kein 
Regen noch Ra uſchen Statt finden ſoll. Ferner heißt es, 
daß man eben ein ſchwacher Chriſt ſei, der alle Tage wieder in 
Sünden falle und täglich Buße zu thun habe; die Sünde 
werde man nicht los bis ins Grab erſt wann der Leib zu 
Staub geworden ſei, nehme es mit derſelben ein Ende. Wer 
aber ſchon in dieſem Leben von allen Sünden erlöst ſein will, 
den bezeichnet man als einen geiſtlich Hochmüthigen, einen 
Phariſäer und ſelbſtgerechten Werkheiligen. Alſo will des 
Teufels Miniſterium das Heilig“ von dem ‘Se lig’ losrei— 
ßen, aber aber der allmächtige Gott hat da das ‘und’ da— 
zwiſchen gethan, das wie eine ſtarke Klammer die beiden zu— 
ſammen bindet, daß es kein Teufel, und auch ſein Miniſterium 
nicht aus einander reißen kann. Hallelujah! 

Gott hat aber ein Miniſterium in der Welt, das Er ſelbſt 
berufen und ausgeſondert hat, mit ſeinem heiligen Geiſt geſalbt 
und vermögend gemacht, aus eigener Erfahrung den 
ganzen Rath Gottes zu predigen. Da predigt man Gottes 
Wort, wie man es in der Schule Jeſu gelernt hat. Da wird 
dem Volk Seligkeit und Heiligkeit in Verbindung mit einander 
gepredigt und den Leuten geſagt, daß ohne Heiligung' 
Niemand den Herrn ſchauen wird. Hier haut, ſticht und 
ſchneidet das Wort Gottes auf allen Seiten: denn dasſelbe iſt 
auch kräftig, und ſchärfer als ein doppelſchneidiges Schwert, 
und dringet durch bis zu der Seele und in den Geiſt ges geht in 
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Mark und Bein und wird ein Richter der Sinne und Gedan- 
ken des Herzens. So muß gepredigt werden, und ſo habe ich 
im Sinn fortzupredigen, bis meine Augen im Tode brechen 
und mir die Zunge ſteif wird; denn die Wahrheit muß auf den 
Thron geſtellt werden, und die Rechte des Herrn muß den Sieg 
behalten! 

Dieſe Seligen und Heiligen ſind dann auch Prieſter Gottes 
und Chriſti. Durch ihre Vereinigung mit Chriſto, dem ewigen 
Hohenprieſter, find fie ein geiſtliches Prieſterthum geworden, 
Gott das Lob, die Frucht ihrer Lippen, zu opfern. Sie loben 
Gott oft mit lauter Stimme, indem ſie jubiliren und jauchzen 
mit jenen Engeln: Ehre fei Gott in der Höhe!“ oder 
mit dem Pſalmiſten: Lobe den Herrn, meine Seele, und ver— 
giß nicht, was Er dir Gutes gethan hat.“ Als geiſtliche Prie— 
ſter opfern fie auch ihr Gebet für eine gottloſe Welt; der 
Mann, als Prieſter in ſeinem Hauſe, opfert Morgens und 
Abends ein Familiengebet für die Seinigen u. ſ. f. Solche 
Charaktere ſind Erben Gottes und erlangen das tauſendjährige 
Reich, in was dasſelbe dann auch immer beſtehen mag; ja, was 
noch tauſendmal beſſer iſt das Reich der ewigen Herrlichkeit. 
Hallelujah!“ 

Obiges iſt eine möglichſt treue Lieferung einer Predigt von 
dem Vollendeten, welche zu der Zeit wirkte wie “ein Feuer und 
Hammer.“ Seine ſcheinbare Geiſtesgebundenheit im Auftritt 
und zuvor, verließ ihn gleich im Anfang ſeiner Rede, ſo daß er 
bald große Freimüthigkeit zeigte. Seine ironiſche Betonung 
des Wortes „ſyſtematiſch,“ die ihm eigenthümlichen ercen- 
triſchen Mienen und Leibesbewegungen, die von ihm vorge— 
tragenen kräftigen Kernwahrheiten, untermengt mit ſo unge— 
wöhnlichen und doch ſehr bezeichnenden Ausdrücken, ſammt der 
Beſtätigung derſelben aus ſeiner eigenen Erfahrung, vor Allem 
aber die mächtige Kraft Gottes und das himmlliſche Feuer, 
welches die Predigt durchglühte, alles dies verbreitete einen 
mächtigen Einfluß über und durch die Verſammlung, ſo daß 
am Schluſſe derſelben eine erſtaunliche Bewegung und ein gro— 
ßes Rauſchen“ Statt fand. Und natürlich ſchien der Biſchof 
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während all' dieſem recht vollkommen in ſeinem Elemente, und 
ein gewiſſer junger Reiſeprediger, der eben in ſchwerer Prüfung 
ſtand, wurde ſo ermuntert, daß er unlängſt wieder die Bemer— 
kung machte, jene Predigt ſei Urſache geweſen, daß er das Feld 
des Evangeliums nicht verlaſſen habe und heute noch Reiſepre— 
diger ſei. 

10. Der Biſchof beſchließt 1849 und weisſagt vom Jahr 1850 — Er hält 

Jubeljahr. 

Mit einem beſondern Nachdruck beſchloß Br. Seybert dieſes 
Jahr ein ſeinem Tagebuch, wenn er ſagt: “Mun habe ich wieder 
einen December vollendet, in welchem ich 353 Meilen reiste; auch 
ſchließt ſich mit dieſem Monat wieder ein anderes bürgerliches 
Jahr, das jetzt mit allen ſeinen Beſchwerniſſen, ſeiner Laſt und 
ſeinen Sorgen auf ewig dahingeflogen ijt—es ijt verſchwunden 
und kommt mir nicht wieder! Ich hatte in dieſem Jahr viel 
Gnade von Gott und erlebte viel Segen, ſo daß ich ſein Wort 
mit reichen Gnadeneinflüſſen predigen und mit Gefühl manche 
Ermahnung austheilen konnte, wodurch auch ſichre Sünder 
erweckt, überzeugt, und gründlich zur Buße gebracht wurden; 
oft brach auch Weinen, Jauchzen und Gottloben in meinen Ver— 
ſammlungen aus, daß Gott der Herr hoch geprieſen wurde. Ich 
bin geſund erhalten worden; doch ſind Tauſende an der Cholera, 
an böſen Fiebern und andern Seuchen in dieſem Jahr geſtor— 
ben. Im Ganzen reiste ich 5690 Meilen, predigte an 300mal, 
nebſtdem daß ich viele hundert Familien beſuchte und beides 
mit Geſunden und Kranken betete. Gott habe aber allein den 
Dank und allen Ruhm in Ewigkeit! Amen.“ 

Im Jahr 1850 nahm Bruder Seybert gar nichts von den 
Conferenzen als Beſoldung an; er beſtritt nicht nur alle ſeine 
Koſten ſelbſt, ſondern ſorgte für Alles, was er nöthig hatte, aus 
ſeiner eigenen Taſche —er nahm von da an gar keine Reiſekoſten 
mehr, und würde auch ſeinen Gehalt nicht mehr genommen 
haben, wenn man ihm ſolche Handlungen nicht getadelt hätte; 
denn man wollte haben, er ſolle ſeinen Gehalt regelmäßig be— 
ziehen und denſelben hernach nach Gutachten an wohlthätige 
Zwecke verwenden, falls er nicht ſelböſt Gebrauch davon zu ma— 
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chen wünſche. Dieſes that er nun auch bis an ſein Ende. Die 
Urſache, daß er im Jahr 1850 gar keinen Gehalt nahm und von 
da an alle ſeine Reiſekoſten ſelbſt beſtritt, war, weil dieſes Jahr 
als das 50ſte und Jubeljahr der Evangeliſchen Gemeinſchaft ge— 
feiert wurde; denn jetzt waren 50 Jahre verfloſſen, feitdem 
der Anfang zu dieſer chriſtlichen Verfaſſung von Jacob 
Albrecht im öſtlichen Pennſylvanien gemacht worden war. 
Am Schluſſe des Jahres 1849 war der Biſchof in der Gegend 

von New Berlin, wo damals noch unſere Buchanſtalt war, 
von wo er im Anfang von 1850 ſüdlich reiste. Er ſagt in ſei— 
nem Journal: Jetzt mache ich meinen Weg ſüͤdlich und reiſe, 
fo Gott will, nach York, Baltimore, Lancaſter und endlich nach 
Reading und Philadelphia, wo ſich diesmal die Oſtpennſylva— 
nien Conferenz zu ihrer Sitzung im Februar verſammeln wird, 
und wo ich auch in guter Zeit meine Erſcheinung zu machen 
hoffe. Aller Wahrſcheinlichkeit nach gibt dieſes Jahr ein ge— 
deihliches für unſere Gemeinſchaft. Ich ſtehe in der Erwar— 
tung, daß es ein herrliches Jubeljahr geben wird; denn es ſind 
alle Anzeigen dazu vorhanden. Ich hoffe, es bringt unſerm 
kleinen Zion reichlich Frucht.“ 

„Schweigt vom Glücke und Geſchicke, 

Die ihr Gottes Thun nicht wißt; 

Mir genüget, was Gott füget. 

Welcher Erd' und Himmel mißt; 

Der lebendig, der beſtändig, 

Der der rechte Vater iſt.“ 
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Siebzehntes Capitel. 


1. Der Biſchof beinahe ertrunken im Lycomingftrom, am füdlichen Fuße 
des Alleghanygebirges. 

Im Frühjahr 1850 hielt er die Sitzungen der beiden Pennſyl— 
vanien Conferenzen, die öſtliche in den letzten Tagen des Monats 
Februar in Philadelphia, und die weſtliche mitten im März 
nahe New Columbia. Nachdem dieſe zwei Conferenzen gehal— 
ten waren, machte er ſich auf die Reiſe nach dem Staat New York 
(denn er hatte auch die New Yorf Conferenz zu halten), auf 
welcher Reiſe er aber großes Vergnügen im Gottesdienſt und im 
Umgang mit den Freunden hatte, welche ihn allenthalben faſt 
als einen Engel Gottes aufnahmen, beſonders durch die Be— 
zirke: Clinton, Center und Lycoming; wo er auf ſeinem Wege 
auch ſehr viel Hausbeſuche machte und jeden Abend oder Tag 
Predigt hielt. Ueber die Oſtern brachte er bei Larry's Creek 
in Lycoming County zu, wo er zu ſehr zahlreichen und tiefge— 
rührten Verſammlungen predigte. Den Sonntag nach Oſtern 
brachte er im (Blockhaus Settelment“ zu und predigte am 
Nachmittag in der dortigen lutheriſchen Kirche, wovon er ſagt: 
Wir hatten eine köſtliche Zeit, und die Freunde waren aufge— 
lebt.“ Am Ilten April erreichte er den New York Conferenz— 
diſtrikt, wo er in der Gegend der Seneca Waſſerfälle Halt 
machte. Er fand es nöthig, “einige Tage zu ruhen;“ allein es 
war eben wieder ein Ruhen, wie er ſchon öfters geübt hatte — 
er beſuchte eine ganze Anzahl Familien bei Tag und predigte 
noch am Abend; das hieß er ruhen —“ausruhen,“ oder ſich 
„erholen von der Erſchöpfung einer Reiſe.“ 

Auf beſagter Reiſe nach dem Staat New Jork begegnete ihm 
noch auf der ſüdlichen Seite des Alleghanygebirges und nörd— 
lich von Williamsport in Pennſylvanien ein verhängnißvoller 
Auftritt, als er durch die Lycoming Creek fahren wollte. Un— 
gefähr um dieſe Zeit begann er nämlich in einem Fuhrwerk zu 
reiſen; denn er konnte das Reiten nicht wohl mehr aushalten. 
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Die beſagte Lycoming Creek kommt aus dem Alleghanygebirge 
und iſt demzufolge ſchon an ſich ſelbſt ein reißender Strom und 
auch ziemlich tief und breit man würde dieſelbe im Weſten 
nicht Creek“ ſondern River“ heißen. Da nun zu dieſer Zeit 
gerade der Schnee auf der ſüdlichen Seite des großen Alle— 
ghanygebirges abging, ſo lief dieſer Strom an und wurde ſehr 
tief, breit und wild, daß man es wohl nicht hätte wagen ſollen, 
hineinzufahren. 

Es war am Sten April, als der Biſchof oberhalb Williams— 
port an die Lycoining kam; dieſelbe war weit über ihre ge— 
wöhnlichen Grenzen ausgetreten, und er ſah auf einmal, daß 
Vorſicht nöthig fei, und es eine gewagte Sache ſein dürfte, 
hineinzufahren. Indem er nun vor dem wilden Strom Halt 
gemacht hatte, dachte er bei ſich ſelbſt, er ſei mit der Fahrt ganz 
bekannt- das Waſſer kenne er auch, denn er fei ſchon oft durch 
dieſe Creek“ geritten, und auch wenn dieſelbe angelaufen war; 
jeine (Creatur“ fei ein geprüftes „Waſſerthier;“ er habe ſeine 
Beſtellungen und müſſe eilen, und im Namen Gottes dürfe er 
das Wageſtück unternehmen. Alſo trieb er hinein. Bald aber 
jah er, daß diesmal fein berühmtes“ Waſſerthier“ fein Aeußerſtes 
werde zu thun haben, um ihn wieder hinauszubringen und ſich 
ſelbſt zu retten, und er lenkte dasſelbe ſtromaufwärts und 
machte auch zuerſt ein gutes Vorwärts; allein als er dahin ge— 
langte, wo der Strom am ſtärkſten war, hob die Macht des 
Waſſers ſein Fuhrwerk in die Höhe, trieb dasſelbe ſtromab— 
wärts, warf es endlich um und zog das arme Pferd auch zuerſt 
mit, denn dasſelbe wurde durch das Umwerfen der Wagens im 
Schwimmen zu viel gehemmt. Wäre das nicht geſchehen, das— 
ſelbe würde ſeinen Meiſter mit dem Fuhrwerk glücklich auf das 
andere Ufer gebracht haben. Nun lag Alles der Biſchof, 
ſeine Bücherkiſte, ſeine Satteltaſche, Kleider, Buffalopelz, Sattel 
(den er mitführte) u. ſ. w. —im Ungeſtüm der Lycoming und 
trieb den wilden Strom abwärts. Die Zügel des Pferdes 
ließ der Biſchof fahren und gab demſelben Freiheit, ſich mit dem 
Fuhrwerk zu retten, was es auch that—es landete auf der an— 
dern Seite des Waſſers glücklich mit demſelben an. Er ſelbſt 
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aber kämpfte und ſchwamm, jo gut er konnte; und obwohl der 
Strom noch breit war, ſo erreichte er doch mit Gottes Hülfe 
auch das andere Ufer, bevor er ſo erſchöpft war, daß er hätte 
aufgeben müſſen. Als er nun Boden gefunden hatte, ſchaute 
er nach ſeiner Creatur,“ welche eben auch auf das Land kam 
und das Fuhrwerk mitbrachte. In Gottes Namen war er in 
das Waſſer gefahren, und der Herr hatte ihm auch hindurch— 
geholfen. 

Es kamen ihm nun einige Männer zu Hülfe, die auch ſeinen 
Sachen geſchwind nacheilten und die Bücherkiſte, Satteltaſche 
und etliche andere Stücke wieder retteten, ſo daß nach ſeiner 
Angabe ſein Verluſt dabei nur ungefähr 15 Dollars war. Ein 
Band ſeines Journals, an dem er eben ſchrieb, war mit ihm im 
Waſſer geweſen; er trocknete aber denſelben und ſchrieb hernach 
noch nahe zwei Jahre daran, bis auf die etlichen letzten Blätter, 
die gar zu runzlich waren; denn er war zu häuslich, als daß er 
das Blanke in demſelben liegen gelaſſen und ein anderes ge— 
kauft hätte. Sein Motto war: Kaufe nur was du ha 
ben mußt.“ 

Bisher hatte ſich Br. Seybert oft ins Waſſer gewagt, wo es 
gefährlich war; aber von dieſem Ereigniſſe an war er behut— 
ſamer und bezahlte oft gewiſſe Perſonen, um ihn über Fahrten 
und Waſſerſtröme zu bringen, wo er früher nicht daran gedacht 
hätte. Einige Jahre hernach reiste ich einmal mit ihm auf 
ſeinem Fuhrwerk im nordöſtlichen Theile von Pennſylvanien, 
wo wir an einen ziemlich ſtarken Waſſerſtrom kamen; es war 
Sommer, und ich dachte an ſonſt nichts, als daß man eben 
unbeſonnen dadurch fahre; denn ich war mit dieſer Fahrt be— 
kannt. Als wir nun an das Waſſer kamen, machte er auf ein— 
mal Halt und ſprach: (Dort ſteht ein Haus; ich will Jemand 
holen, der uns über das Waſſer bringt.“ Bald hatte er einen 
Mann, der ſich bei uns auf den Wagen ſetzte; der Biſchof gab 
ihm die Zügel mit der Bemerkung: „Mein Pferd iſt ein gutes 
Waſſerthier, fahre nur recht.“ Er kniete ſich aber auf ſeine 
Bücherkiſte, welche hinter dem Sitz im Wagen ſtand. Ich ſah, 
daß er ſehr erregt war, und ſagte: Bruder Seybert, habe keine 


18390] des fel. Joh. Seybert. 369 


Angſt, ich kenne dieſes Waſſer, und wir ſind nicht in Gefahr.“ 
So ſagte auch der Mann, dem er die Zügel gegeben hatte. Er 
aber antwortete, indem er ſich dann etwas mehr beruhigt zeigte: 
Ja, früher fürchtete ich mich vor keinem Waſſer, aber ſeit ich 
in der Lycoming war, wo ich beinahe ertrank, fürchte ich 
mich faſt vor jedem Wäſſerlein.“ 

2. Die Sitzung der New Bork Conferenz in 1850 — Das Werk in Lyons. 

Biſchof Seybert kam trotz aller böſen Wege und der Gefahr 
ſeiner langen Reiſe am 15ten April glücklich in Syracuſe an, 
wo am 17ten die Sitzung der New Jork Conferenz ihren An— 
fang nahm. Von dieſer ſagt er: Hier regierte der Geiſt der 
Verträglichkeit und der Bruderliebe die Herzen der Glieder 
dieſer jungen Conferenz während der diesmaligen Sitzung; die 
Geſchäfte gingen ungewöhnlich ſchnell von Statten, und das 
Predigen war geſalbt, lehrreich und kraftvoll. Am Sonntag 
hatten wir eine ſehr geſegnete Zeit und ein angenehmes War— 
ten vor dem Herrn. Die Ordinationsverſammlung war ſehr 
feierlich, und am Nachmittag, da wir Miſſionsverſammlung 
hielten, erzeigten ſich die Freunde ganz beſonders liberal in der 
Unterſtützung der guten Sache. Es wurden hier verſchiedene 
junge Brüder in unſer reiſendes Miniſterium aufgenommen, 
und es iſt mein Wunſch, daß Gott dieſelben mit ſeinem Geiſte 
ſalben und ausrüſten möge, damit ſie recht nützliche Arbeiter in 
ſeinem Weinberge werden können, durch Jeſum Chriſtum. Im 
brittiſchen Gebiete in Obercanada—find die Ausſichten gut, 
und dort hat dieſe Conferenz auch wieder eine neue Miſſion 
angelegt. Der Eifer iſt hier rege in dieſer Sache, und ſo lange 
wir hierin thätig bleiben, iſt Hoffnung, daß Gottes Werk unter 
uns wohl gedeihen wird, ſowohl in unſern Gemeinden, als 
auch auf den Miſſionen; verlieren wir aber den Miſſionseifer, 
ſo muß es unter uns nothwendigerweiſe rückwärts gehen in der 
Wirkung für Gottes Ehre und das Heil der Welt.“ 

Eine kurze Zeit, nachdem er das Obige geſchrieben hatte, 
ſchrieb er: (Seit der Conferenz hatte ich Geſchäfte für unſere 
Wohlthätigkeits-Geſellſchaft im Staat New Jork zu verrichten, 
wo ich a hin und wieder predigte, beſonders auf Lake Be— 
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zirk, wo wir auch köſtliche Zeiten hatten. In der Stadt Lyons 
geht es gut; da wurde über der ſtarken Zunahme unſerer Ge— 
meinde unſer Gotteshaus zu klein, ſo daß es nothwendig wurde, 
ein größeres zu bauen, was auch ſchon im Werke iſt. Hier hatte 
ich herrliche Verſammlungen. Ich beſuchte unterdeſſen auch 
manche Kranke und erfuhr, daß die Glieder auf ihr Schickſal 
gefaßt waren, ſollte es zum Leben oder zum Sterben ausfallen.“ 
3. Etliche lobenswerthe Stücke in Obercanada—Die „Inſpirirten“ bei 
Buffalo — Einer tauft Kinder über in Michigan. 

Als Br. Seybert hernach mit ſeinen Specialgeſchäften im 
Staat New Bork durch war, reiste er nach Canada, wo er ſich 
wieder recht daheim fühlte. Früher hatte er unſerem dortigen 
Werk ſchon Lobpredigten in ſein Journal geſchrieben, und dies— 
mal rühmt er dasſelbe wieder und zwar in folgenden Worten: 
„In dieſem Theil unſeres großen Arbeitsfeldes finden ſich 
einige ſehr gute und durchaus lobenswerthe Stücke, nämlich: 
eine gründliche und ſehr geſun de Bekehrungs— 
art, ein lebendiger Gottes dienſt im Geiſt und 
in der Wahrheit und ein Verläugnungsſinn, 
der Den-gottlofen Weltmodeputz und Hochmuth 
verabſcheut.“ 

Er hielt ſich nicht lange in Canada auf, denn es mangelte ihm 
an Zeit, und kam bei der Stadt Buffalo wieder über den Nia— 
gara herüber, wo er ſagt: Hier machte ich in Geſellſchaft eines 
Bruders einen Beſuch in eine Anſiedlung oder Colonie deutſcher 
Leute, welche bei dem Namen: die Inſpirirten gingen, ſie 
ſelbſt aber nennen ſich Ebenezer. Dieſe Geſellſchaft hat 
hier im Staat New York etwa 6 Meilen ſüdlich von Buffalo 
8000 Acker Land und zählt jetzt ungefähr 1000 Glieder. Inner— 
halb drei Meilen haben ſie drei Dörfer angelegt und ſeit ihrer 
erſten Anſiedlung vor 6 Jahren ſchon große Fortſchritte in der 
Cultur des Landes gemacht Mühlen und Fabriken erbaut 
u. ſ. w. Sie haben ſich auch ein großes Verſammlungshaus 
gebaut, in welchem ihnen ihr Lehrer oder Prophet, Namens 
Chriſtian Metz, predigt und ihre Lehren einſchärft. Die— 
ſer wird zuweilen begeiſtert (inſpirirt), wo er dann beſtimmte 
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Schreiber hat, welche aufſchreiben was er redet. Das alſo Ge— 
redete dient dieſen Leuten hernach ſowohl zur Regel, wie auch 
die heilige Schrift. Dieſer Prophet ſchien mir aber ein lieb— 
reicher Mann zu ſein.“ 

„Dieſe Leute führen eine mäßige Lebensart im Eſſen und 
Trinken und ſind einfach in ihrer Kleidung. Der teufliſche 
Hochmuth und Modeputz, ſammt der verderblichen Weltförmig— 
keit, exiſtirt nicht unter ihnen, daher leiden ſie auch nicht an dem 
großen Zeitverluſt und der ſündlichen Geldverſchwendung, 
welche die Hoffahrt erheiſcht; der man auch zum Verluſte ſeiner 
Seligkeit und zum Gewinn ſeiner ewigen Verdammniß fröhnen 
kann. Auch wird bei dieſer Geſellſchaft das eheloſe Leben vor— 
gezogen und ſehr auf Keuſchheit und Enthaltſamkeit gedrungen. 
Gott mache ſie denn recht keuſch, rein und heilig auf Erden, und 
im Himmel endlich herrlich und ewig ſelig.“ 

Auf ſeinem Wege weſtlich, wo er einige Tage auf der Ann— 
arbor Miſſion im Staat Michigan zubrachte, erzählt er folgen— 
des Ereigniß, welches fic) dort zutrug: “Hier hat neulich ein 
gewiſſer Geiſtlicher (2) ein Kind wieder getauft, das von un— 
ſerm Miſſionar getauft worden war; wobei derſelbe auch noch 
tüchtig über die Verführer und Irrlehrer loszog. Will 
dieſer Paſtor aber alle Kinder übertaufen, die von Irrleh— 
rern und unbekehrten Geiſtlichen, beſonders von ſolchen, 
die behaupten, der Menſch werde in der Waſſertaufe neugebo— 
ren, getauft worden ſind in dieſem Staat, ſo wird er viel Ar— 
beit finden. —Wie können aber ſolche Männer Kinder übertau— 
ſen, die bei ihrer Ordination verſprochen haben, die Augsburgi— 
ſche Confeſſion zu befolgen und zu vertheidigen 2ꝛ— und dazu 
noch, wenn die Kinder von regelmäßig ordinirten Predigern 
getauft worden ſind—da doch beſagte Confeſſion in der unver— 
änderten Ausgabe in dem Artikel von der Taufe ſagt: Hie— 
mitſindalle Wiedertäufer verdammt! —-Laut des 
Ausſpruchs dieſer Confeſſion find alle ſolche Prediger ver— 
dammt, die Kinder übertaufen.— Oder iſt jener Artikel eine 
Irrlehre 2—Man will aber jetzt den genannten Uebertäufer 
durch ein Lügengerücht rechtfertigen, indem man ſagt, unſer 
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dortige Miſſionar habe das in Frage ſtehende Kind auf ſeinen 
eigenen Namen und nicht auf den Namen Gottes getauft. — 
Solche Lügner und Lügenträger ſollten die Bibel fleißig leſen, 
damit ſie lernen möchten, an welchem ſchrecklichen Ort in der 
Ewigkeit aller Lügner Theil ſein wird; vielleicht würden ſie ſich 
dann noch bekehren und ſelig werden, was ſehr zu wünſchen 
wäre.“ 

4. Was der Biſchof in ſeinem 60ſten Jahre noch thun konnte Recht 

nach Pilgers Art—Zeltenverſammlung am gelben Fluß. 

Am Sten Aug. kam er wieder auf der St. Joſeph Miſſion in 
Michigan an und ſagt: Hier kam ich gerade recht, denn es war 
eine mehrtägige Verſammlung im Gange, und man hatte 
Hülfe nöthig. Wir hielten das heil. Abendmahl, tauften etli— 
che Perſonen und hatten über dieſen feierlichen Uebungen ein 
recht ſeliges Warten vor dem Herrn.“ 

Etliche Tage, bevor er in ſein 60ſtes Jahr eintrat, ſchrieb er in 
fein Tagebuch: „Heute hatte ich früh am Morgen einen geſeg— 
neten Eindruck auf mein Inneres aus der Lichtwelt herüber 
und bekam plötzlich einen herrlichen Aufſchluß über Röm. 13, 
12.: Die Nacht iſt vergangen, der Tag aber her: 
bei gekommen; ſo laßt uns nun ablegen die 
Werke der Finſterniß, und anlegen die Waffen 
des Lichts.“ Ich fühlte Gottes ſelige Nähe und hatte einen 
ſeligen Tag. Die Hitze iſt groß, und ich gehe jetzt recht nad 
Pilgers Art am Wanderftab—es macht mich aber müde. 
Die Bacchus- u. Belials-Söhne feiern auch wieder den 4. Juli, 
recht nach ihrer Art und nach des Teufels Willen.“ Schade, 
daß er nicht hinſchrieb, was eigentlich der Eindruck aus 
der Lichtwelt ihn über obige Schriftſtelle lehrte -was 
uns auch noch dienen könnte. 

Dann ſchrieb er am 14ten Auguſt in ſein Journal: “Geftern 
predigte ich in Miſhawaka im Staat Indiana im Segen. 
Hier geht es gut. Ich reiſe heute ab nach dem gelben Fluß, 
einer Lagerverſammlung beizuwohnen. Ich bin jetzt in meinem 
60ſten Jahre, geſund und wohl. Ich mache noch ſehr harte 
Reiſen und predige täglich, und wenn es die Umſtände erfor— 
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dern, fo predige ich noch zwei, drei bis viermal des Tags —was 
ich heute thun könnte, wenn es nöthig wäre. Ich muß arbeiten, 
weil es jetzt noch Tag iſt; denn die Nacht wird mich bald über— 
fallen, wo ich nicht mehr wirken kann; darum will ich ſuchen, 
geſchwind noch einige Garben in Gottes Scheuer einſammeln 
zu helfen.“ 

Von der oben angedeuteten Zeltenverſammlung am gelben 
Fluß ſagt der Biſchof: „Hier waren von den 20 Bretterzelten blos 
13 bewohnt, aber die Verſammlung war durchgängig gut, und 
am Sonntag hatten wir eine große Gottesfraft auf dem Grun— 
de. In der Nacht zuvor waren manche Seelen vom Tod zum — 
Leben hindurch gedrungen, deren Freude an jenem Tage un— 
ausſprechlich groß war. Am Montag kamen nahe 100 neube— 
kehrte Gäſte zum Tiſch des Herrn, wo man wohl auch mit 
dem Apoſtel hätte ſagen mögen: Herr, hier ijt gut ſein!“ 
Unſere dortigen Miſſionskinder ſind mehrſtens arme Leute, 
welche deſſen ungeachtet doch innerhalb 8 Meilen ſchon zwei 
Kirchen erbaut haben, die auch beinahe bezahlt ſind; ohne daß 
ſie Hülfe von andern Plätzen genommen haben. Wenn dieſe 
Leute im Glauben beharren, der durch die Liebe thätig iſt, und 
fortan im Guten zunehmen, ſo läßt ſich in Zukunft 3 viel 
Gutes hier erwarten.“ 

„Meine Reiſe durch Indiana wurde mir dieſes Mal ziem⸗ 
lich beſchwerlich, denn ich reiste im nördlichen Theile durch ſehr 
dicke, finſtre und lange Wälder, wo ſehr ſchlechte Wege waren. 
Aber die guten Gottesdienſte munterten mich immer wieder 
auf, mein tägliches Kreuz zu tragen.“ 

5, Jetzt muß er nach dem „fernen Weſten,“ aber fein Chriſtfeſt will er 
in der Stadt Dayton, Ohio, feiern. 

So machte er den Entſchluß und reiste in „vollem Segen“ 
von oben beſagter Zeltenverſammlung ab; dann ſchrieb er von 
dieſer langen Reiſe hin und wieder her bis nach Dayton unge— 
fähr Folgendes: 

Im September und October durchreiste ich die weitausge— 
dehnten Grasfluren und Blumenhaine der beiden ſo mächtig 
aufblühenden Staaten Illinois und Wisconſin. Vom 14ten 
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zum 16ten Sept. hatten wir eine mit Kraft und Leben, auch 
mit Erweckung und Bekehrung geſegnete große Verſammlung 
in Naperville, wo am Abend die gottloſe Rotte der Teufelsdiener 
einen großen Fluch- und Läſterunfug um das Gotteshaus um— 
her trieb aber dort haben wir feſten Fuß -laß den Satan 
toben!“ 

„So weit ich diesmal weſtlich kam, geht es auf allen unſern 
Miſſionen gut und allmählich vorwärts. Auf der Sauk 
Miſſion waren viel Bußfertige während einer mehrtägigen Ver— 
ſammlung, als ich dort war, und viele derſelben erlangten 
Gnade, Troſt und Frieden im heilvollen Verdienſte Chriſti. 
In Illinois wohnte ich am Jubiläumsfeiertage zwei Verſamm— 
lungen bei, welche geſegnet waren, wo die anweſenden Gemein— 
deglieder zu verſchiedenen guten Zwecken, beſonders aber zu der 
Miſſionsſache reichlich beitrugen.“ 

„Auf dieſer Reiſe kam ich auch durch Stephenſon County in 
Ill., und fand bei meinen alten Bekannten von Pennſylvanien 
großes Vergnügen im Privatumgang mit ihnen. In der Stadt 
Freeport hat man Vorkehrungen getroffen, ein Gotteshaus zu 
bauen. Es iſt hohe Zeit, daß die vielen Deutſchen daſelbſt ein 
Kirchenhaus bekommen, um darin Gott zu verehren, und hof— 
fentlich wird die Sache reichliche Unterſtützung finden. In 
Northgrove, Ill., half ich eine mehrtägige Verſammlung in ei— 
nem Saale halten, welcher früher ein Saufſaal war; denn als 
der Eigenthümer und ſein Weib ſich bekehrten, wurde die 
Stätte Gott zum Dienſte geweiht —da wurde ſonach die Höllen— 
pforte in ein Gotteshaus umgewandelt.“ 

Der Biſchof machte nun, ſeinem Vorſatze dens ſeine Reiſe 
am Ende Nov. und durch den Dee. herein, und erreichte richtig 
ſein Dayton einen oder zwei Tage vor dem Chriſtfeſt, wo er 
das Jahr 1850 in ſeinem Journal auf folgende Weiſe beſchloß. 

„December den 31ſten 1850. In dieſem Jahr habe ich viel 
Gutes von Gott empfangen; es iſt nun faſt dahin, und ich bin 
dem Herrn für ſeine Segnungen dankbar. Unter Gottes 
Schutz habe ich in dieſem Jahre gereist, wie hier folgt: Im 
Staat Pennſylvanien reiste ich 106 Tage; in New York 50 
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Tage; in Ohio 60 Tage; in Michigan 11 Tage; in Indiana 
34 Tage; in Illinois 81 Tage; in Canada nur 3 Tage; in 
Wisconſin 14 Tage, und in Maryland 6 Tage- zuſammen 
365 Tage. In den verſchiedenen Conferenzen brachte ich zu, 
wie hier folgt: In der Oſtpennſylvanien 46 Tage; in der 
Weſtpennſylvanien 54 Tage; in der New Jork 51 Tage; in der 
Ohio 101 Tage, und in der Illinois Conferenz 113 Tage — 
wieder zuſammen 365 Tage. Meine Reiſe war 5169 Meilen 
lang.“ 
b 6. Himmel und Hölle in Columbus, Ohio. 

Am sten Januar 1851 kam Biſchof Seybert nach Columbus 
in Ohio, und da er dort über Nacht zu bleiben gedachte, ſo 
fragte er nach einem deutſchen Gaſthauſe, wo er “ordentlich 
über Nacht“ bleiben könne. Man zeigte ihm eins, und da 
machte er ſonach auch Halt, in der Hoffnung, ein ordentliches 
Haus gefunden zu haben. Kaum aber war ſein Pferd abge— 
ſpannt und in den Stall gebracht, ſo vernahm er ſchon, daß er 
es diesmal nicht zum Beſten getroffen hatte; denn einer der 
Bedienten wollte ihm eine gute Neuigkeit mittheilen und ſprach 
zu ihm: (Heute Abend haben wir einen Ball hier.“ „So,“ 
ſagte der Biſchof, indem er ſeine bläulichgrauen Augen etwas 
größer machte, ſich herumdrehte und einen Seufzer ausſtieß. 
Es war jetzt ausgeſpannt, das Pferd ſchon im Stall, auch all— 
bereits am Nachtwerden, ſonſt würde er nicht geblieben ſein; 
was er aber von der Begebenheit ſagt, iſt Folgendes. 

Nachdem ich hier das Abendeſſen bekommen hatte, verließ 
ich das Haus, um einen Gang durch die Stadt zu thun; allein 
beim Weggehen wurde ich ſehr genöthigt, Antheil am Tanz zu 
nehmen—ich ſchlug es aber ab und ging meines Wegs. Hier— 
auf erfuhr ich bald, daß die deutſchen Methodiſten eine verlän— 
gerte Verſammlung in der Stadt im Gange hatten; ich ſuchte 
daher den Ort der Verſammlung auf und machte mich ſachte und 
unbemerkt die Treppe hinauf in den obern Saal der Kirche, wo 
man allbereits auf den Knieen lag und eifrig im Beten und 
Wirken mit den Bußfertigen begriffen war. Dort war für 
mich nun gut wohnen; denn das eindringliche Geſchrei der 
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Bußfertigen, vermengt mit dem lebendigen und geiſtvollen 
Geſang der Kinder Gottes, machte einen ſolchen Eindruck auf 
mich, daß ich mich gleichfam in den Vorhöfen des Himmels zu 
ſein fühlte. Aber ach! für mich beſchloß der junge Prediger 
den Gottesdienſt zu bald hier war Himmel, und nun mußte 
ich zurück nach meinem Gaſthauſe, wo eine Hölle war.“ 

„Unbekannt verließ ich die Kirche und begab mich nach mei— 
ner Loge, wo die Bacchus-Gäſte ſich in großer Anzahl auf 
einem obern Saal des Hintergebäudes befanden. Bei ihnen 
ging aber die Verſammlung noch nicht aus—ihr Feſt war noch 
nicht beſchloſſen —ſie fingen erſt an, recht in den Strom ihrer 
Uebung zu kommen und hoch begeiſtert zu werden. Ein 
ſolches erſchreckliches Raſen, Tanzen, Stampfen, Strampeln 
und Brüllen, wie es hier anging und beinahe bis an den näch— 
ſten lichten Morgen fortdauerte, hatte ich in all meinem Leben 
nie zuvor gehört. So ſehr ich auch durch meine lange Tags— 
reiſe ermüdet war, konnte ich, dieſes Tumults wegen, doch nicht 
ſchlafen; denn hier war ich in der Hölle, wovon wir gelehrt 
ſind, daß da keine Ruhe ſei. Möchten doch die Seelſorger die— 
ſer Laſterhaften und betrogenen Menſchen dafür ſorgen, daß 
dieſem teufliſchen Unfug ein Ende gemacht werde! Dieſes 
war eine Nachtherberge in einem ſogenannten ordentlichen 
deutſchen Gaſthauſe in der Stadt Columbus in Ohio!“ 
7. Die amiſche Hochzeit in Ohio — Schluß des Monats März u. ſ. w. 

Den März dieſes Jahrs beſchloß der Biſchof in ſeinem Jour— 
nal alſo: Jetzt iſt mir wieder ein Monat auf ewig, aber i m 
Segen verſchwunden, in welchem ich 337 Meilen reiste und 
23mal predigte. Es war ein ſchöner März; ſchon im Anfang 
desſelben blühten hier in Ohio die Bäume und waren die 
Blumen in den Gärten hervorgekommen; die Vögel ſaßen 
ſchon auf grünenden Zweigen in den Wäldern im warmen 
Sonnenſchein und ſangen mächtig zu meines Geiſtes Ermunte— 
rung und zur Anreizung des Lobgefühls in mir.“ 

O Gott, erbarme Dich! Nicht weit von hier (er war 
zu der Zeit nahe der Thabor Kirche in Ohio) lebt ein Mann, 
den man wegen ſeines böſen Lebens von der Gemeinſchaft 
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ausſchließen mußte; allein er iſt deswegen ſehr unzufrieden —er 
ſäuft, flucht und ſchwört, beleidigt ſeinen Nächſten u. ſ. f., und 
treibt auch noch das Beten dabei und will fromm ſein. Ach 
welche Blindheit!“ 

„Unlängſt hielt man hier auch eine amiſche Hochzeit, wo 
ziemlich geſchwelgt wurde und es durchaus nicht herging, wie 
man es bei ſolchen, ſonſt eingezogenen Leuten erwarten dürfte. 
Man denke fic) nur—fie haben elf Gallonen Wein ge 
ſoffen!“ 

Dieſes war eben keine Hochzeit, wie wir auf Seite 354 Be— 
richt von einer haben, die Biſchof Seybert einmal nach dem 
„Nachteſſen und Familiengebet“ in einem Privathauſe in In— 
diana hatte. Dieſe war “ohne Sauf und ohne 
Schmaus; “ jene aber, wie es ſcheint, umgekehrt. 

8. Der Biſchof freut ſich ſeiner Kinder —Ein ſummariſcher Ueberblick über 
das Jahr 1851 bis zur Gen. Conferenz. 

Im Juni brachte Br. Seybert 3 Tage in der Nachbarſchaft 
von Wheeling in Illinois zu; von welchem Aufenthalt er ſagt: 
„In dieſen drei Tagen, die ich hier weilte, genoß ich ein großes 
Vergnügen unter meinen geiſtlichen Söhnen und Töchtern. Ich 
beſuchte mehr als 30 Familien und durfte mich recht von Her— 
zen freuen über den chriſtlichen Muth und frommen Eifer dieſer 
meiner geiſtlichen Kinder, an welchen ich ſchon 18 Jahre im 
Segen arbeiten konnte. Gott gab mir dieſe Kinder als Siegel 
meines Amtes. Gott hat's gethan, —und die Liebe nimmt es 
betend an. Ihm ſei allein die Ehre!“ 

Indem nun ſein dritter Biſchofstermin zu Ende lief und er 
fic) bereit machen mußte, der General Conferenz am 17ten 
September in Seneca County, Ohio, beizuwohnen, ſo that er 
folgenden kurzen Ueberblick über ſeine Arbeit. 

Nachdem im letzten Mai die Ohio Conferenz beendigt war, 
reiste ich am 22ſten ab nach der Illinois Conferenz. In den 
Staaten Indiana und Illinois hatte es aber zu der Zeit viel 
Regenwetter, daher waren die Waſſer hoch, viele Brücken weg— 
geſchwemmt und die Straßen ſo ſchlecht, daß es beinahe un— 
möglich an fortzukommen. Doch der Herr hat wieder gehol— 
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fen; ich erreichte ſchon am 27ſten den Staat Michigan und am 
31ſten Indiana, wo ich mit einigen Brüdern zuſammen traf, 
die auch zur beſagten Conferenz reisten; dieſe Geſellſchaft hei— 
terte mich recht auf und erleichterte mir die beſchwerliche Reiſe 
ungemein viel. Am zten Suni erreichten wir den Staat Ill., 
wo wir in den Gegenden und Ortſchaften von Desplain, 
Dutchmanspoint u. ſ. w., ſo wie auch in Chicago, in den 
gottesdienſtlichen Uebungen viel Segen und Gutes genoſſen. 
Am gten kamen wir an eine Zeltenverſammlung bei Naper— 
ville, welche 32 wohlgebaute Zelte hatte, und wo ſchon am 2. 
Tage eine große Bewegung Platz nahm das Geiſteswehen 
wurde aber immer ſtärker und endlich lagen bußfertige Eltern 
und Kinder, Kleine und Große in großer Menge vor Gott und 
führten ein kläglich Geſchrei um Gnade. Dieſes Geſchrei, un— 
terbrochen vom Jauchzen und Gottloben begnadigter Sünder, 
währte ganze Nächte hindurch bis zum Ende der Verſamm— 
lung. Hernach hielten wir die jährliche Illinois Conferenz in 
Ogle County, welche der Nachbarſchaft ein Segen war.“ 

„Auf meinem tauſend Meilen weiten Rückweg nach der Gen. 
Conferenz und dem Oſten hatte ich das Vergnügen, 350 Meilen 
mit Bruder Joſeph Lang zu reiſen, wo wir mit unſern 
Freunden manche geſegnete Stunden im Gottesdienſt hatten. 
Ich kam noch öſtlich bis nach New Bork, Philadelphia und 
Reading, und wohnte auch am Ende Auguſt einer Zeltenver— 
ſammlung in Lancaſter County bei.” 

Ich bin wohl, geſund und habe guten Muth, des Herrn 
Werk zu treiben; doch wird mein alter, beinahe zuſammenge— 
brochener Körper bisweilen ſehr matt durch die ſchweren Reiſen 
in der großen Hitze. Ich ſtehe auch wieder am Schluſſe meiner 
Amtszeit; die General Conferenz iſt vor der Thür, und ich 
muß jetzt wieder weſtlich, bis nach Seneca County, Ohio, wo 
dieſelbe ſich diesmal verſammelt. Ich danke auch allen unſern 
Freunden und allen andern lieben Gottesfindern und gutge— 
ſinnten Leuten, für alle mir erwieſenen Wohlthaten, alle Wohl— 
gewogenheit und Barmherzigkeit, ſammt Liebe, welche mir in 
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dieſen verfloſſenen letzten vier Jahren erzeigt wurden, und 
wünſche, Gott wolle ſie dafür ſegnen und belohnen.“ 
9. General Conferenz— Pittsburg's Hoffnungsſtern u. ſ. w. 

An dieſer General Conferenz, nämlich der zehnten der Ev. 
Gemeinſchaft, wurde Br. Seybert zum vierten Mal in das 
Oberaufſeheramt gewählt, welches ihm wieder neue Urſache zur 
Demüthigung vor ſeinem Gott wurde, und er entſchloß ſich, 
darnach zu ſtreben, immer noch völliger in der Liebe zu Gott 
und gegen ſeine Mitmenſchen zu werden und den Reſt ſeiner 
Tage gänzlich dem Herrn zu widmen. Bei dieſer Sitzung 
wurde beſchloſſen, daß die Buch- und Druckanſtalt der Evange— 
liſchen Gemeinſchaft von New Berlin in Pennſylvanien nach 
Cleveland in Ohio verlegt werde, ſobald als 89000 zu ſolcher 
Verlegung durch gute Unterſchriften geſichert ſeien. 

Nachdem dieſe Conferenz beſchloſſen war, machte er ſich wie— 
der auf die Reiſe oſtwärts nach Pennſylvanien; doch durch— 
reiste er zuerſt den nördlichen Theil von Ohio, wo er in Sum— 
mit und Stark County geſegnete Zeiten und gute Erbauung 
genoß —er meldet aber: “es wird ſchwer fallen, in Freedom, 
einer gewiſſen Stadt in Ohio, ein Bekehrungswerk zu bewir— 
ken.“ Am 18ten und 19ten October war er in Pittsburg, wo 
er ſich recht innig erbaute und in Betſtunden und Predigtver— 
ſammlungen großes Vergnügen hatte. Er meldet von dieſer 
Station, daß, nach ſchwerer Prüfung in den letztvergangenen 
Jahren und nach einem allſeitig harten Kampfe, endlich daſelbſt 
eine beſſere Zeit eingetreten fei—es blicke der dortigen Gemeinde 
und unſerm Werke jetzt ein ſehr herrlicher und freundlicher 
(Hoffnungsſtern“ aus der nahen Zukunft entgegen. — 

10. Biſchof Seybert's Artikel an Neubekehrte. 

Nachdem er den Winter von 1851 bis anfangs 1852 in den 
zwei Pennſylvanien Conferenzen zugebracht hatte, wo damals 
viel Erweckungen im Gange waren und viel Neubekehrte das 
Bekenntniß von Herzenserfahrung in der Religion Jeſu mach— 
ten; ſo ließ er den folgenden Artikel an ſolche durch den Chriſt— 
lichen Botſchafter veröffentlichen. 

„Meine Rückerinnerung an unſer Wirken in den zwei Penn— 
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ſylvanien Conferenzen im verfloſſenen Winter bewegt mich zur 
herzlichen Dankbarkeit für die Liebe und Freundſchaft der lieben 
Freunde, welche ſie, während ich ihre Grenzen bereiste, an mir. 
erzeigten. Ich möchte die Freunde im Oſten aber beſonders 
daran erinnern, nicht zu vergeſſen, was der Herr während des 
letzten Conferenzjahrs in einigen, in moraliſcher Hinſicht noch 
ſo dunkel geweſenen Gegenden für uns gethan hat; indem ſolche 
Auflebungen, Erweckungen und gründliche Bekehrungen Statt 
fanden, wie wir es zuvor nicht oft ſehen durften. 

Die Neubekehrten aber, welche in dieſen Erweckungen das 
Kleinod der göttlichen Erneuerung gefunden zu haben bekannten, 
wollte ich, als geringer Mitarbeiter im Weinberge des Herrn, 
innigſt ermahnen, mit dem heiligen David von Herzen auszu— 
rufen: Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir iſt, ſei— 
nen heiligen Namen. Lobe den Herrn, meine Seele, und ver— 
giß nicht, was Er dir Gutes gethan hat. Der dir alle deine 
Sünden vergibt, und heilet alle deine Gebrechen.“ Ich bitte ſie 
aber auch, daß ſie der Welt, ſich ſelbſt und allem gottloſen 
Weſen in der chriſtlichen Selbſtverläugnung täglich abſterben, 
ihr tägliches Kreuz auf ſich nehmen und dem Herrn Jeſu in 
einem heiligen Leben und Wandel nachfolgen; ja, daß ſie von 
Herzen im Glauben mit Gebet und Thränen ringen, bis ſie von 
aller Sünde rein, von den Uebeln erlöst und geheilt und in der 
göttlichen Wahrheit völlig verklärt ſind: damit ſie vermögend 
werden, wie Henoch, ein göttliches, das heißt, ein züchtiges und 
gerechtes und gottſeliges Leben zu führen in dieſer böſen Welt. 

Aber dieſes iſt in unſerm, bei der ſogenannten großen Auf— 
klärung ſehr verderbten Zeitalter, und unter den tauſenden 
neumodiſch Bekehrten eine fremde, verachtete Lehre und 
neue Sache. Von allen Sünden rein zu werden, ſich reinigen, 
gleichwie Er auch rein iſt, und dann leben zu können, ohne zu 
ſündigen, 1. Joh. 3, 3. und 9., das iſt den meiſten unſerer heu— 
tigen Chriſten die Sache ganz zu hoch getrieben —ſie hoffen, ohne 
dieſes in den Himmel zu kommen. Das iſt auch die Urſache, 
daß ſo wenig Früchte der Gottſeligkeit bei ſo vielen ſogenannten 
Bekehrten zum Vorſchein kommen, und daß die Kirche von 
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ſolchen elenden, weltförmigen und abgewichenen Religionsbe— 
kennern wimmelt. Dieſe Leute ſind mit ihrem Chriſtenthum 
der Welt nur ein Hinderniß und mögen die Haupturſache ſein, 
daß der Unglaube, Deismus, Atheismus und Univerſalismus 
an vielen Orten ſo ſchrecklich einreißt. 

Es iſt daher, meines Erachtens, höchſt nöthig, daß alle treuen 
Lehrer und Jünger Jeſu, welche das Verderben einſehen, mit 
einem verdoppelten Ernſte auf das Wachsthum in der Gnade 
und auf chriſtliche Vollkommenheit dringen -aber dieſelbe auch 
mit ihrem Leben und Wandel beweiſen und an den Tag legen; 
dann wird es auch fruchten, wenn ſie reden.“ 

11. Von Berlin nach Berlin —von Berlin nach Briſtol— Nach Illinois, 
ungefähr 13hundert Meilen über ſchlimme Wege. 

Nachdem der Biſchof die Oſtpennſylvanien Conferenz gehal— 
ten hatte, welche diesmal ihre Sitzung in Pinegrove, Schuylkill 
Co., Pa., hatte, hielt er den zweiten März am Abend noch eine 
rühmliche Mäßigkeitspredigt am beſagten Ort und ging am 
dritten ab, um eine lange Reiſe durch wüſte Wege zu machen. 
Er hatte nämlich zuerſt nach New Berlin, Pa., zu reiſen, um 
gewiſſe Geſchäfte abzumachen. Von dort reiste er nach Berlin 
in Obercanada, etwa 400 Meilen; von dort zurück nach Briſtol 
in Ohio; dann erſt hinaus nach Illinois denn dieſe Confe- 
renzen hatte er in dieſem Frühjahr zu halten. Hier folgt nun 
ein gedrängter Bericht von ihm über dieſe Reiſe. 

„Dieſes Frühjahr machte ich eine Reiſe von Berlin in 
Pennſylvanien nach Berlin in Obercanada, welche ſehr be— 
ſchwerlich war. Das ſpäte kalte Wetter, der entſetzliche Hagel 
und die gewaltigen Schnee- und Regenſtürme, die bis in den 
April hinaus dauerten, machten die Straßen ſo ſchlimm, daß 
ich bisweilen faſt nicht wußte, wie fortzukommen. Die Reiſe 
war etwa 400 Meilen lang; ich bekam aber zu Lyons in New 
Yorf Brüder zu Reiſegefährten, deren angenehme Geſellſchaft 
mir das Reiſen ſehr viel erleichterte. 

Die Sitzung der New Yorf Conferenz wurde zu Berlin in 
Waterloo Co., Obercanada, gehalten, anfangend den 14ten 
April. Ich hatte Berlin in Zeit erreicht, die Geſchäfte gingen 
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gut von Statten und wir hatten eine angenehme und geſegnete 
Sitzung; der Gottesdienſt, das Predigen, der Geſang und das 
Gebet waren voll von Beweiſung des Geiſtes und der Kraft — 
auch wurden Gottes Kinder reichlich geſegnet, geſpeist und ge— 
tränkt mit den reichen Gütern des Hauſes Gottes.“ 

Am 21ſten April ging er ſchon wieder unterhalb der Niagara 
Waſſerfälle über das dortige große Wunder menſchlicher Hand 
—die Drahtbrück e—welches bald mit dem Naturwunder 
des großen Falls für Ruhm wetteifern dürfte. Jetzt richtete er 
ſein Angeſicht nach Briſtol in Ohio, wo die Sitzung der Ohio 
Conferenz gehalten werden ſollte, worüber er ſagt: Meine 
Reiſe von Obercanada nach Briſtol in Ohio war auch be— 
ſchwerlich etwa 400 Meilen lang, die ich aber am 11ten Mai 
wieder hinter mir hatte, und am 12ten nahm die Conferenz 
ihren Anfang. Viſchof Lang war auch dort, aber krank; und 
ich hatte ſohin den Vorſitz zu führen —wir mußten ihn auch 
krank zurücklaſſen. Gott wird ihm aber doch wieder gute 
Geſundheit geben, damit er der Kirche noch lange mag dienen 
können.“ i 

Nach dieſer Sitzung erzählt er: Nun ging es auf die 500 
Meilen lange Reiſe von Briſtol nach Illinois, welche mir aber, 
der ſchönen Jahreszeit und guten Geſellſchaft wegen, eine ange— 
nehme war; denn wir wohnten unterwegs zwei Zeltenverſamm— 
lungen bei. Die erſte wurde in Elkhart County in Indiana, 
und die zweite unweit Wheeling im Staate Illinois gehalten. 
Hier war große Auflebung in des Herrn Werk- herrliche Erwe— 
ckungen und Bekehrungen fanden Statt. Am letzten Tage 
und während der Abendmahlsfeier ſegnete der Herr ſein Volk 
dermaßen, daß Einige in Gott verſunken zu ſein ſchienen.“ 

An der Illinois Conferenz, in Naperville, Ill., gehalten, 
hatten wir diesmal viel Geſchäfte; denn wir mußten die In— 
diana Conferenz formiren und hatten ſehr ausgedehnte Ar— 
beitsfelder zu beſetzen, welches uns Schwierigkeiten machte. 
Unſere gottesdienſtlichen Uebungen waren reichlich geſegnet; 
und indem das Gotteshaus zu klein war, die Menſchenmenge 
zu halten, ſo hielten wir die Ordinationspredigt und Prediger— 
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einſegnung auf einem nahe liegenden, wohleingerichteten Zelt— 
grunde im Walde, wo in der zahlreichen Verſammlung eine 
große Andacht herrſchte. Weil ſich jetzt die Prediger dieſer 
Conferenzen ſchieden, ſo hielten wir auch nochmals ein ſehr 
feierliches Brodbrechen, was eine rührende Zeit und ein ſeliges 
Warten vor dem Herrn zur Folge hatte. Gott allein die 
Ehre!“ 
12. Noch Einer, der nie eine Beſtellung verſäumte. 

Bekanntlich war Biſchof Seybert ſehr pünktlich, ſeinen Be— 
ſtellungen nachzukommen, und er ſollte billig den Ruhm tragen, 
in 40 Jahren keine einzige Beſtellung verſäumt zu haben, wie— 
wohl er ſich dieſes Lob nicht zueignete; denn er konnte ver— 
ſchiedene Male wegen Krankheit und einmal wegen hohen 
Waſſers ſeine gemachten Beſtellungen nicht erfüllen —wegen 
ungeſtümen Wetters hat er nie eine Beſtellung verſäumt. In 
dieſem Jahr erſchien nun ein editorieller Artikel im“Chriſtlichen 
Botſchafter,“ aus welchem hervorleuchtete, daß irgendwo unter 
unſern Reiſepredigern einer von ziemlich gutem Alter im Amte 
fei, der nie eine Beſtellung verſäumt habe. Nicht geſchwinder 
hatte der Biſchof den Artikel geleſen, ſo ſetzte er ſich nieder und 
ſchrieb folgende Mittheilung. 

„Für den Chriſtlichen Botſchafter. 

Werthe Brüder! In der erſten Nr. des Botſchafters vom 
Juni habe ich etwas vernommen, das mich ſehr erfreute, näm— 
lich: daß einer unſerer Reiſeprediger, der doch ſchon Jahre lang 
gereist und auch ſchwere Bezirke zu bedienen gehabt, ſagen 
kann, er habe noch nie eine Beſtellung verſäumt. Man berich— 
tet mich aber, es ſei noch Einer und zwar in der Indiana Con— 
ferenz, welcher ſchon ſieben Jahre gereist hat, den man neben 
dieſen ſtellen könne; dieſer ſoll auch in dieſen ſieben Jahren 
keine einzige Beſtellung verſäumt haben. Wo findet ſich aber 
nun der Dritte, der ſo pünktlich und glücklich iſt, daß er ſolches 
mit Wahrheit ſagen kann? Aus Zehn iſt kaum Einer unter 
uns, der ſo pünktlich iſt. 

Ign allen unſern Conferenzen, und faſt auf allen Diſtrikten 
und Bezirken, muß ich immer die herzkränkenden Klagen hören 
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daß die Prediger gleichgültigerweiſe Beſtellungen verſäumen. 
Durch dieſes böſe, verderbliche Uebel, welches die etlichen Jahre 
her ſo ſehr eingeriſſen iſt, haben wir manche Gegenden verloren, 
wo große Ausſicht für Erweckung, Bekehrung und Auflebung 
der Religion unter den Leuten war. Die Prediger machten 
eine Beſtellung nach der andern und bedienten ſie nicht, und ſo 
wurden die Leute verſäumt und betrogen, ſo daß ſie endlich für 
Prediger ſandten, von denen ſie beſſer bedient zu werden hofften, 
leider aber dann noch oft ſolche bekamen, die ſie nur in ihren 
Sünden und in ihrem Unglück tröſteten. Durch ſolche Gleich— 
gültigkeit werden die Leute verſäumt, und bleibt ein heilſamer 
Zugang zu ihren Herzen vielleicht für immer verſchloſſen. 

Ich möchte unſern jungen Predigern, die wir an den letzt— 
herigen jährlichen Conferenzen wieder in den Reiſeplan aufge— 
nommen haben, nachdrücklich anempfehlen —auch allen denen, 
die noch in aller Zukunft aufgenommen werden mogen—bdie 
vierte und fünfte Frage in der Regel unſerer Predigeraufnah— 
me, und den zweiten Satz in der Sten Anweiſung der allgemei— 
nen Regeln und Anweiſungen für unſere Prediger in unſerer 
Kirchenordnung fleißig zu leſen, ſtudiren und befolgen. Was 
aber Diejenigen betrifft, welche es ſich zur Gewohnheit haben 
werden laſſen, Beſtellungen zu verſäumen, wäre mein brüder— 
licher und wohlgemeinter Rath, daß ſie ſich ohne Verzug von 
Herzen von dieſem böſen, grundverderblichen Uebel bekehren 
möchten und dann auch ihre Beſſerung mit der That be— 
weiſen: ſo würde dieſem Schaden und Verderben abgeholfen 
ſein. 

13. Er iſt 61 Jahre alt — Wie es ihm geht ueber dem Miſſiſſippi Was 
es in Wisconſin jetzt gibt. 

Auf ſeinen 61ſten Jahrstag ſchrieb er in fein Journal: Heute 
bin ich 61 Jahre alt; ich predigte in Brookville im Segen über 
die Worte: Matth. 20, 1—8., und wir hatten ein herrliches 
Jauchzen im Lager. Ich bin geſund, und es geht mir wohl; 
die Witterung ijt überaus ſchön und angenehm, und die All.“ 
macht, Herrlichkeit und Schönheit Gottes leuchten in dieſer 
weſtlichen Ferne herrlich aus der Natur; denn die mit Weizen, 
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Roggen und Gerſten ſchwer beladenen Felder liegen vor meinen 
Augen recht entzückend da. Die Sommerfrüchte in ihrem 
dunkelgrünen Schmuck, die Illinois- und Jowa-Grasfluren 
und Wieſen, welche mit Millionen Blumen bunt gemalt ſind, 
gewähren jetzt dem Auge einen prachtvollen Anblick.“ 

O du ewige Wundergüte meines Gottes, wie viel Segen 
und Güte iſt mir in 61 Jahren zugefloſſen! Täglich, ſtündlich, 
ja augenblicklich habe ich leibliches und geiſtliches Gute von 
Gott empfangen. Wo bekomme ich die Gefühle, und wer ver— 
tritt mich mit Worten, Dich, o Gott, gebührend dafür zu preiſen 
und zu loben! Dafür dürfte ja wohl eine Ewigkeit zu kurz 
ein.“ 

5 „Lobe den Herrn, was in mir ijt, lobe den Namen; 
Alles, was Odem hat, lob’ ihn mit Abraham's Samen; 
Er iſt dein Licht; 
Seele, vergiß es ja nicht! 
Lob' ihn in Ewigkeit! Amen.“ 

Um die nämliche Zeit ſchrieb der Biſchof auch von ſeiner da— 
maligen Erfahrung und Wirkung, wie folgt: „Ich ging am 
13ten Juli bei Rock Island über den Miſſiſſippi und reiste 
nach Louiſa County in Jowa, wo ich Freunde aufſuchte, die 
im verfloſſenen Jahre von Dauphin Co., Pa., hierher gezo— 
gen waren, und für dieſelben predigte. Dort iſt auch gute 
Ausſicht, eine deutſche Gemeinde zu bilden; denn unſere dort— 
hin gezogenen Glieder ſind noch feſt entſchloſſen, mit uns in 
warmer Liebe vereinigt Gott zu dienen.“ 

Von hier ſetzte ich ab nach einer Vierteljahrsverſammlung, 
ſieben Meilen weſtlich von Jowa City, wo aber der Miſſionar 
am Sonntag krank war, und ich folglich allein den Gottesdienft 
leiten mußte. Wir hatten aber ſchmelzende Zeiten, Bewegung 
und Auflebung, und über der Abendmahlsfeier ein recht ſeliges 
Warten vor dem Herrn. Am 20ſten hatte ich am Abend eine 
herrliche Verſammlung in einem Vereinigtebrüder-Verſamm— 
lungshauſe bei Lisbon, in Linn County, Jowa. Nach dem 
Schluſſe ſangen die geſegneten Freunde auf ihrem Heimwege 
noch fort. Unſere dortige Miſſion iſt noch ſchwach und gering 
an der Gliederzahl, die Predigtplätze weit von einander, und 
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das Kreuzen ſtarker, mit Brücken ſchlecht verſehener Waſſer— 
ſtröme macht dem Miſſionar das Reiſen beſchwerlich. Aber 
dort ſind Ausſichten, dem Herrn noch eine große Schar Seelen 
zuzuführen, denn die Einwanderung der Deutſchen in dieſem 
großen, ſchönen, reichen, geſunden und aufblühenden Staat iſt 
ſehr ſtart. Hätten wir nur mehr Männer und Jünglinge, 
welche willig wären, Leben, Gut und Blut für Gottes Reich 
aufzuopfern, und die in Wahrheit mit dem Apoſtel ſagen könn— 
ten: Ich habe gewünſcht, verbannt zu ſein von Chriſto für 
meine Brüder, die meine Gefreunde find nach dem Fleiſche;“ 
dann würden wir ganz gewiß, mit der Hülfe von Oben, bald 
eine große Reformation unter den Deutſchen in Jowa ſehen.“ 

Nachdem ich 10 Tage in Jowa zugebracht hatte, ſetzte ich 
bei Savannah wieder über den Miſſiſſippi herüber und durch— 
reiste den ſüdlichen Theil des Staats Wisconſin. Hier haben 
die Zeugen der Wahrheit ungemein mit den Abergläubigen und 
Ungläubigen zu kämpfen, wie auch mit Solchen, die ſich recht— 
gläubig nennen, dabei aber ein gottloſes Leben führen und 
entſchiedene Feinde der wahren Jünger Jeſu ſind. Allein bei 
allem Widerſtand des Teufels und ſeiner Helfershelfer haben 
wir mit Hülfe von Oben in wenig Jahren große Fortſchritte 
gemacht, indem Seelen zum Herrn bekehrt wurden, die ſich jetzt 
der Gnade Gottes erfreuen und einen heiligen Lebenswandel 
führen.“ 

Alſo ſind hier im ſüdlichen Wisconſin die Ausſichten für die 
Ausbreitung von Gottes Werk auch verſprechend und ſehr gut. 
Nur Schade, daß es uns an Mitteln und an der erforderlichen 
Anzahl Männer fehlt, Schritt mit der ſehr großen deutſchen 
Einwanderung zu halten. Ja, auch hier iſt die Ernte groß, 
und wenig ſind der Arbeiter.“ 

14. Eine ſchnell aufgewachſene Gemeinde in Wisconſin — Eine nicht fo 
ſehr glückliche in Illinois. 

Der Biſchof erzählt noch ferner hier: „Am 30ſten Juli er— 
reichte ich Sauk County in Wisconſin und ging, nachdem 
ich ſchon 39 Meilen mit dem Pferd gereist war, noch 4 Meilen 
zu Fuß in eine Betſtunde, machte dort Anmerkungen über 
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Lucas 18, 1—8. und ging dann wieder drei Meilen mit einem 
Bruder heim. Am Iten Auguſt predigte ich in der Gegend 
von Ragatz's Verſammlungshaus; es war ein geſegneter Tag, 
die Verſammlungen waren zahlreich und andächtig, und man— 
che der Anweſenden ſegenstrunken.“ 

In dieſer Gegend iſt uns eine ſchöne Gemeinde ſchnell her— 
vorgewachſen. Ich predigte hier zum erſten Mal am 28ſten 
Juli 1844, als noch nicht einmal der Anfang zur Gründung 
einer Gemeinde hier gemacht war; aber die deutſchen Leute 
waren ohne Prediger. Es war finſter in der Gegend der 
Geiſt Gottes ſchwebte Licht-ſchaffend über der moraliſchen Tiefe 
— die Brüder wirkten im Glauben hier fort, und bald wurden 
etliche der Einwohner erweckt und von der Nothwendigkeit der 
Bekehrung überzeugt -auch gründlich bekehtt. Am 12ten 
October, nach meiner Beſuchspredigt am 28ſten Juli, kam es 
ſchon zum Durchbruch, und am Sten April 1851 weihten wir 
hier ein ſchönes Gotteshaus ein; worauf jetzt die Gemeinde in 
dieſem Jahre ein Predigerhaus errichtet hat; obgleich noch 
viele von ihnen ſelbſt nur in ſchlechten Hütten wohnen. Es gab 
ein Bruder auch 6 Acker Land dazu her, und die Gemeinde 
zählt heute 5 Claſſen.“ 

Nun erzählt er ferner, er habe “öſtlich von Wheeling’ in 
Illinois in einem Gotteshauſe gepredigt auf dieſer Runde, wo 
das Wort Gottes zwar ſchoͤn viel Frucht gebracht, wo aber 
im Gegentheil der Teufel durch etliche verläumderiſche Zungen 
ſchon viel Samen der Zwietracht ausgeſtreut habe. Sein 
Paragraph lautet alſo: „In dieſer Gegend hat Gott Großes 
an uns gethan, indem ſich viel Seelen auf unſere Predigt be— 
kehrt haben; aber der Satan ſäete auch Unkraut und den Sa— 
men der Zwietracht durch etliche heuchleriſche Glieder, die vor 
einiger Zeit in die Gemeinde kamen, zwiſchen den guten Samen. 
Mehrere Jahre lang gährte der Sauerteig, und anſtatt daß ſich 
die ſtreitigen Glieder wieder in Liebe hätten näher zuſammen 
ſchließen ſollen, haben ſie ſich nur von Zeit zu Zeit noch weiter 
entzweit. Dieſe Gelegenheit wurde von einer andern Benen— 
nung benutzt, um einen Miſſionar hierher zu ſenden; wozu ſie 
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einen Mann wählte, der früher unter uns geſtanden, und mit 
dem wir viel Mühe hatten, und der, als ihm vor einem Jahr 
eine Anſtellung angewieſen wurde, welche anzunehmen er nicht 
willig war, uns verließ. Dieſer ſuchte nun die Unzufriedenen 
an ſich zu locken, mit welchen er einen Anfang zum Bauen 
eines Verſammlungshauſes machte. Sie ſtreiten ſich aber dort 
auch ſchon wieder, ſo daß eine Unterſuchung nach der andern 
nöthig wird. Was es noch aus dem Ding gibt, weiß man jetzt 
noch nicht.“ 

Ja, ſo bleibt es ewig feſt, daß ſtreitſüchtige Seelen ſich vor 
dem friedlichen und harmloſen Lamme Gottes aufrichtig demü— 
thigen müſſen, um ihr böſes Laſter los und von der Streit— 
ſucht erlöst zu werden; das Wechſeln des Namens und das 
Hinlaufen zu einer andern Verfaſſung und einem andern Pre— 
diger bringt keine andere Herzen und ändert das Inwendige 
keineswegs, -und von dort heraus kommt doch Zank und 
Streit. Das Alter ſchützt Niemand vor der Narrheit, und der 
Denominationstitel auch nicht vor ſchlechter Bildung oder einem 
böſen Gemüthe. 

15. Aus großer Gefahr errettet. 

Am 23ſten November wurde Br. Seybert aus einer großen 
Gefahr errettet. Er erzählt das Ereigniß alſo: „Als ich in die 
Gegend von Springfield kam und nahe an Lake Gundy (allem 
nach in Ohio) war, liefen einem Fuhrmanne ſeine beiden 
Pferde mit dem Wagen davon; ſie kamen auf der Straße in 
vollem Sprunge mit dem Wagen auf mich und mein Fuhr— 
werk los; der Wagen packte mein Fuhrwerk und warf es etli— 
chemal kreuz und queer um mein Pferd riß ſich los und rann— 
te davon, und ich kam aus der Gefahr auf eine Weiſe, die mir 
heute noch ein Räthſel iſt. Mein Hut hatte freilich etliche Lö— 
cher bekommen; allein mit meinem Wiſſen verlor ich keinen 
Tropfen Blut. Wie Alles zuging, weiß ich nicht. Mein Fuhr— 
werk war wohl ſehr beſchädigt; allein dieſes ließ ich wieder 
machen, und ſomit war der ganze erlittene Schaden geheilt. 
Alſo hat mich Gott vor Noth und Unglück im Unglück durch 
ſeinen Schutz bewahrt. Dank ſei ſeiner Treue!“ 
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16. Wie ſich Biſchof Seybert dieſen Winter im ſüdlichen Theile von 
Ohio erholte. 

Nach harter Arbeit vom Anfang des Frühjahrs bis in den 
Winter hinein, hatte der Biſchof wohl Ruhe nöthig; er fühlte 
dieſes auch und machte ſich daher vom Weſten und Nordweſten 
weiter öſtlich in das mildere und ihm behaglichere Klima des 
ſüdlichen Ohio. Hier ſchrieb er im December folgenden Ab— 
ſchnitt: 

„Auf meiner Durchreiſe über den ſüdlichen Theil von Illi— 
nois und Indiana fand ich die Gliederſchaft unſerer Bundes— 
gemeinſchaft überhaupt eifrig begriffen über dem Ausſchaffen 
ihrer Seligkeit. Auch beweiſen ſie ſich hier allenthalben ſehr 
thätig und liberal in der Errichtung von Gotteshäuſern. In 
Evansville, Indiana, hatten wir eine ſelige Zeit. Nur Schade, 
daß wegen der Krankheit unſeres Miſſionars die Miſſion in 
dieſer Stadt durchgefallen iſt, wo doch eine ſolche Menge 
Deutſcher wohnt. O, daß doch Gott uns treue Hirten und 
Lehrer erwecken und zuſenden möchte, zur Hülfe der jungen 
und ſchwachen Indiana Conferenz!“ 

Seit etlichen Wochen bin ich ſchon im Süden der Ohio 
Conferenz. Hier ijt Gott auch am Wirken — Sünder werden 
bekehrt, und Gottes Kinder aufgelebt und im Glauben erbaut. 
So der Herr will, geht jetzt meine Reiſe zunächſt über Wooſter, 
Lisbon, Pittsburg, Erie, Cleveland u. ſ. f. Wegen ſchwerer 
Erkältung, ſehr harten Huſtens und wegen Bruſtleidens bin ich 
jetzt beinahe ganz unvermögend zu predigen. Seit geſtern (den 
3ten Dec.) bin ich bei Johannes Dreisbach, wo ich mich recht 
wohl daheim fühle und auch ein wenig von meiner Schwachheit 
erholen will.“ 

Bei feinem „geſchätzten Bruder Dreisbach“ war er jetzt am 
Ruhen, und dort wollte er ſich von einer Erkältung, einem 
Bruſtleiden und ſchlimmen Huſten erholen. Wie lange blieb 
er aber dort? Er hätte mögen Monate lang dort bleiben, 
ohne der Familie im Geringſten läſtig zu werden; aber er 
blieb nur eine Nacht und einen Theil von zwei Tagen 
— dann reiste er wieder ab“ — konnte aber unmöglich am erſten 
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Abend noch predigen, aber am zweiten brachte er es dahin. 
Nun ging es wieder Tag und Nacht drauf los, als wenn ihm 
nichts fehle; er reiste dann über 200 Meilen und predigte 
noch 12mal im December. So erholte ſich der erſte Biſchof 
der Evangeliſchen Gemeinſchaft, worüber er noch die von ihm 
ſo oft erwähnten Reime von Hiller ſang: 

„Der Tag des Herrn bricht ſchnell herein, 

Den wir nicht wiſſen können: 

Die Lende muß umgürtet ſein, 

Es muß die Lampe brennen. 

Ein Knecht darf nicht im Bette ruh'n; 

Er wacht, dem Herrn bald aufzuthun — 

Er komme, wann er wolle.“ 
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Achtzehntes Capitel. 


1. Der Biſchof bedient cine tauſend Meilen lange Reihe Beſtellungen in 
fünfzig Tagen — Lagerverſammlung und Einweihung in Canada. 
Im März 1853 hielt Biſchof Seybert die Pittsburg Con- 

ferenz, und nach Beendigung derſelben ſetzte er ſeine Richtung 

nordöſtlich fort, um der Sitzung der New Jork Conferenz, 
welche in Buffalo gehalten werden ſollte, beizuwohnen und die— 
ſelbe zu halten. Von da, nämlich von Buffalo aus, hatte er 
ſich eine tauſend Meilen lange Beſtellungsreihe gemacht, die 
er auch auf's Pünktlichſte erfüllte. Er erzählte, daß an beſag— 
ter New Yorf Conferenz die Predigerunterſuchung 100 Minu— 
ten dauerte —in folgender Weiſe: 7 Minuten nahm es für Ca- 
nada Diſtrikt, 6 Minuten für Albany Diſtrikt, aber für Buf— 
falo Diſtrikt 87 Minuten. Hernach ſagt er von ſeiner langen 

Beſtellungsreihe: 

Vom Iſten Mai bis zum 19ten Juni habe ich meine tau— 
ſend Meilen vor mir her bekannt gemachten Beſtellungen alle 
bedient, und wurde allenthalben ſehr freundſchaftlich aufge— 
nommen. Auf Mohawk Diſtrikt, New York Staat, wohnte 
ich zwei mehrtägigen Verſammlungen beid die erſte war in 
Rom, die zweite in Albany; auf Buffalo Diſtrikt nur einer, 
nämlich in Rocheſter, wo wir uns der Nähe Gottes und ſeines 
Segens erfreuen durften. Unſere Rocheſter Miſſion hat mit 
viel Schwierigkeiten und Feinden der Wahrheit zu kämpfen; 
allein ihre echtevangeliſchen Wahrheitsfreunde blicken hoff— 
nungsvoll einer beſſern Zeit entgegen.“ 

„Am Sten Juni ging ich unterhalb des Niagara Waſſerfalls 
über die wunderbare Drahtbrücke nach Obercanada, wo ich in 
40 Tagen 40mal predigte und viel Segen und Freude im 
Werk des Herrn genoß. Am 19ten waren nun die tauſendmei— 
ligen Beſtellungen erfüllt, und am 20ſten wohnte ich einer 
Zeltenverſammlung 6 Meilen weſtlich von Hamburg bei, wel— 
ches eine der beſten Verſammlungen war, die ich je geſehen ha— 
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be; das Predigen war kraftvoll, das Gebet und der Geſang 
geiſtvoll und lebendig, und der Gottesdienſt wurde bis an's 
Ende immer beſſer. Es erſchienen täglich von 20 bis 40 heil- 
ſuchende Seelen, ohne daß man ſie nöthigte, am Betaltare. 
Ueber der Abendmahlsfeier war eine mächtige Bewegung, Wei— 
nen, Jauchzen und Gottloben—Ddie Thränen floſſen in großer 
Menge. Es fanden ſich 479 Gäſte am Tiſche des Herrn ein, 
und waren 50 Zelte da.“ 

„Den g9ten und 10ten Juli hielten wir die Einweihung der 
neuerbauten Salemskirche in Königsbuſh, wo während 
des erſten Gebets ſchon eine herzerſchütternde Kraft über die Ver— 
ſammlung kam, und wir am Sonntage während der Einwei— 
hungspredigt und der Abendmahlsfeier eine ſchmelzende und ge— 
ſegnete Zeit hatten Sünder wurden erweckt und zum Herrn 
bekehrt. Es wurde bei dieſer Gelegenheit auch ein Sonntags— 
ſchulverein gebildet, wobei ſich die Glieder ſehr thätig und liberal 
erzeigten. Alſo hatten wir ein recht herrliches Einweihungsfeſt 
in unſerm dortigen einfachen neuen Gotteshauſe, ohne Thurm 
und ohne Glocke und ohne Schulden, von armen 
Leuten erbaut. Gott allein die Ehre!“ 

2. September, October und November in 1853. 

Dieſes Jahr gibt ſein Journal nicht viel Intereſſantes; er 
ſchrieb einen kurzen Bericht von ſeiner Arbeit durch die drei 
oben angezeigten Monate, aus welchem ich Folgendes citire: 

„Auf meiner Reiſe durch die Diſtrikte Center und Susque— 
hannah in Pa., in den Monaten September und October, 
hatten wir manche lebendige, geſegnete und erbauliche Ver— 
ſammlungen. Auf einer Lagerverſammlung nahe Lockhaven 
hatten wir bei einer Abendmahlsfeier eine herrliche Zeit und 
am Abend das Vergnügen, mit bußfertigen Seelen zu wirken. 
Unſeren Freunden von Logansville und vom Zuckerthal iſt es 
endlich gelungen, ein gutes, wohl eingerichtetes Gotteshaus zu 
errichten, auf welchem wenig oder gar keine Schulden übrig 
bleiben, wenn das unterſchriebene Geld einbezahlt ſein wird.“ 

Anfangs Nov. kam ich auf den Orwigsburg Diſtrikt, in 
der Oſtpenn. Conf., wo ich vorzüglich gute Zeiten in Schuylkill 
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County hatte, im Predigen und Beſuchen altbekannter Freunde. 
Gegen die Mitte Nov. erreichte ich Philadelphia Diſtrikt und 
kam in die Stadt, gerade als dort eine mehrtägige Verſamm— 
lung im Gange war, wo täglich eine Anzahl Seelen vorkam, 
die ſehr ſehnſuchtsvoll um Gnade riefen. Das Wehen des 
Geiſtes war mächtig und die Verſammlung in einem guten Zu— 
ſtande, ſo daß eine ſchöne Anzahl Sünder begnadigt und die 
Gemeinde ſehr erbaut und belebt wurde. Auf Philadelphia 
Miſſion fand ich das Werk auch in gutem Fortſchritte begriffen 
und Leute an der Bekehrung zu Gott und dem Lamme. In 
dem alten Germantown ijt ebenfalls ein herrliches Bekehrungs— 
werk im Gange. In der Stadt New Aork fand ich unſere Ge— 
meinde in einem weit beſſern Zuſtande als früher, wo ich auch 
das große Vergnügen wieder hatte, mit gnade- und heilſuchen— 
den Seelen zu wirken. Hier ſind unſere harten Anſtrengungen, 
großen Mühen und ſchweren Koſten am Ende noch recht frucht— 
bar ausgefallen, unter dieſem über die Maßen in Finſterniß, 
Laſter und allerhand Sünden verſunkenen deutſchen Volke. 
Gegen allen Widerſtand von dem Teufel und ſeinen Dienern, 
ſetzten wir hier eine Miſſion durch, bis wir eine ſchöne chriſtliche 
Gemeinde hatten. Unſere Arbeit war alſo ſchon mit reichem 
Segen gekrönt—ſie wird aber zukünftig noch Vielen zum Se— 
gen gereichen.“ 
3. Eine Dankſagungspredigt von Br. Seybert. 

Bald nach ſeiner oben bemeldeten Ankunft auf Philadelphia 
Diſtrikt war die Zeit, wo der vom Gouvernör beſtimmte Dank— 
ſagungstag dieſes Jahrs in Pennſylvanien gehalten wurde. 
Es war am 24ſten November; der Biſchof war gerade an einem 
Ort, Trappe genannt, wo wir eine Gemeinde hatten, und 
wo er den Umſtänden zufolge eine Dankpredigt hielt über die 
Worte: “Opfere Gott Dank, und bezahle dem Höchſten deine 
Gelübde.“ Pſalm 50, 14. 

In ſeinem Tagebuch ſagt er: Hier an der Trappe in Mont— 
gomery County haben wir eine Gemeinde demüthiger und 
frommer Leute, die ein gutes, einfaches und wohleingerichtetes 
R haben, ohne Thurm und ohne Glo— 
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cke. Ich predigte eine Dankſagungspredigt über Pſ. 50, 14., 
und wir hatten eine ſehr geſegnete Zeit Weinen, Jauchzen 
und Gottloben war im Gange. Bußfertige hatten wir hier 
keine; denn die dortigen Unbekehrten haben harte Köpfe und 
verſtockte Herzen.“ 

Im erſten Theil der Predigt beſchrieb der Biſchof auf eine 
meiſterhafte Weiſe und in ſehr gefühlvollem Tone, wie Gott, 
als der Geber aller guten Gaben, der Menſchheit zeitliche, 
geiſtliche und ewige Segnungen zugedacht habe und im Be— 
griff ſei, ihr dieſelben auszutheilen. Es wird wohl manchen Zu— 
hörern unvergeßlich bleiben, mit welcher Begeiſterung und 
fließenden Rede er dieſen Gegenſtand abhandelte; denn er 
zählte, als wie mit einer von himmliſchem Feuer entflammter 
Zunge, eine faſt unendliche Reihe der göttlichen Wohlthaten 
gegen die Menſchen, und beſonders die amerikaniſche Nation, 
her, bis des Zuhörers Gemüth davon überwältigt und mit dem 
redenden Biſchof fortgeriſſen war, über die Segensergüſſe Je— 
hovah's zu ſtaunen und Ihm dafür zu danken. 

Im zweiten Theil der Predigt handelte er von der Schuldig— 
keit der Menſchen, Gott, ihrem milden und reichen Geber, für 
ſeine Gaben Dank zu opfern. Da kam er dann auch auf die 
allgemeine, grobe und ſchändliche Undankbarkeit der Menſchen, 
die ſie in ſo vielen Fällen gegen ihren allergnädigſten Wohl— 
thäter und Verſorger an den Tag legen. Er ſchilderte die ſtraf— 
würdige Gebetloſigkeit und ſchamloſe Vergeſſenheit, in welcher 
der große Menſchenhaufe dahin läuft —viel weiter von ſeinem 
Gott entfernt, als der Eſel und Ochs von ſeinem Herrn. End— 
lich ſagte er: 

„Die gottloſe Welt, die doch mit göttlichen Wohlthaten über— 
häuft iſt, und der die Gottesſegnungen wie über dem Haupte zu— 
ſammen fließen, tritt dieſelben in vielen Fällen nur unter ihre 
unheiligen Füße und führt noch Krieg gegen ihren allmächtigen 
Wohlthäter. Mit Fluchen und Schwören und allerlei Art 
Sünden geht man mit Gottes Gaben um. Man nimmt die 
Axt und haut damit den Wald unter Fluchen und Schwören 
nieder; und bleiben darüber die fallenden Bäume zufälliger— 
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weiſe an den noch ſtehenden hängen, ſo flucht man ganz ent— 
ſetzlich, bis man ſie endlich auf dem Boden liegen hat. Bei 
dem Spalten des Holzes werden die Flüche nicht geſpart, ſon— 
dern wie die Splitter kracheu, verſchallen auch die Flüche. 
Ueber dem Verbrennen der Hecken und des Geſträuches wird 
geflucht, und über dem Pflügen des Landes zum erſten Mal 
flucht man abſcheulich —faſt jeder blinde Anſtoß der Sechnaſe 
des Pflugs hat einen Fluch zur Folge. Der Säemann flucht 
über dem Ausſtreuen des Samens, und der nicht beſſer wiſſen— 
de arme Knecht kommt fluchend und den Namen Gottes läſternd 
mit Einegen des Samens nach. Iſt hernach das Wetter zum 
Aufgehen und Wachſen des Samens nicht nach Wunſch, ſo 
wird auch noch frevelhaftig über den Wolkenhimmel geflucht, 
weil derſelbe nicht nach boshafter Sünder Meinung Regen 
und Sonnenſchein gibt. Kommt nun endlich die Zeit zum 
Ernten herbei, ſo geht die Gottes Zorn und Unwillen reizende 
Fluchübung erſt recht an —ja, dann ſtößt man Flüche aus, die 
wie alte und eingeroſtete erſcheinen, die man nur ſelten ge— 
braucht; denn da ſchickt man eine Rotte frecher Flucher in das 
Erntefeld und gibt ihnen noch den Dampfkeſſel mit, das iſt die 
Branntweinbottel, mit welchem, in ihrem Kreiſe, ſie das Flu— 
chen mit Dampfkraft treiben können. — Hier flucht die ganze 
Mannſchaft: der Mäher über dem Mähen, der Recher und 
Binder über ihrer Arbeit, der Garbenträger über dem Zuſam— 
mentragen der Garben; und wenn man dieſelben auf Haufen 
ſtellt, fährt man mit Fluchen fort und läßt über dem Heimfah— 
ren nicht ab. Die Dreſcher in der Scheuer fluchen, wenn ſie 
die Frucht ausdreſchen und putzen, und der Knecht -was weiß 
der Beſſers—er ſitzt auf dem gefüllten Sack und flucht vom 
Scheuerhof bis in den Mühlhof über jeden ſchiefen Tritt ſeiner 
Pferde, oder des Eſels, den er reitet. Die Bäcker fluchen über 
dem Backen, nachdem der Müller das Mehl erſt unter Fluchen 
gemahlen hat; und trägt man endlich das Brod auf den Tiſch, 
ſo flucht man ſogar mit dem Laib in der Hand. Zuletzt ſetzen 
ſich die Flucher um die mit Gottes Segen ſo reich beladene 
Tafel herum, und anſtatt zu beten oder Gott zu danken, ver— 
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ſchlingen ſie dann Gottes Wohlthaten noch mit Fluchen und 
Schwören. O amerikaniſche Nation, wo ſoll es mit dir 
hinaus!“ a 

„Zuweilen will es mir ſcheinen, als ſeien Gott und die Welt 
mit einander im Krieg. Der gütige Gott will die rebelliſche 
Welt mit guten Gaben, Segnungen und Wohlthaten über— 
winden, zur Buße locken und reizen und auf dieſe Weiſe zur 
Unterwerfung bringen; und die gottloſe Welt ſucht, durch Un— 
dankbarkeit und Mißbrauch der lautern Heilsabſichten und 
göttlichen Wohlthaten, Gott zum gerechten Zorn und Unwil— 
len zu reizen und Ihn (menſchlich zu reden) zu zwingen, 
ſeine Zornsſchalen auszuſchütten. Je mehr Gott ſegnet, 
deſto mehr treibt die Welt mit ſeinen Segnungen Sünden und 
Mißbrauch, wodurch ſie gleichſam Gottes, ihres Wohlthäters, 
ſpottet.“ 

„Hält man nun beide Seiten gegen einander und bedenkt, 
wie groß, reich, mächtig, heilig, unabhängig, gü— 
tig und freigebig Gott der Herr iſt, und wie gering, 
bedürftig, abhängig, ſterblich, ſchwach und un— 
würdig der Menſch im Gegentheil iſt auch noch dazu, wie 
gottlos und undankbar: jo ſieht man erſt recht ein, wie 
überſchwänglich groß die Güte und Geduld des allmächtigen 
Gottes, und wie gräulich und verdammlich das Betragen einer 
ohnmächtigen Welt gegen den Allerhöchſten ift—aus dem Con— 
trarium wird ſolches erſt recht gründlich erkannt.“ 

So wie der Biſchof in ſeiner eigenthümlichen Weiſe und in 
ſeinem beſondern Style in dieſem Vortrag ſich ſeinem Ziel 
näherte, ſteigerte ſich auch das von vorn herein ſchon angeregte 
und erhobene Intereſſe in der Verſammlung immer höher, bis 
zuletzt ein mächtiger Kraftausguß aus der Höhe dem wichtigen 
Auftritt das Siegel aufdrückte, und die ganze Verſammlung 
gerührt, geſegnet und gebeſſert worden zu ſein ſchien. 

4. Das Jahr 1853 nicht ſo wirkſam. 
Am Schluſſe dieſes oder am Anſang des nächſten Jahres 
ſchrieb Br. Seybert: „Auf der Baltimore Miſſion geht es jetzt 
gut, denn dort iſt eine herrliche Auflebung der Religion, und 
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die Seelen werden durch göttlichen Segensausguß herrlich 
erquickt. Auf der Baltimore Station geht es auch gut; die 
Gemeinde und ihr Prediger ſind recht in Liebe mit einander 
verbunden —was aber überall der Fall ijt, wo es gut geht. 
Hier hielt ich eine Miſſionsrede auf das Anſuchen der Glieder— 
ſchaft, bei welcher Gelegenheit einhundert Dollars beigeſteuert 
wurde —Einige opferten ſogar einen Theil ihres unnöthigen 
Schmuckes, welcher aus goldnen Ringen beſtand, der Miſſions— 
face auf. Ungeachtet aber, daß es in den öſtlichen Conferen- 
zen im Werk des Herrn hin und wieder gut geht, ſo iſt im 
Ganzen doch in dieſem Jahr nicht ſo viel gewirkt worden, als 
in manchen andern frühern Jahren. Wo der Grund und die 
Urſache liegen, weiß Der am beſten, der auch Alles weiß. — 
Es ijt hier eine geiſtliche Dürre eingetreten - möge Gott bald 
einen ſegnenden Regen ſchenken! Amen.“ 

5. Dankſagung und Bitte zum Anfang von 1854 —Lutheriſche Gemeinde. 

Im Februar des Jahres 1854 hielt Biſchof Seybert die 
Sitzung der Oſtpennſylvanien Conferenz, welche zu Pottsville 
in Schuylkill County gehalten wurde; hernach wohnte er im 
März der Sitzung der Weſtpennſylvanien Conferenz bei, wo— 
rauf er noch eine kurze Zeit hier im Oſten verweilte und dann 
nach ſeinem Weſten abreiste. Auf dieſer Reiſe ſchrieb er im 
April folgende Mittheilung für den Chriſtlichen Botſchafter. 

Dankſagung. 

Durch einen Liebesdrang bewogen habe ich die Feder ergrif— 
fen, um durch den Chriſtlichen Botſchafter einen herzlichen 
Dank abzuſtatten an alle Freunde unſerer Gemeinſchaft und 
anderer Benennungen im öſtlichen Pennſylvanien, für die 
freundſchaftliche Aufnahme und holden Liebeserzeigungen, die 
ſie mir während des letzten Conferenzjahres, als ich die öſtlichen 
Conferenzbezirke bereiste, erwieſen haben. Mein Wunſch und 
Gebet iſt, daß Gott ſie dafür reichlich ſegnen und belohnen 
wolle; wie auch Chriſtus allen Denen verheißen hat, die ſeinen 
Kindern und Knechten Gutes thun. 

Auch fühle ich mich ſchuldig, der lutheriſchen Gemeinde zu 
Allentown in Lecha County einen herzlichen Dank abzuſtatten 
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für den Gebrauch ihrer Kirche, um daſelbſt eine Mäßigkeitsrede 
zu halten, welche auch wohl nicht ohne Nutzen wird geweſen 
ſein. Möge der Herr es doch geben, daß die geachteten Bürger 
dieſer Stadt und der Umgegend in der guten Sache beharren 
mögen, bis das verderbliche Sauflaſter ganz unterdrückt und 
aus ihrer Mitte vertilgt ſein wird. 

Ich bin jetzt noch geſund und guten Muths, Gottes Werk zu 
treiben auf meiner weſtlichen Reiſe, auf welcher ich den jährli— 
chen Conferenzen von Ohio, Indiana und Illinois beizuwoh— 
nen gedenke, ſo Gott will. 

Freunde Zions! gedenket meiner im Gebet, damit ich in voller 
Beweiſung des Geiſtes und der Kraft von Oben in dieſem Jahre 
unter Euch im Segen wirken möge.“ 

6. Drei Conferenzen— Fröhnen nicht der Weltmode —Speculationsgeiſt 
in Illinois u. ſ. w. 

Anfangs im Sommer von 1854 erzählt der Biſchof: Die 
Sitzung der Ohio Conferenz wurde zu Dayton gehalten und 
war, der vielen Geſchäfte wegen, eine langwierige. Die der 
Indiana Conferenz war geſegnet und angenehm, und die Ge— 
ſchäfte gingen ganz ungewöhnlich ſchnell von Statten ;—im 
erſten Vormittag war ſchon die Unterſuchung der Prediger be— 
endigt, die Steuer eingebracht und die Gliederzahl berichtet. 
Hier herrſcht aber ein großer Predigermangel, und es war uns 
unmöglich, die Stellen alle zu beſetzen. Das Wort des Herrn 
beſtätigt ſich hier wieder: Die Ernte iſt groß, aber we— 
nig ſind der Arbeiter. Es gibt zwar viel faule Bauch— 
diener und Lohnknechte, aber dieſe ſammeln eben dem Herrn 
keine Garben in ſeine Scheuer -nur fic) Geld in die Säcke.“ 

„Die Illinois Conferenz haben wir auch im Segen gehalten 
und eine ſchöne Anzahl verſprechender junger Männer in das 
reiſende Miniſterium aufgenommen, nebſt einigen geübten 
Predigern von der Oſtpenn. Conf.; doch war hier gleichfalls 
nicht aller Anſpruch zu erfüllen, und die Grenzen konnten auch 
nicht zur Genüge beſetzt werden.“ 

Ueber meiner Durchreiſe durch unſere Miſſionsfelder im 
Staat Jowa hatte ich manche vergnügte Stunden, beſonders 
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bei einer Vierteljahrsverſammlung in Linn County; denn dort 
offenbarte ſich der Herr mächtig und kräftig, und es floſſen 
Buß- und Freudenthränen zugleich, als Heilſuchende ſelig ins 
ewige Leben bekehrt wurden. Hier in dieſer neubewohnten 
Gegend haben unſere Freunde noch keine Luſt, und auch we— 
der Zeit noch Geld übrig, um dem Gott dieſer Welt im Luxus 
zu fröhnen, oder ſich der Weltmode zu weihen und durch 
dieſelbe Verſchwenderei zu treiben. Sie ſind vielmehr geneigt, 
das Wenige, das ſie entbehren können, dem Gott des Himmels 
zu opfern. Möge der Herr geben, daß es hier auch immer ſo 
bleibe! Hier offenbart ſich aber auch wieder der Nutzen unſerer 
Miſſionsanſtalt.“ 

Auch war ich über den 28ſten Juli bei einer Vierteljahrs- 
verſammlung in Freeport, Illinois, anweſend; dieſelbe war ſo 
weit gut, aber Bekehrungen fielen keine vor. Dieſe Land— 
ſtadt iſt jetzt ſehr von der Cholera heimgeſucht; aber es ſcheint, 
daß ſich die Einwohner nicht daran kehren; ſo ſehr ſind ſie mit 
dem Speculationsgeiſt eingenommen. Hier umher, beſonders 
in den Städten, laſſen die Speculanten (und da ſind noch 
manche Chriſtenbekenner mit eingeſchloſſen) den Kindern Got— 
tes gerne Gott und den Himmel, wenn ſie nur recht viel zeit— 
liche Güter gewinnen und reich werden können. An dieſen 
beſtätigt ſich wieder das Wort des Propheten, der Klageſpruch 
des Jeremias: Du ſchlägeſt ſie, aber ſie fühlen es nicht; du 
plageſt ſie, aber ſie beſſern ſich nicht; ſie haben ein härter An— 
geſicht, denn ein Fels, und wollen ſich nicht bekehren.“ O, wie 
werden dieſe Narren einmal mit dem reichen Schlemmer ihre 
Thorheit in der Hölle auf ewig beklagen! Es wird bald einmal 
zu ihnen heißen: Du Narr! dieſe Nacht wird man deine Seele 
von dir fordern, und weß wird es ſein, das du bereitet haſt?““ 

Des Biſchofs Gebet an ſeinem 63 ſten Jahrstage. 

„O Gott, wie groß iſt Deine Liebe, die mich hat dreiund— 
ſechzig Jahre alt werden laſſen in dieſer böſen, argen und ge— 
fahrvollen Welt! Duerzeigteſt mir ſchon ſo unſäglich viel Gutes 
in dieſer Zeit, daß ich nicht weiß, wo ich nur aufangen ſoll, 
Dich zu preiſen. Bereite mich aber doch recht zu, durch Chri— 
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ſtum und Deinen Geiſt, daß ich in Dein ewiges Reich taugen 
möge, um Dich dort ewig zu verherrlichen und zu loben. 
Amen.“ 
7. Biſchof Seybert's Vertheidigung gegen eine Beſchuldigung wegen 
Hochſchulen. 

In dieſem Jahr wurde eine Beſchuldigung gegen den Biſchof 
laut, als habe er ſich im Frühjahr im Privat und in einer 
Predigt in Center County, Pa., ungünſtig gegen höhere Lehr— 
anſtalten ausgeſprochen. Demzufolge ſchrieb er am Iten Juli 
in Ogle County, Ill., folgende Vertheidigung, welche aber 
niemals veröffentlicht wurde —vermuthlich, weil er dieſelbe 
nicht an die Druckerei einſandte; denn es war einmal nicht 
ſeine Weiſe, daß er ſich um die Nachreden bekümmerte, die man 
immer ſeinen unſchuldigen Ferſen folgen ließ, ausgenommen, 
er glaubte, das Werk Gottes leide dadurch Schaden. 

Seine Vertheidigung lautet alſo: Da ich von verſchiedenen 
meiner Amtsbrüder erſucht bin, mich gegen eine Beſchuldigung 
zu vertheidigen, als hätte ich mich unlängſt in Center County, 
Pa., in einem Privatgeſpräche ungünſtig über hohe Schulen 
und gute Bildung ausgeſprochen, und als ſei ich auch in einer 
gewiſſen Predigt nicht ſauber mit dem Gegenſtand umgegan— 
gen: ſo ergreife ich nach langem Bedenken die Feder, um mich 
deswegen vermittelſt des Chriſtlichen Botſchafters zu vertheidi— 
gen.“ 

„Gegen gute Schulen und Schulanſtalten habe ich mich, 
weder im Predigen noch in Privatgeſprächen, und weder in 
Millheim, Center County, noch irgendwo ſonſt je ausgeſpro— 
chen. Ich bin nicht gegen gute Schulen; das ſollten doch Alle 
wiſſen, die mich kennen. Ich war ausgangs April einige 
Tage in Center County, beſuchte Freunde und predigte ihnen, 
und in Geſprächen äußerten unſere dortigen Glieder eine 
Furcht und Bangigkeit und zeigten ſich verlegen, weil nun hohe 
Schulen unter uns errichtet werden, beſonders wegen des Union 
Seminars zu New Berlin. Sie meinten ſogar, die Weſtpenn— 
ſylvanien Conferenz habe ſchon beſchloſſen, ein theologiſches 
Seminar zu bilden, wo dann auch gottloſe und unbekehrte 
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Menſchen eine Ausrüſtung zum Lehramte unter uns bekommen 
könnten. Dieſen aufrichtigen und ehrlichen Seelen erklärte ich 
ſonach aus meinem beſten Vermögen, was der Zweck und die 
Abſicht mit der Hochſchulſache zu New Berlin ſei, und ſagte 
ihnen, ſie ſollten nicht bange ſein, daß man jetzt ſchon unter 
uns nach fleiſchlicher Rotten und Sekten Weiſe 
eine Predigerfabrik zu errichten gedenke, wo Diebe und Mörder 
auch, falls ſie Geld und eine Lerngabe haben, ohne Buße oder 
Glauben eine Ausrüſtung zum heiligen Amte bekommen 
könnten. Trotz dem ſagten aber Einige doch, daß ſie nichts für 
die Schule thun würden, worauf ich ſie bittend ermahnte, ſie 
ſollten dann doch nichts gegen die Sache thun.“ 

Was aber meine Predigt in Millheim angeht, ſo blitzte es 
dort freilich ein wenig, und bin ich daſelbſt raſch und ſcharf 
durchgefahren. Dort handelte ſich's aber nicht ſo viel um hohe 
Schulen oder theologiſche Lehranſtalten, die gottlos, bös und 
verdorben ſeien, als es ſich handelte um die Ordination zum 
Predigtamte. Es hatte ſich nämlich ein naſeweiſer, ſpöttiſcher 
Schultheolog erkühnt und unternommen, verdächtig von un— 
ſerm ſeligvollendeten Jacob Albrecht zu reden und ſchimpflich 
über die Albrechts leute und über ihre Ordination loszu— 
ziehen. Dies war zu viel für mich, und hier war es mein 
Platz zu reden; darum fuhr ich orthodox durch —was 
vielleicht manche fleiſchlichgeſinnte Menſchen geärgert haben 
mag. Da kann ich aber nicht helfen; die Wahrheit mag ſelbſt 
für ihr Recht ſtreiten. Ich ſagte unter Anderem, wenn ich ſo 
viel in dieſer Ceremonie ſuchen würde, wie Solche, und meine 
Ordination hätte keine beſſere Grundlage, als die ihrige, ſo 
würde ich mich überordiniren laſſen und probiren, Hän— 
de aufgelegt zu bekommen, welche aufgehoben könnten werden 
ohne Zorn und Zweifel.“ 

8. Das Heer der Finſterniß in Wisconſin hat ein Centrum und zwei 
Flügel. 


Am Schluſſe des Jahres 1854 gibt der Biſchof folgenden 
Bericht von ſeinen Beobachtungen und Erfahrungen im Weſteu 
durch das Jahr: Unſere Zeltenverſammlungen in Illinois, 

34 


402 Leben und Wirken [1855 


Indiana, Wisconſin und Jowa waren alle mit Segen von 
Oben gekrönt, und ich habe auf meiner zweitauſend Meilen 
weiten Reiſe ſehr viel Gutes gehört und geſehen. Achtzehn 
Meilen weſtlich von Chicago iſt es den Brüdern gelungen, in 
einer Nachbarſchaft, wo viel Deutſche wohnen, und wo es ſehr 
finſter war, mit der Wahrheit einzudringen und durchzubrechen; 
man hat eine Gemeinde gegründet und ein Gotteshaus errich— 
tet, und die Ausſicht für Bekehrung iſt noch gut.“ 

„Im Staat Wisconſin haben wir es mit einem mächtigen 
Heer der Finſterniß zu thun; dieſes hat ein Centrum und 
zwei Flügel. Das Centrum beſteht aus Rationaliſten 
und Ungläubigen; der eine Flügel aus Beifallsgläubigen, und 
der andere aus Abergläubigen, welche, wenn es wider die 
Wahrheit und Gottes Werk geht, alleſammt in ein Horn bla— 
fen und vereinigt wider Gottes Diener zu Felde ziehen. —Wir 
gewinnen aber doch bei allem Widerſtand des Teufels immer 
mehr Grund und haben ſchon viel theure Seelen zur Bekehrung 
geleitee; denn in Milwaukie wird unſere Kirche von einer 
Menge ordentlicher Leute beſucht, und der Hoffnungsſtern 
ſtrahlt uns hier jetzt heller, als je zuvor, entgegen.“ 

9. Seine Arbeit anfangs 1855 —Geht nach der General Conferenz rc. 

Die erſten zwei Monate dieſes Jahres brachte er in Ohio zu; 
er beſuchte anfangs März Cleveland und reiste am 13ten dort 
zu Fuße “am Wanderſtab“ ab nach ſeinem alten Erie und 
Warrenarbeitsfelde. Am Iten April kam er nach Buffalo, 
wo er etliche Mal predigte und die Glieder beſuchte. Er be— 
klagt ſich aber ſehr über die Kälte des Monats März, über un— 
gewöhnliche und heftig-kalte Winde, welche an „dem Erieſee“ 
hin getobt hatten; doch erreichte er in guter Zeit fein’ Conrad 
Settelment“ in Oneida County, N. Y., wo am 25ſten 
April die New Yorf Conferenz in Sitzung ging. Er ſagt aber 
noch ferner in einem Berichte ſeiner Reiſen in 1855 alſo: 

Ich hatte vom Innern des Ohio Staats bis in das Innere 
des Staats New York dieſes Frühjahr, des Schnees, Eiſes, der 
Stürme und allerlei Unwetters wegen, auf tiefdreckigen Stra— 
ßen eine beſchwerliche Reiſe. Die New Jork Conferenzgeſchäfte 
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gingen ſo ſchnell von Statten, daß man am Samstag um 3 
Uhr ſchon mit Allem fertig war; und unſere dortige Glieder— 
ſchaft unterſtützte bei allem Geldmangel ihre Prediger ſo gut, 
daß jeder Prediger nach Ausgleichung der Steuer ſeinen 
vollen Gehalt nach unſerer Regel hatte, und noch eine Bilanz 
von 84 Dollars in der Caſſe blieb. Dies iſt wirklich lobens— 
werth, und hier kann man ſehen, was ſich thun läßt, wenn man 
einen Willen dazu hat.“ 

Am 20ſten Mai wohnte er der Sitzung der Ohio Conferenz 
bei, welche ſchon 5 Tage gewährt hatte. Hier hatte er aber den 
Vorſitz nicht zu führen, weswegen er nicht eher da zu ſein 
brauchte. Am 30ſten Mai nahm er den Vorſitz bei der In— 
Diana Conferenz, welche 6 Tage währte; und von da reiste er 
durch Michigan nach Illinois, wo er am 13ten Juni in Du— 
page County an eine Zeltenverſammlung kam. Er war auch 
bei der Sitzung der Illinois Conferenz anweſend, obzwar er 
auch bei dieſer diesmal nicht als Vorſitzer zu agiren hatte. Nun 
reiste er durch den nördlichen Theil von Illinois, wo er in der 
Nachbarſchaft von Freeport am 7. Juli in ſein Journal ſchrieb: 
„Durch große Hitze und ſchweren Staub machte ich heute an 
dieſem meinem 64ſten Jahrstage meine Reiſe ſo weit nördlich. 
Jetzt gehe ich in mein 65ſtes Jahr. Ich habe mir ſchon vorge- 
nommen, daß ich durch Gottes Gnade dem Herrn und ſeiner 
Sache ganz leben will, Ihm von Herzen anhangen und mit 
williger Seele dienen. Ich will Ihm auch für die an mir in 
64 Jahren erwieſene Liebe fortwährend danken.“ 

Am Iten September kam er nach Economy, wo ſeine 
Mutter wohnte, bei welcher er aber nur zwei Tage bleiben 
konnte, denn er eilte jetzt öſtlich nach der Sitzung der Gen. Con— 
ferenz. Am 12ten kam er geſund und rüſtig zu Lebanon in 
Pennſylvanien an, wo in einigen Tagen die Lite General Con— 
ferenz der Ev. Gemeinſchaft ihren Anfang nahm. Nun hatte 
er ſeiner Kirche 16 Jahre als Oberaufſeher mit Treue und Fleiß 
gedient und eine ſolche Theilnahme an ihrem Wohl und Gedei— 
hen genommen, die faſt vergeblich ihres Gleichen ſucht. 
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10. Chriſtus, Johannes und Petrus—Pilatus, der Kaifer, und der 
Teufel Gelehrter als zu Albrecht's und Walter's Zeiten. 

Auf ſeiner oben erwähnten Reiſe oſtwärts nach Lebanon 
wohnte er in Sandusky County, Ohio, einer Zeltenver— 
ſammlung bei, von welcher er ſchreibt: „Gott wirkte dort kräf— 
tig: Sünder wurden erweckt und zu Gott bekehrt und Gottes 
Volk reichlich erbaut. Aber die Gottloſen raſeten entſetzlich — 
ſie brüllten ärger als das wilde Vieh. So iſt es: wenn Gott 
kräftig wirkt, ſo tobt der Teufel gräulich. Wo der Teufel und 
die Welt ruhig bleiben, da iſt nicht Gottes Wort- nicht die Re— 
ligion Jeſu Chriſti. Wo Jeſus Chriſtus, Petrus und 
Johannes ſind, da ſind auch Herodes, Pilatus, Cai— 
phas, der Pap ft und der Kaiſer, und der Teufel, mit 
dem ganzen Schlangen geſin del der Ungläubigen, 
Diebe, Lügner, Flucher und Mörder, die alle ein— 
ander unterſtützen, wenn es an's Verfolgen geht.“ 

Auf der nämlichen Reiſe ſchrieb er an einen jungen Prediger 
in der Oſtpenn. Conferenz, wie folgt: „Ich wünſche Dir den 
Segen von Oben und die böllige Ausrüſtung zu Deiner 
Amtsführung; denn es erfordert ſehr viel, das heilige Amt 
nach Gottes Ordnung und ſeinem heiligen Willen zu verwalten 
und zum Heil der Welt und Wohl der Kirche zu führen. Auch 
fehlt es, ſogar bei bekehrten Predigern, in unſern Tagen gar zu 
viel an der Kraft Gottes. Wir ſind jetzt weit gelehrter und 
wortreicher, als unſere Prediger zu Walter's und Albrecht's 
Zeit waren; aber auch überhaupt in unſerm Gottesdienſt, Pre— 
digen und ganzen Betragen mehr weltförmig. Daher kommt 
es, daß wir allenthalben jetzt ſchon ſo viel Glieder unter uns ha— 
ben, die freilich den Namen haben, daß fie leben, aber vor Gott 
nichts Anders als ein ſtinkendes Aas ſind. Gott blicke doch in 
Gnaden auf unſer Miniſterium und wehre dem Uebel; Er ſeg— 
ne Dich, und Er ſegne mich und alle unſere Brüder, daß die 
Gemeinſchaft doch nicht durch uns zu Grunde gerichtet werde! 
Gefahr droht derſelben von dieſer Seite her gewiß daran 
zweifle nur Niemand.“ 
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11. Wird zum Sten Mal in das Biſchofsamt gewahlt—Die wunderbar 
geſund gewordene Frau — Schlußbericht von 1855 — Die häusliche 
Schweſter. 

Während der Sitzung der Iten Gen. Conferenz wurde Br. 
Seybert am 24ſten Sept. gegen 4 Uhr zum Sten Mal als Bi— 
ſchof erwählt; was ihm nochmals Anlaß zur Demüthigung 
vor Gott und zu neuen Vorſätzen zum Fleiß und zur Treue 
verurſachte. 

Einige Tage vor dieſer Wahl erzählte er eine merkwürdige 
Begebenheit, die ſich im nördlichen Theile von Illinois zugetra— 
gen hat. Seine Erzählung lautet wörtlich alſo: 

Im nördlichen Illinois lag eine Frau lange Zeit hilflos an 
Gliederſchmerzen danieder. Nun trug es ſich zu, daß einer un— 
ſerer Prediger in ihr Haus kam und dort Freiheit zum Predi— 
gen erhielt. Derſelbe fühlte große Freimüthigkeit und predigte 
mit mächtiger Geiſteskraft und in kräftiger Salbung. Ueber 
dieſem wurde dieſe kranke und gliederlahme Frau ergriffen 
und begann aus tiefer Seelennoth Gott um die Vergebung ih— 
rer Sünden zu bitten, und hielt an, indem der Prediger für ſie 
und mit ihr betete, bis ſie Troſt und Frieden erlangte und mit 
einem Schauer der ewigen Liebe überſchüttet wurde. Nun 
ſprang ſie von ihrem Lager auf, hüpfte und lobte den Gott des 
Himmels, der ſie durch ſeine heilſame Gnade, die allen Men— 
ſchen erſchienen iſt, jetzt nicht nur der Seele nach, ſondern auch 
ſogar in einem Augenblick am Leibe geheilt und erquickt 
hatte. 

Dieſe Frau wurde alſo in dieſem Nu, wo ihr Gott ihre 
Sünden vergab, auf immer auch ihre Gliederſchmerzen los; 
denn ſie fühlte dieſelben nie mehr und ſtarb nach einiger Zeit 
einen ſeligen Tod.“ 

Obige vom Biſchof erzählte Begebenheit erinnert uns ſehr 
natürlich an das Ereigniß mit dem Lahmen vor der ſchönen 
Thür des Tempels, welcher auf Petri Wort durch Gottes Kraft 
in einem Augenblick geſund gemacht wurde; er wurde auch die 
„Gliederſchmerzen“ los, wandelte, ſprang und lobte Gott. 

Am Schluſſe dieſes Jahres ſchrieb Br. Seybert: „Auf den 
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21ſten Oct. weihten wir in Brownstown, Lancajter County, 
Pa., ein neues Gotteshaus ein, welches auch recht eingeweiht 
wurde; denn es bekehrten ſich Sünder zu Gott, ehe die Ver— 
ſammlung beſchloſſen wurde. Ein anderes Gotteshaus, in 
Reamstown, auch Lancaſter County, half ich am Aten Novem— 
ber einweihen. Da man hier die Verſammlung einige Tage 
fortſetzte, ſo bekehrten ſich auch Sünder zu Gott. Während 
des öffentlichen Gottesdienſtes betrugen ſich die Leute hier gut, 
aber während der ſtillen Nacht erkühnten ſich einige Belials— 
ſöhne, uns an unſerm neuen Bethauſe die Fenſter einzuwerfen. 
Hier kann man einigermaßen ſehen, was der Teufel durch ſein 
Kain's-Mordgeſindel thun würde, falls es ihm gelingen ſollte, 
ſeine Kette zu zerreißen; und wenn die päpſtiſche Herrſchaft 
ihre Macht und Gewalt in unſer geſegnetes Abendland einfüh— 
ren dürfte.“ N 

„Am Samstag und Sonntag den 24ſten und 25ſten No— 
vember wohnte ich auch der Einweihung unſerer Kirche in der 
Stadt Easton in Pennſylvanien bei, wo Br. S. N. eine lehr— 
reiche Einweihungspredigt hielt. Das war ein angenehmer 
Tag und auch eine Einweihung nach rechter Art, weil am 
Abend noch ein Sünder ſelig in Gottes Reich und ins ewige 
Gottesleben bekehrt wurde. Gott wirkt hier ſeit einigen Jah— 
ren unter den Deutſchen, die auch über die Maßen in allerlei 
Laſter verſunken ſind und in großer Finſterniß ſitzen. Ich 
hoffe, daß unſere Gemeinde ein großer Segen für dieſe ſo ſehr 
in den Hochmuth verſunkene Stadt fein werde —was fie aber 
nur dann ſein kann, falls ſie ihrem Herrn in der Selbſtver— 
läugnung, in brüderlicher Liebe unter ſich ſelbſt und in einem 
heiligen Lebenswandel nachfolgt.“ 

„Ich habe auch im öſtlichen Pennſylvanien im December 
eine häusliche Schweſter angetroffen, welche mir 20 Dollars 
für gute Zwecke gab; ſie will aber ihren Namen nicht angezeigt 
haben —die Linke ſoll bei ihr nicht wiſſen, was die Rechte thut. 
Dieſe Schweſter iſt eine gute Haushälterin und vergeudet nichts 
in dem weltverderblichen Luxus; denn wäre ſie der Modeſucht 

und Putzluſt ergeben, wie viele (Schande genug, daß man es 
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ſagen muß) unſerer ſogenannten Schweſtern heutzutage ſind, 
fo hätte fie für wohlthätige Zwecke nichts übrig.“ Weltform 
— macht uns arm. 

Lernt immer beſſer, was beglückt, 

Was Menſchen adelt, hebt und ſchmückt; 


Was jedes Volk und jeden Staat 
Erhoben und erniedrigt hat. 


Es iſt der Stern der Niedrigkeit; 
Es iſt des Rechtes Heiligkeit; 

Es iſt, wenn die Religion 

Die Hütte ſchmücket und den Thron. 


12. Des Biſchofs unvergleichliche Ordinationspredigt, gehalten am ten 
März 1856 vor der Oſtpennſylvanien Conferenz zu Allentown — 
Eine andere. 


Im Jahr 1856 agirte Biſchof Seybert wieder als Vorſitzer 
an den Pennſylvanien Conferenzen; die weſtliche wurde in der 
Mount Zion's Kirche zu Jork und die öſtliche zu Allentown 
gehalten. An der Sitzung zu Allentown hielt Br. Seybert 
eine ganz außerordentliche Ordinationspredigt über die Worte: 
„Befleißige dich, Gott zu erzeigen einen rechtſchaffenen und un— 
ſträflichen Arbeiter, der da recht theile das Wort der Wahrheit.“ 
2. Tim. 2, 15. Er zeigte zuerſt, daß ein rechtſchaffener Arbei— 
ter vor allem andern gründlich zu Gott und “recht tief ins 
ewige Leben“ bekehrt ſein müſſe, und daß eine ſolche Be— 
kehrung nicht nur an äußerlichen Sitten und Manieren er— 
kannt werden dürfe, ſondern aus einem inwendigen Zeugniß 
vom heiligen Geiſte, der einem Solchen das Zeugniß ſeiner 
ſeligen Annahme an Kindes Statt ertheilen müſſe. Hier 
rügte er die Thatſache hart, daß Männer und Jünglinge ſich 
auf die Kanzel wagen und als Hirten und Seelſorger ausgeben, 
die doch niemals eine evangeliſche Buße durchgemacht oder 
Herzens und Sinnesänderung erfahren haben. Er erklärte, 
ihm ſei vorher der Gedanke fern gelegen, Prediger zu werden: 
„Ich habe mich bekehrt, ſagte er, als ich noch Küfer war. Ueber 
meiner Bekehrung hatte ich aber einen harten Kampf, und 
weniger Hülfe, als man zu unſern jetzigen Tagen hat: denn 
damals war es nicht, wie es jetzt ijt, daß Einer f of dh e Hülfe 
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in der Buße hatte. Nach meiner Bekehrung trug mir Gott 
aber das heilige Predigtamt auf und begehrt jetzt von mir, 
dasſelbe bis an meinen Tod zu verwalten.“ 

Dann ſagte er: Ich frage nichts darnach, wie ſchön, glatt 
und aufgeputzt ein Arbeiter auf der Kanzel ſteht und unter den 
Leuten erſcheint, wie ſyſtematiſch und grammatiſch er ſeine Re— 
den macht, und wie viel Schulweisheit er nachſchleppt oder un— 
ter ſeinem Hut ſitzen hat; iſt der Mann nicht bekehrt-gründ— 
lich bekehrt vom Hochmuth bekehrt! fo iſt ſeine Arbeit 
Null! Null! Null! Punktum. Aber vielleicht iſt heute 
ein ſolcher theologiſch Schulgelehrter unter meiner Stimme, in 
dem der alte Wahn noch ſitzt, daß es nichts ausmache, wie das 
Herz des Predigers beſchaffen ſei, wenn er nur das Wort recht 
predige die Leute ſollten nach den Worten thun; und daß 
man ſo beſtimmt ein neues Herz haben müſſe, um Prediger zu 
fein, fei nur unſere Lehre. Horch! komm her! ich will dir 
gerade eine Purgirung aus Matthäus 7. eingeben, die 
dieſen Unrath des Irrthums von dir ſcheiden dürfte: Kann 
man auch Trauben leſen von den Dornen, oder 
Feigen von den Diſteln?“ mit einem Zuſatz aus dem 
12ten Cap.: Setzet entweder einen guten Baum, 
ſo wird die Frucht gut, oder ſetzet einen faulen 
Baum, ſo wird die Frucht faul; denn an der 
Frucht erkennt man den Baum!“ Nimm dieſe Pille 
ein und verdaue ſie.“ 

Hernach redete er von der Nothwendigkeit, die Salbung des 
heiligen Geiſtes zum Amte zu haben, und ſagte, es helfe alle 
Schönſchwätzerei der armen Welt nichts, es müſſe die Kraft 
Gottes im Wort ſein, welche allein Sünder ſelig machen kann. 
Er wiſſe es aber wohl, “wie Einige auf ihre gelernte oder ge— 
ſtohlene Qualification trauen und fic) um das kleine Et— 
was, das doch allein alle Räder des evangeliſchen Lehramtes in 
Bewegung ſetzt, nicht nur nichts bekümmern, ſondern noch höh— 
niſch von der Wirkung Solcher reden, die es von Herzen und im 
Glauben ſuchen. Was iſt das kleine Etwas? fragt vielleicht 
Jemand: Es iſt Feuer!“ 


1856] des fel. Joh. Seybert. 409 


Bei dieſer Zeit war aber der Biſchof in cine Kanzelwärme 
gekommen und redete mit einem Aufſchluß, daß man meinte, 
man ſähe das jetzt über ſeine Lippen herausrollende Wort von 
drei andern, die im Hintergrunde waren, herausgeſchleudert; er 
zuckte ſeine Achſeln, ballte ſeine rechte Fauſt und gab der Kanzel 
hier und da einen leichten Streich —auf die Bibel ſchlug er 
nie. In dieſem Strom der Rede rief er aus: Horcht Brüder! 
und ihr andern Leute horcht auch! Ich will euch ein Bild vor— 
ſtellen, welches beweiſen ſoll, was ich eben behauptet habe, näm— 
lich, daß aller Koſtenaufwand und aller Prachtaufzug umſonſt 
ijt, wenn nur einkleines Etwas fehlt.“ 

Ich nehme eine Locomotiv, ſtelle dieſelbe auf die Schienen, 
hänge die Paſſagierkarren an, ſetze die Leute ſchön gekleidet 
hinein, den Conductor an ſeinen Ort, und den Ingenieur und 
die Feuerleute an ihre Plätze; ich laſſe auch den Keſſel mit 
Waſſer füllen und Holz genug anlegen —auch ditrres—alles 
auf's Beſte. Meinetwegen mögen ſich auch noch alle Paſſagiere 
über die künſtlich gebaute und ſo glänzend ausſehende Locomo— 
tiv verwundern und denken: Dieſe wird uns doch gewiß glück— 
lich an den Ort bringen.“ Endlich ſchlägt die Glocke im Sta— 
tionshauſe, der Conductor zieht die kleine Glocke zum Zeichen, 
daß jetzt der Ingenieur fahren ſoll. Dieſer ſchiebt den Hebel 
auf— wieder auf zurück und nochmals auf—aber dortſteht das 
Ding! — Was fehlt? Es hat doch Alles das Anſehen, als 
ſeien alle Dinge beiſammen. Nein, es fehlt etwas: Der In— 
genieur wollte ohne Feuer fahren, und ohne dasſelbe zieht 
ihm ſeine Locomotiv nicht ſo viel wie eine Katze. Vielleicht 
während das Ding dort ſteht und nicht vom Flecken will, kommt 
auf der andern Schienenbahn eine häßlich und ganz verraucht 
ausſehende Locomotiv ſchnaubend, puffend und ſchnarchend 
heran mit hundert geladenen Kohlenkarren, die fie majeſtätiſch 
einfach und wie allmächtig ſtark mit ſich fort reißt, ohne einmal 
Zeichen zu geben, daß es ihr hart gehe. Ei, was hat denn dieſer 
ſchwarze, verbrannte und verrauchte Dampfwagen an oder in 
ſich, daß er den ſchönen in die Augen fallenden ſo in Schanden 
dort ſtehen läßt mit ſeinen ſtolzen Paſſagieren? Er hat Feuer! 
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Feuer hat er. Er ſtellt den gründlich bekehrten Arbeiter im 
Weinberge vor, und der andere ſtellt den geiſt- und ſalbungs— 
loſen vor, der alle Qualificationen, ausgenommen die nöthigſte 
von Gottes Geiſt, hat. Die elegant ausſehenden Arbeiter ſind 
ſelten die beſten; aber die, welche ein Anſehen haben, als ſeien 
ſie Schaffleute, haben Feuer und ſetzen den Philiſtern ihre 
Kornfelder in Brand!“ 

Endlich zeigte er auch noch, wie ein rechtſchaffener Arbeiter ohne 
Menſchenfurcht ſein ſollte, daß er nicht um die Wahrheit herum 
gehen, ſondern dieſelbe ohne Scheu verkündigen müſſe, wenn er 
ſeinen Gürtel frei vom Blute ſeiner Zuhörer zu halten gedenke; 
und wie ein ſolcher Prediger der Welt ſo nützlich ſei, und im 
Gegentheil ein anderer, feiger und geiſtloſer ein Fluch und ein 
Hinderniß. 

Eine Woche ſpäter predigte er vor der Weſtpennſylvanien 
Conferenz eine andere ausgezeichnete Ordinationspredigt über 
die Worte: Siehe, ich ſetze dich dieſes Tages über 
Völker und Königreiche, daß du aus reißen, zer— 
brechen, verſtören und verderben ſollſt, und 
bauen und pflanzen.“ Jer. 1,10. Dieſes ſoll eine ſeiner 
beſten Predigten geweſen fein, die er je gehalten hat. Go fag: 
ten alte Prediger, die ihn oft gehört hatten. 

Die berühmten Punkte waren: Der Beruf und die Aus— 
rüſtung zum Predigtamte, ſammt den Pflichten und Folgen 
desſelben.“ Jeder dieſer Punkte wurde von ihm mit großer 
Deutlichkeit und zur vollen Genüge abgehandelt, beſonders 
aber der zweite und dritte. Bei der Aus rüſtung war na— 
türlich die Gnade und Salbung von Gott die Hauptſache. 
Aber nie zuvor will man den Biſchof gehört haben, daß er die 
Nützlichkeit der Gelehrſamkeit und einer wiſſenſchaftlichen Bil— 
dung bei der Verwaltung des Lehramts ſo ſtark behauptete, als 
er es in dieſer Predigt that —ſofern, ſagte er, dieſe als D ven ft- 
magd und nicht als die Frau im Hauſe fungirt. In ſolchem 
Falle erklärte er Wiſſenſchaft, Studiren und Forſchen nicht nur 
nützlich, ſondern höchſt wünſchenswerth und nothwendig. Er 
agte, es ſei ihm fälſchlich nachgeſagt worden, er ſei gegen Ge— 
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lehrſamkeit, gute Schulanſtalten und nützliche Bücher; er 
wälzte daher dieſe Beſchuldigung als eine Verleumdung mit 
Unwillen von ſich ab und erklärte, er ſei nur gegen den 
Mißbrauch der Gelehrſamkeit und gegen gotthoſe und 
verdorbene hohe Schulen, auf denen man aus unbe— 
kehrten Männern Prediger maſchinenmäßig fabrieire. Ja, 
ſolche Schulen nannte er Schlangenneſter und Baſiliskenhöhlen. 

Bei ſeiner Darſtellung der Pflichten des Predigtamts drang 
er beſonders auf häufiges Hausbeſuchen als ein Hauptmittel, 
dem Herrn Seelen anzuwerben, und auf das Auſſuchen neuer 
Predigtplätze, Erweiterung der Grenzen“ u. ſ. w. Diejeni— 
gen, welche in dieſen Stücken nachläſſig ſind, bekamen derbe 
Hiebe und wurden tüchtig mitgenommen; indem er ſie als 
Faule erklärte, die durchaus des hohen Amtes unwürdig ſeien. 
Und Solche, die ſich ohne “gegründete Urſache ſeßhaft machen, 
und unter dieſen wollte er eine gänzliche Unvermögenheit zum 
Predigen verſtanden haben, erhielten ſtarke Speiſe und volle 
Gebühr. Ich,“ ſagte er, „bin geſonnen, auf dem Feld zu 
ſterben —wenn ich nicht mehr alle Tage predigen kann, fo predi— 
ge ich nur noch Amal die Woche; geht dies auch nicht mehr, 
dann noch 2mal; und wenn ich nicht mehr zweimal kann, fo 
predige ich doch einmal—ſterben will ich auf Zion's 
Mauern.“ 

Dieſe Predigt ſoll anderthalb Stunden gewährt haben, jedoch 
mit der größten Aufmerkſamkeit und ohne Ermüdung angehört 
worden und die Wirkung mächtig auf die ganze Verſammlung 
geweſen ſein. 

13. Eine abenteuerliche Reiſe —- Bildung der Wisconſin Conferenz— 
Tabak — Das junge Miniſterium. 

Dieſes Frühjahr machte der betagte Biſchof in ſeinem 65ſten 
Jahre noch eine der ſchwerſten und abenteuerlichſten Reiſen 
durch, die er je durchgeſetzt hatte. Dieſelbe machte er in ſeinem 
Fuhrwerk; denn er konnte das Reiten ſchon jahrelang nicht 
mehr aushalten. Ich erzähle dem Leſer die Reiſe am beſten 
aus dem Journal, welches er ſelbſt ſchrieb, wie folgt: 

„Am 19ten März fiel ein tiefer Schnee; ich war in Franklin 
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County, Pa., und überſtieg an dieſem Tage drei hohe Berge. 
Zur Herberge machte ich in Bedford County in einem Wirths— 
hauſe Halt, wo eine Rotte Trunkenbolde einkehrte, die ſtark 
Getränk ſoffen, Tabak rauchten, rasten und entſetzlich fluchten. 
Auch kamen noch drei andre arme Raufbolde an, welche gern 
Herberge haben wollten; allein ihr Geld war all, darum wollte 
der Wirth ſie auch nicht behalten. Doch da einer ſo kläglich 
anhielt, ſo durfte er bleiben. Dieſer ging ohne Nachteſſen zu 
Bett, und als er den andern Morgen aufſtand, war er ſehr 
durſtig, ging und verkaufte dem Stallknecht ſein Hemd vom 
Leibe, welcher ihm blos 10 Cents dafür gab. Nun ſoff er ein 
Tüchtiges nüchtern hinunter und ging ohne Morgeneſſen fort.“ 

„Den 20ſten ſtand ich am Fuße des großen Alleghany Ge— 
birges; ich herbergte wieder in einem Wirthshauſe, und am 
andern Morgen wollte ich vorwärts. Es war aber mit einem 
Wagen kein Fortkommen mehr möglich. Ein Bauer erbarmte 
ſich, lud mein Fuhrwerk auf ſeinen Schlitten und brachte mich 
den Berg hinauf; er machte mir auch noch einen Schlitten, auf 
welchen ich hernach mein Fuhrwerk lud und vorwärts eilte. Am 
23ſten konnte ich zur Noth 10 Meilen zurücklegen. Jetzt war 
es Oſtern, und doch mußte ich unter wüſten Sündern in einem 
Wirtshauſe herbergen. Am Oſtermontag ſandte mir Gott 
gute Freunde zu, welche mir über einen hohen Berg halfen, 
indem mein Schlitten zuſammengebrochen war; denn ich hatte 
hier keine Ausſicht mehr, aber der Herr ſchaffte Hülfe. Nach 
der Regel war der Schnee in dieſem Gebirge 5 Fuß tief, und es 
gab Plätze, wo er 15 Fuß hoch auf einander lag. Es war ſehr 
kalt, hatte viel Eis und war ein trübes und ungeſtümes Wetter. 
Am 26ſten langte ich in Pittsburg müde an, predigte jedoch am 
Abend noch über 1. Cor. 15, 58., und Gott wirkte kräftig in 
ſeinem herrlichen Wort der Predigt.“ 

„Am 27ſten kam ich durch heftige Schneeſtürme und eine 
große Kälte bis nach Economy, wo ich bei meiner betagten 
Mutter herbergte, die in ihrem 90ſten Lebensjahr iſt. Am 28. 
ging ich über die Grenzen zwiſchen Pennſylvanien und Ohio 
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und langte am 29ſten bei meinem Collegen Joſeph Lang 
glücklich an, wo ich eine geſegnete Herberge fand.“ 

So weit aus ſeinem Tagebuch. Nun hatte er aber noch 
über Ohio, Indiana und einen Theil von Illinois bis an den 
Ort der Sitzung der Illinois Conferenz zu reiſen, welche Reiſe 
ebenfalls ſehr beſchwerlich war. Allein am 16ten April erreich— 
te er Freeport, wo am 17ten die Conferenz in Sitzung ging — 
wo alsdann die Wisconſin Conferenz gebildet wurde. 

Von der Bildung dieſer Conferenz und deren Verhältniſſen 
ſagt er: “Wir find mit der Organiſirung der neuen Conferenz 
recht gut fortgekommen; auch hat man mit derſelben nichts zu 
befürchten. Ich habe ſelbſt 46 Tage auf dem Gebiete dieſer 
jungen Conferenz zugebracht und die Umſtände der Dinge recht 
genau unterſucht; woraus ſich folgendes Reſultat ergibt, näm— 
lich: daß bei dem gedeihlichen Zuſtande und der lobenswerthen 
Liberalität der dortigen Gliederſchaft und dem guten Muth 
und warmen Eifer, den ihre Prediger haben, mit der Hülfe 
Gottes, die bisher ſie begleitete, ſich dieſe Conferenz trotz aller 
ihrer Feinde und Widerwärtigen durchkämpfen und den herr— 
lichſten Sieg davon tragen wird; denn ſie ſandte allbereits 
einen Miſſionar nach Minneſota noch ſogar, bevor fie eine 
eigne Sitzung halten konnte. Dem ewigen Gott ſei Dank für 
dieſes Unternehmen!“ 

Es ließ ſich auch eine bedeutende Anzahl j junger Brüder — 
verſprechende Männer —in das reiſende Miniſterium aufneh— 
men. Nach ihrer Aufnahme machte ich vor der Conferenz und 
allen Anweſenden die Frage an ſie, ob ſie auch von dem Ge— 
brauch des Tabaks frei ſeien, welche ſie alle mit Ja beantwor— 
ten konnten. Das junge Miniſterium im Weſten iſt durchgän— 
gig ſehr lehrbegierig und übt ſich fleißig im Leſen und Forſchen 
der heiligen Schrift und anderer nützlichen Bücher, was uns 
ältere Diener des Worts hoch erfreut; denn da läßt es ſich 
hoffen, daß die durch unſern Tod verurſachten Lücken mit tüch— 
tigen Stellvertretern ergänzt werden, welche durch die Gnade 
Gottes vermögend ſind, das durch uns in Gang geſetzte Werk 
fortzuführen.“ 
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14. Der Biſchof unglücklich in Stark County, Illinois. 

Es geſchah am Ilten Sept. 1856, daß bei Lincoln in Stark 
County, Ill., unſerm Biſchof ein Unfall begegnete, wovon er 
alſo erzählt:“ Am 11ten wurde ich mit einem Unglück heim— 
geſucht, welches durch das Davonlaufen meines Pferdes verur— 
ſacht wurde. Dieſes geſchah bei Lincoln in Illinois. Das 
Thier wurde ſcheu, warf das Fuhrwerk um, und ich fiel heraus; 
es zerriß das Geſchirr alles in Stücke, und ich wurde lebens— 
gefährlich beſchädigt. Hier fehlte nicht mehr viel, ſo würde 
meine durch ungefähr 10,000 Predigten, die ich in 35 Jahren 
gehalten, abgemattete, alte und gebrechliche Hütte, welche durch 
viele Anſtrengungen im Amte gar matt geworden iſt, vollends 
zuſammengeworfen worden ſein; denn meine harten Reiſeſtra— 
pazen haben mich in ſo viel Jahren endlich ſchwach und kraft— 
los gemacht. Der Herr hat aber bei dieſem Unfall auch wieder 
über mich gewacht. Ihm ſei auch Dank!“ 

Der Biſchof meldet oben nichts von ſeinen vielen tauſend 
Hausbeſuchen, welche er in 35 Jahren bei Tage und in allen 
Stunden der Nacht bei Geſunden und Kranken se hat, 
die gewiß fo viel feiner Kräfte verzehrt haben, als ſeine Predig— 
ten. Er hatte nun 6 Tage unter großen Schmerzen in Lincoln 
in einem deutſchen Gaſthauſe zuzubringen, wo er weder eſſen 
noch ſchlafen konnte und nicht wußte, ob es zum Leben oder 
zum Tode gehen ſollte; er fühlte aber ganz gelaſſen und dem 
göttlichen Willen ergeben, obzwar er, wie er klagt, “von Brü— 
dern und Schweſtern weit entfernt“ und unter einem rohen 
Haufen oder Satansvolk“ liegen mußte. Drei Tage war er 
aber bei einem bekehrten Lutheraner, Namens Daniel Alten— 
dörfer, welcher daſelbſt ein Koſthaus hielt. „Ein ſehr ordent— 
liches Koſthaus hielt dieſer Bruder,“ ſagte er, „welcher mich in 
fein Haus aufnahm und meiner ſehr wohl pflegte Alles u n- 
entgeldlich. Gott belohne ihn auch dafür!“ 

Einige Tage, nachdem er von Bruder Altendörfer ſo freund— 
ſchaftlich aufgenommen worden war, kam Bruder Dengel, einer 
unſerer Miſſionäre, durch Lincoln, welcher Br. Seybert mit 
nach Pulaski in ſein Haus nahm, von wo er in großer 
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Schwachheit abreiste und einen Weg von 134 Meilen bis nach 
Marſhall in Ill. machte. Hier mußte er aber wieder 10 Tage 
halten, ehe er weiter konnte; denn er war beinahe fertig,“ bis 
er Marſhall erreicht hatte. Am Sten Tage wankte er zitternd 
am Stab aus und beſuchte eine heilſuchende Familie, und am 
11. Tage reiste er wieder 50 Meilen in ſeinem Fuhrwerk. Er 
mußte eben eilen,“ ſonſt würde er „in ſeinen Reiſen zu weit 
zurück“ gekommen ſein. Er ſagt von ſeinem Anfang, welchen 
er nach obigem Unglück wieder machte, alſo: 

Anfangs Oetober, als ich es wieder wagte, einen Anfang 
im Reiſen und Predigen, ſo wie auch im Hausbeſuchen zu ma— 
chen, ging es zuerſt ſchwach, aber bald täglich beſſer, ſo daß ich 
nach Verlauf von zehn Wochen wieder von meinen erlittenen 
Verletzungen völlig hergeſtellt fühlte und vermögend war, 
meine Reiſen durch Kälte und Hitze, Schneeſtürme und allerlei 
rauhe oder ſanfte Witterung fortzuſetzen.“ 

Als es noch “ſchwach“ ging nach obiger Beſſerung, kam er 
nach Warrenton, Gibſon County, Indiana, wo er predigen 
ſollte. Er kam von ſeiner langen Tagesreiſe ſehr ermüdet und 
ſpät an und ſagt: »Es war keine Zeit mehr übrig, zu eſſe n — 
nur noch zu beten. Ich ging alſo im Dunkeln hinaus auf 
den Kirchhof, fiel auf meine Kniee und flehte zu Gott herzlich 
um ſeine Hülfe und ſeinen Segen; Er erhörte auch mein Flehen 
und ſegnete ſein Wort kräftig. Sein Segen floß gleich Regen— 
ſtrömen auf die Verſammlung hernieder, der Himmel war 
offen, und es gab eine Freude im Lager, daß man es ſelten ſo 
erlebt.“ 

Still ging der Biſchof ſeine Wege; 
Gott ſelbſt bewohnte ſeine Bruſt; 
Auch auf dem herben Leidensſtege 
Blieb er ſich ſeines Ziels bewußt. 
Er ruhte nur in Ungewittern 

Und lächelte im Todeszittern. 
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Neunzehntes Capitel. 


1. Summariſcher Reifebericht—Die erfte Wisconſin Conferenz. 


Um den Iten November 1856 kam Br. Seybert nach Evans— 
ville, Indiana, und berichtete von da, daß das Werk zu dieſer 
Zeit dort ſehr große Schwierigkeiten habe, dennoch aber mitten 
unter denſelben vorwärts gehe. Am 4ten kam er nach In— 
dianapolis, wo er zwei Tage mit Predigen und Hausbeſuchen 
zubrachte, und ſagt in ſeinem Journal: Hier find die Glieder 
dieſer neuen Miſſion in Liebe verbunden und eifrig, ihr Heil zu 
ſchaffen; auch befleißigen ſie ſich eines gottſeligen Lebenswandels 
und eines Gottesdienſtes im Geiſt und in der Wahrheit.“ An— 
fangs December berichtete er von Dayton, Ohio: Dieſe Ge— 
meinde hatte ſeither ſchwere Prüfungen und Sichtungen auszu— 
halten, die beinahe zu ſtark für ſie waren; aber die Hülfe 
Gottes ſcheint jetzt wieder Alles beſſer machen zu wollen.“ 
Und von Columbus: Hier hat unſer Miſſionar viel Weisheit, 
Geduld und Gnade nöthig, wenn er gedenkt, ein gutes Werk 
zu begründen und etwas Gutes zu Stande bringen zu wollen 
unter dem deutſchen Volk dieſer gottloſen Stadt.“ 

Am gten Januar war er öſtlich bis nach Economy gekom— 
men, wo er ſeine Mutter ſo ſchwach antraf, daß ſie wie ein klei— 
nes Kind verpflegt werden mußte. Dieſe war nun in ihrem 
91ſten Lebensjahre. Der Biſchof ſagt: „Es machte uns beiden 
große Freude, daß wir uns nochmals auf dieſer Seite der Ewig— 
keit ſehen konnten.“ Am J0ten ging er, weil fein Pferd lahm 
war, eine ziemliche Strecke Wegs zu Fuß, nämlich nach Free— 
dom, wo er am Abend predigte. Er ſagt: „Heute war die 
Kälte hier furchtbar; denn das Thermometer ſtand heute Mor— 
gen 14 Grad unter Null.“ Am 13ten gab er ſeiner ſchwachen 
Mutter Abſchied, mit dem Gedanken, er werde ſie nicht wieder 
ſehen, bis im Reiche der Herrlichkeit. Er konnte nun nicht wei— 
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ter öſtlich kommen, ſondern mußte wieder weſtlich eilen, weil er 
auf den 22ſten April ſchon wieder im mittlern Illinois zu fein 
hatte, um die dortige Conferenz zu halten. Am 14ten hatte 
er ſchon den Staat erreicht; denn er klagt über die dortige 
Kälte und einen „furchtbaren Schneeſturm,“ welcher ihm an 
jenem Tag ſeine Tagesreiſe ſo ſehr erſchwerte. Er hielt alſo dieſe 
Conferenz, welches die 13te Sitzung derſelben war und zu 
Waſhington, Tazewell County, gehalten wurde, und hernach 
reiste er nach Jefferſon City in Wisconſin, wo 5 Meilen öſtlich 
am 6ten Mai 1857 die erſte regelmäßige Sitzung der Wisconſin 
Confernz anfing. Von dieſer erzählt er aber ſelbſt alſo: 

Es war eine der geſegnetſten und angenehmſten, deren ich 
je beiwohnte. Die Geſchäfte gingen recht lebhaft von Statten, 
jo daß wir ſchon am zweiten Tage die Anſtellungen der Predi— 
ger verleſen konnten; die auch mit der größten Zufriedenheit 
angenommen wurden. Man ſah hier keine düſtere Mienen, 
noch ſaure Geſichter; ſondern jedes Predigers Angeſicht war 
froh und heiter. Möge dieſes auch in Zukunft immer der Fall 
ſein! Bei der Predigerordination und Abendmahlsfeier floſſen 
viel Thränen beides Liebes- und Freudenthränen. Hier läßt 
ſich, abgeſehen von der Freigebigkeit der Freunde in der Unter— 
ſtützung des Reiches Gottes und dem Feuer und Ernſt, den das 
junge Miniſterium an den Tag legt, noch ſehr viel Gutes 
hoffen —daß noch Tauſende von der Finſterniß zum Licht und 
von der Gewalt des Teufels zu Gott bekehrt werden. Dieſes 
wäre auch ein unausſprechlicher Segen für die verwahrloste, 
in Sünden und allerhand Laſter verſunkene Volksmaſſe von 
Wisconſin und Minneſota. O Gott, verleihe doch Deinen 
Segen dazu!“ 

Noch Eins verdient jedoch hier bemerkt zu werden, das 
mir ſehr angenehm iſt und auch den Predigern dieſer Conferenz 
zur Ehre gereicht, nämlich, daß mit ganz wenig Ausnahme 
alle, beſonders die jüngern von ihnen, gänzlich frei find vom 
Tabak, ſei es im Kauen, Schnupfen oder Rauchen.“ 

35 f 


418 Leben und Wirken [1857 
2. Es kam das Gerücht vor ihn ſelbſt, daß er todt und begraben ſei. 
Um dieſe Zeit hatte ſich zu verſchiedenen Malen ein Gerücht 
verbreitet, Biſchof Seybert ſei todt und begraben, und als 
die Nachricht vor ihn ſelbſt kam, ſetzte er ſich am 25ſten Mai 
nieder und ſchrieb folgende Mittheilung für den Chriſtlichen 
Botſchafter.“ 
„In Chriſto geliebter Bruder Editor! 

Einen herzlichen Gruß und Segenswunſch nics —Da 
fic) in verſchiedenen Staaten unſerer Union das Gerücht ver— 
breitet hat, als ſei ich geſtorben und begraben: ſo möchte ich 
unſern Freunden und Andern durch dieſe Mittheilung benach— 
richtigen, daß ich durch den letzten Winter und bisher, ungeach— 
tet der gewaltigen Schneeſtürme, großen Kälte, böſen Wege und 
anderer Schwierigkeiten, geſund geblieben und gut fortgekom— 
men bin, ſo daß ich noch in guter Zeit die 13te Sitzung der Il— 
linois Conferenz erreichte. Dieſes war eine gute Sitzung, und 
am Samstag Vormittag waren wir ſchon mit Allem durchge— 
kommen und hatten die Verhandlungen unterzeichnet. Die 
Grenzen hatten ſich ſchon wieder ſo erweitert, daß wir genöthigt 
waren, einen neuen Diſtrikt zu bilden Fund zwar auf der weſt— 
lichen Seite des Miſſiſſippi. Die Gliederſchaft übte auch ihre 
gewöhnliche Liberalität gegen das reiſende Miniſterium und 
andere gute Zwecke, welches lobenswerth iſt. Das Predigen war 
während dieſer Sitzung kraftvoll und geſalbt. Hallelujah! 

So viel für dieſes Mal. Gedenket meiner in Eurem Gebet, 
ihr Freunde Zions! daß ich durch die Gnade Gottes vermö— 
gend werden möge, das Amt der Lehre zum Segen der Kirche 
und Heil der Welt zu führen und zu verwalten. Amen.“ 

3. Zwei Zeltenverſammlungen —Kankakee City — Eingeborne und 

Nichtswiſſer Br. J. Erb auf ſeinem Todbette. 

Am Schluſſe der Wisconſin Conferenz machte ſich der Bi— 
ſchof fertig und reiste hernach nach Sauk County, brachte noch 
17 Tage im Staate zu und predigte noch 10mal, worauf er 
nach einer Zel tenverſammlung in Dupage County, Illinois, 
reiste, welche den 11ten Juni nahe Naperville anfing und 37 
Zelte zählte. Hier,“ ſagt er, “theilte Gott ſeinen Segen ſchon 
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im Anfang reichlich mit, ſo daß Sünder bekehrt wurden; aber 
gegen den Schluß wurde die Wirkung durch große Regengüſſe 
gehemmt.“ Von einer andern bei Dunkleys Grove 
meldet er: (Hier hatten wir herrliches Wetter, und Gott 
ſchenkte zum Singen, Beten und Predigen reichlich Kraft. Die 
Verſammlung nahm bis an ihr Ende an Intereſſe täglich zu, und 
in der letzten Nacht war eine große Bewegung auf dem Grunde, 
ſo daß das Singen, Beten und Gottloben bis nach Sonnen— 
aufgang am nächſten Morgen dauerte. Es bekehrten ſich nicht 
nur Proteſtanten, ſondern auch Katholiken, und das gründlich. 
Gott allein die Ehre!“ 

In dieſem Juli hat er ſeinen Jahrstag in ſeinem Journal 
vergeſſen, was merkwürdig iſt; denn er hat ſonſt jedes Jahr 
eine Anzeige davon und gewöhnlich ein kurzes Gebet, einen 
Lobſpruch, oder eine Dankſagung und Bitte mit zugefügt. Am 
letzten Tag Juli kam er nach Kankakee City, Ill., und ſchrieb 
dort in ſein Tagebuch: „Hier war vor drei Jahren noch eine 
heckichte Wüſte, und nun ſteht eine blühende Stadt von mehr 
als drei tauſend Einwohnern da. —Es gelang aber auch un— 
ſern Miſſionären, mit Gottes Hülfe hier eine gedeihliche Miſ— 
ſion anzulegen und eine ſchöne Gemeinde zu gründen, deren 
Glieder fromm zu leben und Gott im Geiſt und in der Kraft zu 
verehren ſuchen. Sie hat eine verſprechende deutſche Sonn— 
tagsſchule und ein gutes Kirchenhaus errichtet, in welchem ſie 
Gott nach Gewiſſensüberzeugung dienen kann.“ 

Nach dieſem brachte er eine ſchöne Zeit auf dem Indiana 
Conferenzdiſtrikt zu -im Ganzen 63 Tage in dieſem Jahr — 
und hielt anfangs September die Conferenzſitzung. Er er— 
zählt ſehr rühmlich von einem Zeltgrund unſerer Glieder in 
Marſhall County, Indiana, beſtehend aus 24 Zelten don Holz 
erbaut, mit Thüren an der Außenſeite verſehen, wie auch der 
Predigtſtand, fo daß man den Grund Juſchließen“ könne. 
Seiner Erzählung nach war derſelbe ſo eingerichtet, daß man 
die Thüren zumachen konnte, wenn der Gottesdienſt vorüber 
war, und hinaus ſchließen, was man nicht darin haben wollte. 
Mit dieſer Einrichtung war er ſehr eingenommen und ſagte: 
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„Hier läuft jetzt nicht das Vieh das ganze Jahre hindurch auf 
dem geweihten Grunde herum; denn man ſchließt ihn zu, wenn 
der Gottesdienſt vorüber ijt, wie ein anderes Verſammlungs— 
haus auch; und hier ſollten wir Eingeborne, ſammt den 
Nichtswiſſern, von den eingewanderten Deutſchen lernen.“ 

Am gten September beſuchte Biſchof Seybert einen unſerer 
alten Reiſeprediger, nämlich, Johannes Erb, welcher auf 
ſeinem Todbette war, und ſagt: Dieſer Bruder hat ſchwer zu 
leiden, denn er hat den Krebs an der linken Wange. Er iſt 
aber ſehr getroſt in ſeinem Gott in dieſem Leiden, und ſcheint 
in der getroſten Hoffnung und mit dem innigen Verlangen, 
daß der Herr ihm bald einen ſeligen Abſchied geben werde, 
um bei Chriſto zu ſein, ganz ergeben zu ſein. Er war mehr 
als 40 Jahre ein fleißiger, getreuer, demüthiger und geiſtvoller 
Prediger unter uns und geht jetzt bald hin zu ſeiner Ruhe.“ 
Der Herr wird dieſem alten Pilger und Vorkämpfer unſeres 
Werks, beides in Pennſylvanien und in Ohio, zuletzt einen feli- 
gen Abſchied verliehen haben; denn ſein Biograph ſagt: Br. 
Erb entſchlief in lebendiger Hoffnung des ewigen Lebens; er 
ſtarb, wie er gelebt hatte: voll chriſtlicher Geduld, 
Frohſinn und Liebe.“ 

4. Der Biſchof eilt nach Texas, denn dort bekehren ſich Leute. 

In der Brüderſtadt Bethlehem im öſtlichen Pennſylvanien 
trug ſich um dieſe Zeit eine Begebenheit mit ihm zu, welche recht 
aus der Mitte ſeiner kindlichen Einfalt u. ehrlichen und unſchul— 
digen Manier hervorging. Er kam an einem Nachmittag an— 
fangs Winter von Norden her zur Stadt hinein gefahren — 
aber nicht auf ſeinem Fuhrwerk ſitzend, ſondern neben, oder beſſer, 
vor ſeinem Pferd herlaufend und gelegentlich nach den Häu— 
ſern auf beiden Seiten der Straße blickend — dann auch wieder 
gen Himmel, auf ſeine Füße und zurück nach ſeinem Fuhrwerk. 
Zufälligerweiſe ſah ihn eine Schweſter und dachte, er möchte 
Jemand ſuchen, rief ihm daher zu: „Bruder Seybert! iſt es 
wohl möglich, daß man dich fo unerwartet ſieht —w e nſucheſt 
du denn?“ Ich ſuche hier Niemand, Schweſter, ſondern ich 
gehe heute noch nach Texas —dort bekehren ſich Leute!“ Ueber 
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dieſem aber ſeinen Gang fortſetzend, während er ſein bläulich 
graues Auge ſchief nach der Sonne warf, die ſchon ziemlich 
hinabgeſchritten war, da er doch in dreckigem Wege noch 13 
Meilen zu gehen hatte. 

In ſeinem Tagebuch kommt aber eigentlich das beſte Stück 
zu der angezeigten Begebenheit. Da ſagt er nicht, wo er herge— 
kommen war, noch ſonſt etwas von ſeiner Reiſe; ſondern ein— 
fach, er habe in einem kleinen Dorf in Lecha County, Namens 
Texas, über Matth. 7, 13. 14. gepredigt; es ſei dort eine Er— 
weckung im Gange geweſen u. ſ. fort. Dann ſetzt er auf ſeine 
eigenthümliche Art folgende Reime zum Schluſſe hinzu: 

Hier in Texas wurde neulich eine Anzahl Sünder bekehrt, 
Uẽd einer von des Teufels Auſterkellern verſtört.“ 
5. Der Biſchof ſieht drei Laſter unter den Bekennern. 

Hierüber ſchrieb er in dieſem Jahre: “Sch wünſche herzlich 
allen im Gnadenwerk ſtehenden, redlich geſinnten Menſchen 
einen gedeihlichen Fortgang im angefangenen guten Werke der 
Gnade; allein um dieſen Wunſch erfüllt zu haben, und wenn 
dieſer Zweck in der Kirche erreicht werden ſoll, iſt es nöthig, daß 
erſtens alle Häupter der Welt, der Sünde und allem Sichtbaren 
gänzlich abſterben und als Vorbilder der Heerde Chriſti ein 
göttliches, heiliges Leben führen. Zweitens, iſt es nothwendig, 
daß man nicht nur die Buße und Wiedergeburt predigt, ſondern 
auch das Wachsthum in der Gnade, bis die vollkommene Her— 
zensheiligung erlangt wird. Wenn dieſes einmal geſchieht, 
dann werden nur wenige oder gar keine der Bekehrten mehr 
von Gott abfallen, und nicht ſo viel Lahme und Krüppel am 
Lebenswege liegen bleiben und zu Grunde gehen.“ 

„Aber da ſind noch Laſter, die dem Wachsthum der Beken— 
ner und des Reiches Gottes im Wege ſind, von welchen ich 
hier drei anzeigen will, die beſonders hinderlich ſind unter 
Chriſten.“ 

„Das Erſte iſt der Ge i zö- die Habſucht und Begierde nach 
Geld und den vergänglichen Schätzen. Dieſes Laſter iſt zu 
unſerer Zeit ſo ſtark, daß ſich Viele dermaßen in Schulden ſte— 
cken, daß nicht nur ſie ſelbſt zu Grunde gehen, ſondern noch von 
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ihren Nebenmenſchen um all das Ihrige gebracht und nach Leib 
und Seele verdorben werden. Paulus ſagt: Die da reich 
werden wollen, die fallen in Verſuchung und Stricke, und viel 
thörichte und ſchädliche Lüſte, welche verſenken die Menſchen in 
das Verderben und Verdammniß!“ Dieſe Wahrheit ging zu 
keiner Zeit und in keinem Lande kräftiger in Erfüllung, als 
gerade jetzt, und in den Vereinigten Staaten. Wie wenig 
achten jetzt die Religionsbekenner überhaupt viele Prediger 
nicht ausgenommen -auf Gottes Wort, wo es heißt: Seid 
Niemand nichts ſchuldig, denn daß ihr euch unter einander 
liebet.“ Das Geldmachen iſt an der Tagesordnung; die Liebe 
aber erkaltet in Vielen.“ 

„Ein anderes Laſter iſt die täglich bei allem Elend weiter 
und tiefer einreißende Hof fahrt die Putzſucht, und der 
Luxus überhaupt. Dieſe erheiſcht im Allgemeinen eine große 
Geldverſchwendung, und in dieſer bieten ſelbſt viele tauſend 
Religionsbekenner alles Mögliche auf, um in dem Teufelswerk 
doch ja nicht dahinten erfunden zu werden. Sie bringen ſogar 
dieſem Moloch der Modeſucht den unſchuldigen Säugling in 
der Wiege ſchon zum Opfer; darum fällt es dem Teufel auch 
gar nicht ſchwer, unſere aufwachſende Nachkommenſchaft an 
dieſem Sündenſtrick in den Abgrund des Verderbens zu reißen. 
O, welch ein Fluch und Verderben iſt dieſes für unſere Na— 
tion! Dieſes mit Faulheit und Schwelgerei verbundene Laſter 
iſt die Urſache, daß zu unſerer Zeit jährlich hunderttauſende 
arme Menſchen in Hungersnoth und Elend ſchmachten. Aber 
wer glaubt unſerer Predigt!“ 

Noch ein böſes Laſter iſt die Un lie be und der Haß unter 
den Religionsbekennern; denn es ſind wirklich wenig Gemein— 
den zu finden, wo nicht mehr oder weniger Neid unter manchen 
der Glieder herrſcht. Das Laſter iſt ſogar ins Miniſterium 
gekommen und bei einigen Predigern eingeriſſen, da doch Jo— 
hannes ſagt: Wer den Bruder haſſet, der iſt ein Todtſchläger.“ 
Wer dieſes liest, der merke darauf und prüfe ſich, ob er nicht 
mit dem Laſter behaftet und darum ein Sohn oder eine Toch— 
ter Cain's iſt, welcher ein Erſtgeborner des Teufels war.“ 
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„Dieſe angezeigten drei Laſter find nur einige von den 
vielen, welche in unſern Tagen noch unter den Chriſtenbeken— 
nern herrſchen und dem Wachsthum des Werks Gottes in der 
Welt und in den Herzen der Gläubigen im Wege ſind. Wollte 
man ſich auf die vielen andern noch ausdehnen, ſo würde 
es mehr Zeit und Weisheit nehmen, als ich habe.“ 

6. Des Biſchofs letzter Abſchied von der Oſtpennſylvanien Conferenz — 

gehalten zu Weisport, Carbon County, am 2ten März 1858. 

Im Jahr 1858 hielt unſer betagte Biſchof noch vier Confe— 
renzen: die New Bork, die Pittsburg und die zwei Pennſylva— 
nien. Die Oſtpenn. Conferenz, welche eigentlich des Biſchofs 
Wiege war, ſo wie auch ſeine väterliche Heimath, hielt er dieſes 
Frühjahr zum letzten Mal; denn ehe zwei Jahre verfloſſen 
waren, war er ſchon abgeschieden vom Schauplatze ſeines dies— 
ſeitigen Wirkens. In ſeinem Journal ſagt er blos: Dieſes 
war eine geſegnete Sitzung, wo viel Geſchäfte in ſehr kurzer 
Zeit verrichtet wurden. Es haben ſich auch im verwichenen 
Jahr auf dieſem Conferenzdiſtrikt mehr Menſchen bekehrt, als 
je zuvor in einem Jahr- man berichtete 1286 als Neubekehrte. 
Nachdem wir die Geſchäfte am ſiebenten Tage beendigt hatten, 
und die Verhandlungen unterſchrieben waren, ſo nahmen wir 
einen rührenden Abſchied, und ein Jeder ging im Frieden und 
in Liebe nach ſeiner Arbeit.“ 

Dieſer Abſchied wurde am Dienstag den 2ten März Morgens 
um 11 Uhr genommen. Als es an die Abſchiedsübung gehen 
ſollte, war der Biſchof wie in einem Kampfe und wollte ſich 
von dem Abſchiedsgebet und der Abſchiedsanrede entſchuldigen. 
Er redete erſt zwei Brüder nach einander an, dieſes doch für 
ihn zu thun: dieſe lehnten aber die Sache entſchieden ab auf 
ihn, und da kein Ausweg mehr war, und auch Alles ſchon be— 
reit ſtand und wartete, ſo guckte er ſo eigenthümlich ſchief nach 
ſeinem Stuhl im Altare, ſchlich wie mit ſchüchternen Schritten 
ſeufzend an denſelben hin und begann die Ceremonien. Mit 
tiefem Athemholen und als wäre er ſehr erſchöpft, redete er die 
Conferenz an und ermahnte Alle zur Treue, Standhaftigkeit 
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und Liebe, zur Demuth und zu allen chriſtlichen Tugenden. 
Hierauf gab er etwas aus zu ſingen, hielt ein ſehr rühren— 
des Gebet, unter welchem viel Thränen floſſen, und dann 
reichte er einem Bruder nach dem andern gleichſam zögernd 
die Abſchiedshand. Es that Jedem leid und ſchien Allen 
ſehr wahrſcheinlich, daß es der letzte Abſchied ſein könnte und 
dürfte, welchen der betagte Biſchof der Oſtpenn. Conf. geben 
würde. Die Seene dieſes Abſchieds werde ich nie vergeſſen; 
denn Einige weinten; Andere lobten Gott, noch Andere 
ſprachen einander Muth zu, während wieder Andere ein Ab— 
ſchiedslied feierlich abſangen. Unterdeſſen war der Biſchof im 
Kreiſe herum und Allen aus den Augen gekommen; denn er 
ſuchte einen Ort, ungeſehen zu weinen Fund dort auf der obern 
Treppe der Kanzel ſaß er weinend verſteckt hinter den Lampen— 
ſäulen und dem Bruſtwerk derſelben —er weinte, daß er ſchüt— 
telte.— Niemals hatte ich ihn fo weinen, oder fo tief bewegt 
geſehen. 

Der müde Pilger hatte, wie es ſcheint, eine tiefe innere Ah— 
nung, daß er ſeine Mutterconferenz nicht mehr bei ihren jähr— 
lichen Sitzungen beſuchen könne, und daß dies ſein letzter Ab— 
ſchied von derſelben fein werde. — So war es auch; er ſtellte 
ſeinen Wanderſtab hin, ſeine Lebensflamme erloſch, und er 
ſank ſanft in Jeſu Arme hin, bevor die Sitzung der Oſtpenn— 
ſylvanien Conferenz wieder zu halten war. Mir aber floſſen 
die Reime des deutſchen Dichters ins Gemüth, indem ich ihn 
dort auf der Kanzeltreppe ſo weinend ſitzen ſah, welche von 
Moſes reden, da dieſer ſeinem Abſchiede nahe war: 

„Dort von Nebo's Gipfel nieder 
Hat ſein Blick das Land erreicht; 


Ach! die grauen Augenlieder 
Zittern ihm und werden feucht. 


Wie bethaut von ſeinen Thränen, 

Glänzen vor ihm Au'n und Höh'n, 

Und der Jordan ruft dem Sehnen, 
Wie mit lautem Feſtgetön.“ 
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7. Gebet am 67ſten Jahrestage —Er iſt im 68ſten Jahre glücklich. 

Der Biſchof betete auf ſeinen Jahrestag im Jahre 1858: O 
Gott, wie viel Gutes habe ich in meinen vergangenen Lebens— 
jahren von Deiner Güte genoſſen! Dir ſei auch noch mein 
68ſtes Lebensjahr zum Dienſte geweiht; und o! laß doch mein 
langes Leben ein nützliches für die Kirche und die Welt ſein, 
und zu Deiner Ehre ganz gelebt worden ſein, um Jeſu und um 
ſeines blutigen Todes willen. Amen.“ 

Zwei Tage ſpäter predigte Br. Seybert über einen ſeiner Lieb— 
lingstexte, nämlich über Jeſ. 35, 10: Die Erlöſeten des Herrn 
werden wieder kommen, und gen Zion kommen mit Jauchzen,“ 
und als er nach der Predigt ſehr erquickt fühlte, ſo ſchrieb er in 
fein Tagebuch: Welch ein glücklicher Menſch bin ich doch noch 
in meinem 68ſten Jahre! Ich bin zu dieſer Zeit beinahe jeden 
Tag geſund und guten Muths. Ich lebte 18 Jahre ohne Gott 
und ohne Religion; im 19ten fand ich den Herrn. Ich habe 
nun 48 Jahre lang Ihm zu dienen geſucht 37 als Reiſepredi— 
ger, in welchen ich mehr als 9000 Mal predigte und mehr als 
150,000 Meilen (mehrſtens zu Pferd) reiste. Ich habe noch 
ein ſcharfes Gehör, leſe manchmal noch ohne Brille, und wäre 
es nöthig, ſo würde ich noch verſuchen, des Tages dreimal 
zu predigen. Gott aber die Ehre!“ 

8. Warum der Biſchof nicht mehr für den “Chriſtlichen Botſchafter“ 
geſchrieben hat. 

Indem unſere Biſchöfe nicht viel für den “Chrijtlidjen Bot- 
ſchafter“ geſchrieben haben, ſo wurde öfters die Frage gemacht, 
warum dies ſo ſei, und im Jahr 1858 geſchah dieſes öffentlich 
in einer Mittheilung an den Botſchafter, worauf Biſchof Sey— 
bert ſich aber bald mit folgender Vertheidigung durch denſelbi— 
gen hören ließ. 

„Da ein Bruder in ſeiner Mittheilung in der 17ten Nr. des 
Botſchafters unter Anderem auch die Oberaufſeher beſchuldigt, 
als ob ſie keine Schreibluſt hätten: ſo habe ich die Feder er— 
griffen, um mich im Geiſte der Liebe und Sanftmuth ein wenig 
zu entſchuldigen. , 

Erſtens, habe ich ein ſehr großes Arbeitsfeld zu bereifen 

36 


426 Leben und Wirken [1858 


und viel lange Reiſen darauf zu machen, indem ich Abends ge- 
wöhnlich noch zu predigen habe, wie müde mich auch ſchon die 
Reiſe macht. 

Zweitens, iſt es auch gemeſſene Amtspflicht, die Glieder 
der Kirche, Arme, Kranke und Heilſuchende zu beſuchen, ſie alle 
zum Himmelreich zu unterrichten und mit ihnen zu beten. Die— 
ſes nimmt auch viel von meiner Zeit hinweg. 

Drittens, habe ich ſonſt noch viel wichtige Geſchäfte aller— 
lei Art, die mein Amt mit ſich bringt, und die beſorgt werden 
müſſen, wenn ich treu erfunden ſein will. 

Viertens, habe ich ſehr viel Briefe zu ſchreiben, wovon ich 
wegen Mangel an Zeit mit meinem beſten Willen nicht ein— 
mal die Hälfte ſchreiben kann. 

Fünftens, haben wir auch viel fleißige und nübliche 
Schreiber für unſere Zeitſchriften, durch welche die Fundamen— 
talwahrheiten der chriſtlichen Religion auf das Deutlichſte 
und Nachdrücklichſte abgehandelt werden, ſo daß auch die hart— 
näckigſten Feinde von der Wahrheit auf's Kräftigſte überwieſen 
und zum Schweigen gebracht werden. 

Sed stens, habe ich auch eine ſtarke, inhaltsreiche theolo— 
giſche Bibliothek, die nebſt andern guten Schriften wohl mehr 
als 20,000 Seiten Miſſionsnachrichten enthält, in der Buchan— 
ſtalt, welche den Herausgebern unſerer Blätter zu Gebote ſtehen, 
beides während meines Lebens und nach meinem Abſchied aus 
dieſer Welt, der wohl bald kommen wird. 

Siebentens, weiß ich auch nicht, daß mich Gott beſonders 
zum Schreiben begabt und berufen hat, wie auch der heilige 
Apoſtel Paulus nicht beſonders geſandt war, zu taufen ;—dod 
bin ich beſagtem Schreiber für ſeine Bemerkungen dankbar und 
will mich auch beſtreben, in Zukunft mehr für den Botſchafter 
zu ſchreiben. 

Johannes Seybert.“ 


Es währte nun nicht lange, ſo verfaßte Br. Seybert einen 
Reiſebericht für den Chriſtlichen Botſchafter, aus welchem ich 
das Wichtigſte hier folgen laſſe. 
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9. Reiſebericht: New Vork —Obereanada — Eine Israelitin getauft 
Bainbridge und Indiana. 

Ich wünſche hier etwas mitzutheilen von dem Werk des 
Herrn und meinen Reiſen auf unſern nördlichen Arbeitsfeldern 
in dieſem Jahre. 

Ungeachtet der Schwierigkeit meiner Reiſe von Pittsburg 
nach Buffalo, wegen eines heftigen Anfalls von Gliederſchmer— 
zen, kalter Winde, Regenwetters und böſer Wege, erreichte ich 
doch noch in guter Zeit die diesjährliche Sitzung der New Jork 
Conferenz; welche ſieben Tage währte und eine friedliche und 
angenehme Zeit war. Von Buffalo aus reiste ich öſtlich über 
Roch eſter, Lyons, Syracuſe, Utica bis Little 
Falls. 

Am löten Juni ſetzte ich meine Richtung nördlich und ging 
auf der untern Drahtbrücke bei Kingston über den Niagarafluß 
und erreichte am 16ten die Hamilton Miſſion in Canada Weſt, 
wo die Ausſichten für Gottes Werk verſprechend ſind. Nun 
machte ich meinen Weg nach Puslinch, Waterloo und 
bis nach Berlin, wo ich allenthalben zahlreiche Verſamm— 
lungen hatte und die Gliederſchaft eifrig und lebendig im Dien— 
ſte Gottes fand. 

Den 22ſten erreichte ich unweit Hamburg eine geſegnete Lager— 
verſammlung, welche aus mehr als 50 wohlgebauten Zelten 
beſtand, die mehrſtens noch doppelt bewohnt waren. Die Wir— 
kung war von Anfang bis zu Ende kraftvoll, und es fanden 
ſich täglich von 20 bis 40 Menſchen am Betaltare ein, die Gna— 
de ſuchten. Unter dieſen war ein Mann, welcher 60 Meilen 
weit gekommen war, unt fic) zu bekehren ;—er durfte auch 
fröhlich ſeine Straße heimwärts ziehen, wie einſt der Kämmerer. 
Es nahmen 489 Gäſte am heiligen Abendmahle Theil, und 
wir hatten eine himmliſche Zeit. 

Nachdem ich nun 28 Tage im Segen, wie ich hoffe, in Cana— 
da gewirkt hatte, kam ich am 13ten Juli über die obere Draht— 
brücke herüber, und wohnte im Staat New Zork noch einigen 
Vierteljahrsverſammlungen bei. Auch predigte ich dann auf 
meinem Wege nach Weſten in Buffalo beides auf der Station 
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und Miſſion. Hier hat uns ein gutthätiger Mann eine große 
Wohlthat erzeigt, indem er uns eine große Lotte ſchenkte, mit 
der Bedingung, eine Kirche darauf zu bauen, welches ange— 
nommen und ausgeführt wurde -auch wurde noch eine Predi— 
gerwohnung auf der Lotte errichtet. 

Am 3. Auguſt erreichte ich Erie County in Pennſylvanien, 
nachdem ich 105 Tage auf dem New Aork Conferenzdiſtrikt 
zugebracht hatte. Ich weilte mit Predigen und Hausbeſuchen 
7 Tage auf Erie Bezirk, welcher ſeit mehreren Jahren eine 
harte Prüfung zu beſtehen hat, die aber doch Denen, die Gott 
lieben, zum Beſten dienen muß. Uebrigens iſt es aber eine 
ſchwere Aufgabe, dieſen Bezirk zu bereiſen. Hierauf arbeitete 
ich noch 49 Tage auf dem Ohio Conferenzdiſtrikt, bereiste einen 
Theil von Michigan und kam nach Indiana. 

Hier hatten wir bei Bainbridge über einer Einweihung eines 
Gotteshauſes eine Zeit des Menſchenſohnes, wo die Kirche 
durch ein Bekehrungswerk und viel Bußthränen Gott geweiht 
und die Gemeindeglieder mit Gnade und Segen reichlich er— 
füllt wurden. Hier hatte ich auch das Vergnügen, eine gläu— 
big gewordene, neubekehrte Israelitin taufen zu können. — O, 
daß doch die Zeit bald kommen möchte, da die Tauſende dieſes 
Geſchlechts zu Chriſto kommen und durch Ihn ſelig werden! 
In der Umgegend von Bainbridge war noch vor drei Jahren 
große Finſterniß und gottloſes Leben an der Tagesordnung 
unter den Deutſchen, bei welchen die innere Herzensreligion 
eine fremde Sache war, ſowohl bei Proteſtanten, wie auch bei 
Katholiken und Juden. Gott hat aber unſerer Miſſionäre 
Arbeit reichlich geſegnet, kräftig und fruchtbar gemacht, zu einem 
Hammer, der Felſen zerſchmettert, und zu einem leuchtenden, 
ſchmelzenden Reinigungsfeuer; denn es wurden viel Seelen 
nicht nur von der Wahrheit erleuchtet, erweckt und überzeugt, 
ſondern auch gründlich und lebendig zu Gott bekehrt. Da 
liegt nun nochmals ein unumſtößlicher Beweis vor uns von 
dem Gedeihen unſerer Miſſionsſache unter den Deutſchen. 

Thut man jetzt einen Rückblick auf die Indiana Conferenz 
und bedenkt, wie ſchwach ſie im Anfang war, wie arm es aus— 
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ſah, und was Gott in den letzten vier Jahren hier für uns ge— 
than hat: ſo iſt es wahrlich kein Wunder, wenn man in Liebes— 
und Dankthränen gegen Gott zerſchmilzt, und mit Gottes altem 
Propheten ebenfalls ein Denkmal aufrichtet und ausruft: 
Bis hieher hat uns der Herr geholfen!“ 
10. Der Biſchof auf “majeſtätiſchen Eisfluren“ — Aurora heißt 
Morgenröthe u. ſ. w. 

Gegen das Ende dieſes Jahrs berichtete Br. Seybert noch— 
mals im Chriſtlichen Botſchafter über ſeine Arbeit in 1858, wo 
er unter Anderem ſagt: „Anfangs November erreichte ich den 
Staat Illinois und zwar den nördlichen Theil desſelben, und 
hielt mich auch durch den Winter ſo weit auf dem nördlichen 
Theile des Illinois Conferenzdiſtrikts auf; denn wegen einer 
harten Erkältung und meiner wirklichen Schwachheit, und weil 
die Wege in dieſer Jahreszeit im Weſten ſehr ſchlecht ſind, ge— 
traute ich mir nicht, mich weiter hinaus zu wagen.“ 

„Gott wirkte aber ſchon kräftig auf den verſchiedenen Arbeits— 
feldern der Illinois Conferenz im Anfang dieſes Winters, ſo 
daß ſchon eine große Anzahl Sünder bekehrt wurde. Zu Na— 
perville wurde unſer großes neues, backſteinernes Gotteshaus 
durch das Bekehren vieler Sünder recht trefflich eingeweiht. In 
dieſer Gemeinde ſah es ſchon eine Zeit lang ſehr trocken aus, 
und es war eine Dürre hier, daß auch die nicht tiefgewurzelten 
Pflanzen des Herrn zu welken anfingen; weswegen ein Geiſtes— 
ausguß und Gnadenregen höchſt nothwendig war, den der 
Herr aber auch zur rechten Zeit kommen ließ. Eben ſo war es 
auch in unſerer Gemeinde zu Wheeling. Mir war aber bei 
Naperville das auffallend, daß unſere Freunde von der 5 bis 6 
Wochen langen Uebung im Singen, Beten und Wirken mit 
den Bußfertigen nicht mehr erſchöpft wurden.“ 

„Auf meiner letztherigen Reiſe von Chicago nach Freeport 
ging ich über hundert Meilen über ma jeſtätiſche Eis— 
fluren und hatte eine Kälte zu erdulden, die meinem alten 
Körper beinahe unerträglich war; doch war meine Reiſe geſeg— 
net. Bei Mur ora, ſüdlich von Freeport, wohnte ich einer ge— 
ſegneten Kirchweihe bei, wo auch ein ſchönes Bekehrungswerk 
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ausgebrochen ijt. Aurora heißt auf Deutſch M org en- 
röthe; alſo iſt auch nun hier unter dem deutſchen Volke von 
Aurora die Morgenröthe am Kirchenhimmel hervorgebrochen 
— die Morgenröthe der Erkenntniß Gottes und ſeiner Wahr— 
heit.“ 

„In Kane County blieb ich, bei Hamſhire, auf das dringen— 
de Begehren unſerer Freunde drei Tage zu meiner Erholung 
und predigte Abends zu einer gedrängten Verſammlung an— 
dächtiger Zuhörer über Matth. 5, 1—12. Hier haben die Glie- 
der, welche meiſtens in ärmlichen Häuſern und kleinen Hütten 
wohnen, ein recht gutes, einfaches und wohlgeplantes Gottes— 
haus im Frieden und in brüderlicher Liebe, ohne Thurm 
und ohne Glocke, und ohne Schulden zurück zu laſſen, 
erbaut. —Ja, wenn das unterſchriebene Geld all einbezahlt iſt, 
bleibt noch mehr als fünfzig Dollars übrig. Bei der Einwei— 
hung dieſes Hauſes wurden aber auch etwa dreißig Seelen 
bekehrt —ja, recht verſprechende Leute. — Hier können die Armen, 
wie es ſcheint, mehr für Gottes Werk thun, als in manchen. 
Gegenden die Reichen. Fragt Jemand, warum? wie iſt 
dies möglich ? ſo diene ihm zur Antwort, aus drei Urſachen. 
Erſtlich, haben dieſe Leute eine warme Liebe zu Gott, zu ſei— 
nen Kindern und für die in großem Sündenelende ſchmachtende 
Welt und tief verſunkene, gefallene Menſchheit; zweitens, 
ſind jie nicht geizig; und drittens,, find fie nicht mit dem 
entſetzlichen Welt und Kirche verderbenden Luxus und Mode— 
putz gefangen. — Darum können ſie Solches thun.“ 

Ich bin wohl ſeither -und auch jetzt —ſchwach an Leibes— 
kräften; doch aber nicht an Muth und im Glauben. Ich bin 
immer noch am Wirken für Gottes Ehre und das Heil der 
Welt und Kirche. Wie ſollte ich niederſitzen und ſtill liegen, 
während der Satan umher geht wie ein brüllender Löwe, 
um zu verderben und zu verſchlingen, wen und was er 
kann!“ 
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11. Der Biſchof über das 10 bis 20 Procent Zinſenſyſtem — Die 


Rauberbande zu Freeport. 

Um dieſe Beit ſchrieb Biſchof Seybert einen Brief an einen 
unſerer Prediger im Weſten, welchen er auf folgende Weiſe be— 
ſchließt. N 

„Noch ſchließlich möchte ich den Bruder T. F. und auch den 
H. T. grüßen, und ihnen beiden den nöthigen Gottesſegen zu 
ihrem Wirken wünſchen, und ein herrliches und angenehmes 
Gnadenjahr, auf daß viel Sünder möchten zur Buße gebracht 
und auch das Volk Gottes reichlich erbaut und gebeſſert werden. 
Ich wünſche auch, die Bekenner möchten von der Sünde der 
Unliebe bekehrt werden, ſo wie auch von allen Laſtern. Vor 
allem Andern wünſche ich aber, daß unſere Gliederſchaft von 
dem zehn bis zwanzig Procent Zinſenſyſtem 
der Räuberbande zu Freeport t und in andern weſt— 
lichen Städten erlöst werden möchte, und von der ame— 
rikaniſchen Modeſucht und dem Putzteufel bekehrt, gereinigt und 
geheiligt und von allen Sünden —-vom Schnupfen, Kau— 
en, Rauchen und ganzen Tabaksmißbrauche. Dann hätte 
man nicht mehr ſo viel Urſache, betend mit dem Propheten aus— 
zurufen: Hilf Herr! die Heiligen haben abgenommen, und 
der Gläubigen iſt wenig unter den Menſchenkindern.““ 


12. Biſchof Seybert's geſchichtlicher Rapport hinſichtlich des Anfangs 
und Fortgangs unſeres Werks in Obereanada. 


Um dieſe Zeit verfaßte der Biſchof eine kurze Geſchichte vom 
Anfang und Fortgang unſeres Werks in Obercanada, welche 
von unſerer dortigen zahlreichen Gliederſchaft und vielen andern 
Leſern ſeines Lebens mit Intereſſe geleſen werden dürfte. Er 
beginnt mit der Erzählung von den verſchiedenen chriſtlichen 
Religionsbekenntniſſen der deutſchen Einwohner daſelbſt und 
beſchreibt ihren religiöſen Zuſtand, worin ſie von ihm und an— 
dern unſerer Reiſeprediger angetroffen wurden; und hier ſagt er: 

„Namentlich waren die deutſchen Einwohner von Obercanada 
in Nordamerika Katholiken, Lutheraner, Reformir— 
te, Mennoniten und alte Täufer. Einige nannten 
ſich aber auch Evangeliſche. Auch hatten die Wereinig— 
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ten Brüder in Chriſto Jeſu Beſuche dahin gemacht, 
wodurch etliche Leute erweckt und zu Gott bekehrt wurden; 
allein ſie ließen das Werk wieder liegen, und wurde durch ſie 
nichts Beſtändiges ausgerichtet. Ihr dorthin geſandter Predi— 
ger wurde unſittlichen Betragens wegen ſeines Amts entſetzt, 
worauf ihn Alexander Campbell's Jünger aufnahmen, und er 
Canada verließ. Auch geſellte ſich ihr Vorſt. Aelteſte zu der 
Verfaſſung der Campbelliten, und ſonach ſetzten die Vereinigten 
Brüder das Werk unter den Deutſchen in Canada nicht durch; 
es blieb Alles beim Alten unter den dortigen deutſchen Einwoh— 
nern, und der Volkszuſtand wurde immer ſchlimmer.“ 

„Die Katholiken, Lutheraner und Reformirten ſaßen über— 
haupt in der erſten Hälfte des 19ten Jahrhunderts dort in ent— 
ſetzlichem Dunkel und wandelten meiſtens in dicker Finſterniß, 
weil ſie das Licht des Lebens nicht hatten. Selbſt ihre Lehrer 
waren großentheils laſterhafte Menſchen: ſie beſoffen ſich bei 
jeder Gelegenheit -ſogar bei heiligen Uebungen erſchienen fie im 
Rauſche, ſo daß ſie manchmal die Ceremonien nicht verrichten 
konnten! Bei Kindtaufen beſoffen ſich manche von dieſen Pa— 
ſtoren ſchon vor der heiligen Uebung, ſo daß ſie dieſelbe gar 
nicht anſtändig verrichten konnten; aber nach derſelben ging es 
gewöhnlich erſt recht an. Da ſoffen der Pfarrer, die Tauf— 
pathen, die Freundſchaft und ſämmtliche Anweſende, bis daß 
alle toll und voll waren und endlich nach Hauſe taumelten, ſo 
gut ſie konnten.“ 

„Einer dieſer luſtigen Paſtoren berauſchte ſich zu Puslinch 
bei einer Hochzeit und Kindtaufe dermaßen, daß er nicht mehr 
auf ſeinem Stuhle ſitzen konnte, ſondern über denſelben hinab 
auf den Boden ſtürzte. Seine Anhänger richteten ihn aber 
auf und ſchafften ihn wieder auf ſeinen Sitz. Die Hausfrau 
war jedoch ärgerlich und ſagte in ſchnellem Tone: Warum laßt 
ihr ihn nicht auf dem Boden liegen?“ 

„In der Gegend von Hamburg ſah es in moraliſcher Hinſicht 
entſetzlich aus. Dort wollte ein lutheriſcher Prediger einmal 
auf Oſtermontag mit ſeinen Leuten das heilige Abendmahl 
halten. Die Beſtellung war ſchon regelmäßig gemacht, und er 
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kam auch in guter Zeit in Hamburg an; allein bei ſeiner An— 
kunft begegneten ihm etliche ſeiner Gemeindeglieder —der eine 
ein gefülltes Bierfaß auf der Achſel und der andere die Geige 
unter dem Arm tragend Hund begehrten vom Pfarrer, er ſolle 
das Abendmahl abthun für dieſen Tag und auf einen andern 
beſtellen, denn ſie hätten einen Tanz beſtellt! Sonach wurde 
nun für diesmal das Mahl des Herrn verſchoben, und der Tanz 
ging voran!“ 

„Jetzt ging es aber noch am Ende dem Paſtor beinahe ſchlecht. 
Er herbergte bei einem Mann Namens Schmidt, und nachdem 
er endlich zu Bette gegangen und es ſchon ſpät in der Nacht 
war, kam einer ſeiner luſtigen Brüder und Bacchusſöhne zornig 
in Schmidt's Haus und fragte: Wo iſt der Pfarrer??? Im 
Bett, ſagte Schmidt. Was willſt du mit ihm?“ Ei, ich will 
ihn prügeln, weil er mir ſchon ſo viel Geld abgenommen und 
doch noch nie etwas genützt hat.“ Nun mußte der Hausherr 
Schmidt ſich recht beherzt ins Mittel legen, ſonſt würde dieſer 
Paſtor noch eine tüchtige Prügelſuppe zu koſten bekommen ha— 
ben dafür, daß er ſo gut war und ſeinen Gliedern mit dem Auf— 
ſchub des Abendmahls willfahrte. Der beſagte Schmidt aber, 
welcher eigentlich ein Rationaliſt war, bekehrte ſich hernach zu 
Gott, wurde ein nützlicher Prediger unter uns und dient jetzt 
als Vorſt. Aelteſte in der New Jork Conferenz.“ 

Unter den Katholiken ging es manchmal ſchauderhaft her. 
Einmal wollte ein Prieſter unweit Puslinch einem ſterbenden 
Kinde die letzte Oelung ertheilen, was des Kindes Vater 
nicht einging. Nachdem nun das Kind geſtorben war, verbot 
der Prieſter, dasſelbe auf dem katholiſchen Todtenacker zu beer— 
digen; allein man machte Anſtalt und beerdigte das Kind auf 
demſelben bei der Nacht. Dies kam aber bald vor den Prieſter, 
welcher hoch erbost hinging, dasſelbe im Zorn wieder ausgra— 
ben ließ und es um Geld an einen Arzt verkaufte. Als aber 
dieſe ſchaudererregende Pfaffengeſchichte laut wurde, nahm ſich die 
Polizei der Sache an, und das gottloſe Pfäffchen mußte ſich für 
eine Zeit lang flüchten. Auch hielten die Lutheraner um dieſe 
Zeit in Waterloo County eine Einweihung, welche in ein er— 
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ſtaunliches Sauffeſt ausartete. Daher fingen die ordentlichen 
und wahrheitliebenden Leute allenthalben an, ſich über den 
Zuſtand der Dinge und den Verfall ihrer Kirchen zu beklagen 
und beſchweren; denn das gottloſe Betragen der Lehrer war zu 
offenbar. Freilich hieß es bei den Fluchern und Trunkenbol— 
den: Man muß nach des Pfarrers Worten und 
nicht nach ſeinen Werken thun.“ 

„Unter den Mennoniten ſah es dem Aeußern nach etwas 
beſſer aus; denn aus ihnen ſuchten Viele doch noch ein ſtilles, 
ſittſames, friedliches und eingezogenes Leben zu führen. Was 
aber das Innere angeht, nämlich das göttliche Leben, die Ge— 
burt aus Gott, die Erneuerung durch den heiligen Geiſt und 
die Herzensänderung, ſo waren ſie im Allgemeinen davon ent— 
fremdet und wußten vom verborgenen ſeligen Gottesleben leider 
nichts. Eben ſo ſah es auch bei den alten Täufern aus; ſie 
waren kalt und todt. Unter den Herr's Leuten (neue 
Mennoniten) mochten einige etwas von Herzenserfahrung und 
innerem Weſen gewußt haben, allein ſie waren gar zu egoiſtiſch 
und von allen andern guten Menſchen abgeſondert und abge— 
neigt, um etwas von Bedeutung zur Beſſerung des deutſchen 
Volks von Obercanada ausrichten zu können; daher blieb es 
auch, von ihnen abgeſehen und mit ihrem Wirken, doch immer 
noch beim Alten mit Allem.“ 

„Die Anbahnung zum erſten Anfang unſeres Werks in 
Obercanada geſchah durch folgende Begebenheit. In den drei— 
ßiger Jahren des 19ten Jahrhunderts entführte nämlich ein 
vorgeblicher Methodiſt von Canada einem katholiſchen Manne 
vom Staat New York eine Tochter, unter dem Vorwande, ihr 
mehr Freiheit und eine gute Schulbildung zu verſchaffen und 
Gelegenheit zu geben, die Wahrheit kennen zu lernen. Auf dieſen 
vorgeblichen Methodiſten bekam man aber Verdacht, daß er 
Gelegenheit ſuchen möchte, ſeine Frau im Stiche zu laſſen und 
mit beſagtem Mädchen davon zu laufen. Der katholiſche 
Vater kam daher wegen ſeiner Tochter in große Verlegenheit 
und ſuchte Jemand, der dazu geſchickt ſei und mit ihm ginge, 
ſeine Tochter zu ſuchen. Zu dieſem Zweck bekam er einen un— 
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ſerer Brüder, der unweit der Niagara Fälle wohnhaft war. 
Durch ihn bekam man bald Nachricht von dem entführten 
Mädchen —man fand auch dasſelbe glücklich wieder u. ſ. w. 
Auf dieſer Reiſe des Bruder Focht, denn ſo hieß er, trug ſich's 
aber zu, daß er in Canada mit deutſchen Leuten bekannt wurde, 
welche die Wahrheit liebten; und obwohl dieſe ganz deutſch 
waren, ſo ſuchten ſie ſich doch in den ganz engliſchen Verſamm— 
lungen der Methodiſten zu erbauen. Durch Bruder Focht er— 
fuhren nun dieſe erweckten Deutſchen, daß es auch deutſche 
Reiſeprediger gebe, und daß wirklich Hoffnung vorhanden ſei, 
ſolche in Canada zu bekommen. Sie äußerten daher einen ſehn— 
lichen Wunſch, daß er dieſelben nach Canada weiſen möchte, 
auf daß ſie von ihnen das Evangelium in der Kraft Gottes in 
deutſcher Sprache hören könnten. Bruder Focht machte ſonach 
unſere Brüder mit dem ſehnlichen Wunſche der Deutſchen in 
der Gegend von Chip pa wa bekannt, und bald darauf machte 
Br. J. G. Zinſer einen Beſuch zu ihnen hinüber und predigte 
bei zwei leiblichen Brüdern, Namens Martin und Chriſtian 
Schau b, welches der erſte Beſuch war, den einer unſerer Reiſe— 
prediger nach Canada machte. Hernach machten die Brüder 
C. Hammer und J. Horlacher auch Beſuche dorthin.“ 

Um die nämliche Zeit bahnte ſich noch auf eine andere 
Weiſe eine Oeffnung in Waterloo, etwa 100 Meilen nordweſt— 
lich von Chippawa, an. Es zogen nämlich Leute aus Water— 
loo County nach dem Staat Ohio. Es waren Mennoniten, 
die eine warme Liebe für das Gute hatten. Dieſe beſuchten 
dort eine unſerer Lagerverſammlungen, wo ſie auch von unſern 
Gliedern auf's Freundſchaftlichſte aufgenommen und bewirthet 
wurden. Hier machte das einfache und demüthige Benehmen 
und das kraftvolle, deutliche und geſalbte Predigen unſerer 
Prediger einen ſehr ſtarken Eindruck auf dieſe redlichen und 
wahrheitliebenden Leute, und bald ſchrieben ſie Briefe an ihre 
hinterlaſſenen Verwandten nach Waterloo, in welchen ſie ihnen 
kund thaten, daß ſie in den Vereinigten Staaten ein chriſtliches 
Volk gefunden hätten, das Gott in der Kraft, im Geiſte und in 
der Wahrheit in der deutſchen Sprache diene. Dieſe Nach— 
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richt erweckte auch daſelbſt ein herzliches Verlangen, mit unſern 
Predigern bekannt zu werden; und als ſie erfuhren, daß wir 
ein deutſches chriſtliches Blatt herausgeben, ſo ſchrieben ſie für 
dasſelbe und machten zugleich darin und durch dasſelbe ihren 
Wunſch öffentlich bekannt. Auch zogen etliche der beſagten 
Familien wieder von Ohio nach Waterloo zurück, welche dann 
kräftig anhielten, daß wir daſelbſt einen Anfang bekommen 
ſollten.“ 

Das Jahr 1837 war das Anbahnungsjahr für unſer Werk 
in Obercanada ; denn nachdem Bruder Zinſer den erſten Beſuch 
ſchon früher im Jahre nach Chippawa gemacht hatte, und 
Hammer und Halrlacher gefolgt waren, fo machten Hammer, 
Harlacher und Dellinger im Winter dieſes Jahrs Be— 
ſuche nach Waterloo; und an beſagten beiden Orten wirkten 
die Beſuchs- und Eingangspredigten eine mächtige Bewegung: 
es wurden ſogleich Sünder erweckt und bekehrt, und die Bitt— 
ſchriften wurden dringender und endlich ſo ſtark, daß die öſt— 
liche Conferenz bei ihrer nächſten Sitzung zu Orwigsburg in 
Verlegenheit gerieth über einen Plan, ſolchem Rufe Genüge zu 
leiſten. Und da zugleich auch Bittſchriften und Einladungen 
von deutſchen Anſiedelungen am Mohawk im Staat New Bork 
vorlagen, ſo wurde im Vertrauen auf Gott während beſagter 
Conferenzſitzung (welche am 28ſten März 1838 anfing) die 
Miſſionsſache in der Evangeliſchen Gemeinſchaft ſyſtematiſch 
unternommen, indem ſich die Conferenz in eine Miſſionsgeſell— 
ſchaft bildete; welches die erſte in unſerer Gemeinſchaft war. 
Sie wurde genannt: Die deutſche Evangeliſche Miſ— 
ſionsgeſellſchaft von Nordamerika.“ Ihr zweiter 
Artikel lautet alſo: Der Zweck dieſer Geſellſchaft ſoll ſein, 
Mittel und Wege zu treffen, um das Reich Chriſti durch Miſ— 
ſionäre auszubreiten und zu befördern,“ und dieſelbe beſteht 
heute noch, aber unter dem Namen: Die Oſtpennſylvanien 
Conferenz-Miſſionsgeſellſchaft.“ Nun wurden durch das Jahr 
hin und wieder Hülfsvereine gebildet, und bis zur nächſten 
Confereuzſitzung, anfangs April 1839 zu Lebanon, waren be— 
reits fünf hundert Dollars zuſammen gebracht, wo dann die 
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Waterloo Miſſion in Obercanada regelmäßig angelegt und 
mit einem Prediger beſetzt wurde. Nun ging dort das Werk 
voran nach aller Luſt und Freude und ganz wunderbar.“ 

Im Jahr 1838 machte aber auch ein junger Bruder, Na— 
mens Michael Eis, einen guten Anfang zu unſerem Werk 
auf Niagara Diſtrikt und Lincoln County. Seine Predigt— 
plätze waren in der Umgegend von Chippawa, Sodom, Stony— 
creef, Rainham u. ſ. w. Er wirkte nach ſeinem Gutachten im 
Namen des Herrn für das Wohl der Deutſchen von Canada 
und zur Ehre der Evangeliſchen Gemeinſchaft von Nordameri— 

ka. Er war aber ſchwächlich; doch ſegnete der Herr ſeine Mühe, 
und es kam an den beſagten Orten ein gutes Werk in den 
Gang.“ 

„Auf Waterloo Miſſion wurde aber im Jahr 1839 ſchon ein 
Werk gethan und eine Unternehmung ausgeführt, welche unter 
uns noch nirgend fo vollzogen wurden. Es wurde nämlich im 
Auguſt ſchon eine Zeltenverſammlung aufgenommen u. gehalten, 
bevor wir noch ein einziges regelmäßiges Glied dort in unſere 
Kirche aufgenommen hatten. —Der Miſſionar ſchrieb an mich, 
ich ſolle der Verſammlung beiwohnen; und weil dort die Pre— 
diger rar waren, und ich wußte, daß es gewiß nöthig ſei, 
hier zu Hülfe zu eilen, ſo machte ich mich flugs auf die 
Reiſe und machte in der großen Hitze zu Pferd einen Weg von 
390 Meilen, um dem Werke Beiſtand zu leiſten. Jetzt wurde 
ich aber bei Buffalo noch krank; ich ritt jedoch in großer 
Schwachheit den andern Tag wieder meine 50 Meilen und kam, 
mit noch zwei andern Brüdern, glücklich in guter Zeit an Ort 
und Stelle. Hier ſtanden nun 15 Zelte auf David Erb's 
Lande, einige Meilen nördlich von Berlin, ehe wir noch ein ein— 
ziges Glied in ganz Canada aufgenommen hatten.“ 

Hier offenbarte ſich nun der Herr am erſten Abend über der 
erſten Predigt ſo kräftig in ſeinem Worte, daß die harten Her— 
zen ſchmolzen und Bußthränen anfingen zu rinnen -die Ver— 
ſammlung wurde täglich noch beſſer, und allerlei Leute wurden 
erweckt und ſelig zu Gott bekehrt. Wollte man es hier auch 
erſt ſpät in der Nacht verſuchen, ſich auf dem Zeltgrunde zur 
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Ruhe zu begeben, fo konnte man, des Weinens, kläglichen 
Stöhnens und ängſtlichen Jammerns wegen, welches die Buß— 
fertigen machten, dennoch nicht ſchlafen; denn dieſe lagen in 
den Zelten und rangen mit Gott, um die Erlöſung und Seg— 
nung durch Chriſtum zu erlangen.“ 

„Indem wir nun hier am Montag das heilige Abendmahl 
hielten, ſo erſchienen neubekehrte Katholiken, Lutheraner, Re— 
formirte u. ſ. w., und naheten mit bethränten Wangen zum 
Tiſche des Herrn. Am Mittwoch Morgen, den 29ſten Auguſt 
im Jahr unſers Herrn 1839, bildeten wir hier bei dem Auf— 
bruch die erſte unſerer Gemeinden in Obercanada, wo ſich 26 
Glieder anſchloſſen, welche wir in zwei Claſſen eintheilten, die 
eine in Berlin und die andere in der Umgegend. Wir ge— 
brauchten aber die äußerſte Sorgfalt bei der Gründung un— 
ſeres Werks in Canada: wir laſen den Leuten unſere allge— 
meinen Regeln vor und begehrten von ihnen, daß ſie allem 
Böſen auf immer und ewig abſagen, ſich verläugnen, den Mode— 
putz, die Hoffahrt und den Luxus verlaſſen ſollten und Gott 
allein ehren und Ihm von ganzer Seele anhangen. Wir er— 
wählten ſogleich in jeder Claſſe einen Führer und legten alſo 
an beſagtem Morgen einen regelmäßigen Grund zu unſerm 
Werk in Obercanada.“ 

Nun lenkte es der Herr in ſeiner allweiſen Vorſehung auch 
noch ſo, daß wir gleich anfangs zwei ausgezeichnete und ſehr 
einflußreiche Männer in Waterloo zu unſern Gunſten bekamen: 
der Eine, Namens Sauer, ein Methodiſtenprediger, un— 
terſtützte unſere Miſſion ſehr viel und gedachte unſerer Miſ— 
ſionsſache noch in ſeinem letzten Willen und Teſtament mit eiuer 
ſchönen Gabe; er war auch bei beſagter Zeltenverſammlung 
und ſagte, unſere Lehre gefalle ihm gut, und unſer Werk jet 
alter Methodis mus. Der Andere hieß Peterſon, der 
Sohn eines lutheriſchen Predigers, und war ein Zeitungs— 
drucker von Berlin, welcher unſer Werk in Schutz nahm und 
uns gegen feindliche Angriffe vertheidigte. Dieſer Mann 
brachte es auch bald dahin, daß wir von der Regierung aner— 
kannt wurden, worauf dann unſere Sache auf alle gewünſchte 
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Weiſe geſchützt und geſichert war; indem das Eis gebrochen war, 
und das Werk Gottes unter unſern Händen in Gottes Namen 
vorwärts ging.“ 

Im Sept. 183g beſuchte ich auch die Plätze, wo Br. Eis ge- 
wirkt hatte, und fand bei Rainham u. Stonyereek ſchon viel er— 
weckte und bußfertige Leute, welche ſich auch bald darauf lebendig 
zu Gott bekehrten und mit unſerer Gemeinſchaft vereinigten. 
Auch hatte Br. Eis ſechzig Meilen öſtlich von Stonyereef guten 
Eingang gefunden, wo ebenfalls bald eine Gemeinde gegründet 
wurde.“ 

Im Frühjahr 1840 ſandte die Oſtpenn. Conf. die Brüder 
M. Eis und M. Sindlinger als Miſſionäre auf Blackereek 
Miſſion, und Br. J. Harlacher auf Waterloo. Im erſten 
Jahr arbeitete Br. Chr. Holl auf der Waterloo Miſſion, und 
Br. Michael Eis allein auf Blackereek Miſſion, die in 1840 
ſchon in einen Bezirk verwandelt, und wo in der Gegend von 
Sodom in dieſem Jahr auch eine Zeltenverſammlung gehalten 
wurde. In 1841 blieb Br. Harlacher wieder auf Waterloo 
Miſſion, die jedoch jetzt auch ſchon in einen zweihändigen Be— 
zirk verwandelt war, und Br. J. Dehreich wurde zu ihm be— 
ſtimmt. Nun brachen Erweckungen hin und wieder unter den 
Deutſchen in Obercanada aus, und das Werk dehnte ſich ſchnell 
nach allen Richtungen hin aus. In der Stadt Berlin bauten 
wir ſchon in 1841 eine Kirche, welche am 26. September zum 
Dienſte des dreieinigen Gottes eingeweiht wurde; und um die— 
je Zeit wurde noch ein anderes Gotteshaus in Gore Diſtrikt 
am Caneſtogafluß erbaut, welches Gelegenheit zu einer baldi— 
gen großen Bekehrung wurde. In drei Jahren von unſerm 
erſten Anfang war unter unſerer Aufſicht in Canada eine große 
Anzahl Leute erweckt und bekehrt worden — ja, wahrhaftig 
zu Gott ins ewige Leben Bekehtk und wir hatten feſten Fuß 
auf brittiſchem Gebiete gewonnen.“ 

Im Jahr 1847 bildete man ſchon einen Vorſtehendeälteſte— 
diſtrikt in Canada, und bald brach die große Mennonitenbe— 
kehrung, 20 Meilen nördlich vom Niagara, aus, wo ſich ſogar 
auch einer ihrer Biſchöfe vom himmliſchen Liebesmagnet herbei 
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ziehen ließ, welcher die Wahrheit noch tiefer erkennen lernte 
und ſich ins göttliche Leben bekehrte, weswegen er und ſeine 
bekehrten Brüder auch bald vom hohen Rathe der Mennoniten 
verworfen wurden —was jedoch ein Erdbeben in ihrer Gemeinde 
bewirkte und eine große Spaltung zur Folge hatte.“ 

„Obiges iſt ein richtiger und wahrer kurzer Bericht vom An— 
fang unſers Werks in Obercanada, ſo wie auch von ſeinem 
erſten Fortſchritt.“ 

13. Biſchof Seybert und die afrikaniſche Sklaverei in den Ver. Staaten. 

Bekanntlich war unſer Biſchof entſchieden gegen allen Men— 
ſchenhandel und gegen die afrikaniſche Sklaverei in den Ver— 
einigten Staaten. Es war ihm gar nicht angenehm, in Skla— 
venſtaaten zu wirken; und wenn er wieder von einer Runde 
aus einem ſolchen zurück gekommen war, ſo freute er ſich und 
dankte Gott, daß er wieder glücklich “vom verfluchten 
Boden“ habe treten können. Er ſagte mehrmals in entſchie— 
denem Ernſte, daß er in einem Sklavenſtaate nicht bleiben woll— 
te, wenn er todt wäre, und hatte ſeinen Brüdern ſorgfältig be— 
fohlen, falls er in einem ſolchen ſterben würde, ſeine Gebeine in 
einem Freiſtaate zu beerdigen. Oefters drückte er ſich in ſeinen 
Predigten gegen dieſe himmelſchreiende Nationalſünde der Ver— 
einigten Staaten ſtrafend aus und ſagte frei, daß er nicht glau— 
be, daß ein Sklavenhalter oder noch weniger ein Sklavenhänd— 
ler am Himmelreich Theil haben könnte oder ſelig würde, aus— 
genommen er laſſe noch in Zeit von dieſer empörenden 
Sünde ab. 

Der Biſchof gehörte früher der alten democratiſchen Partei 
an und vertheidigte dieſelbe in ſeinen ſpäteren Jahren auch in 
Bezug auf gewiſſe Stücke noch, worüber er zu dieſer Zeit einmal 
von einem unſerer weſtlichen Prediger geſtört wurde, als derſel— 
be ſagte, dieſe Partei unterſtütze und befördere die Sklaverei, 
und er (Seybert) ſei dieſer Sache doch keineswegs günſtig. 
Hier machte er eine kleine Pauſe und fuhr hernach fort zu zeigen, 
daß die Grundſätze der alten Democratie recht ſeien, daß aber 
die Sklaverei nicht dazu gehöre, ſondern der Teufel habe dies 
Unkraut hinein geſäet u. ſ. w. Dann fagte er: Die Sklaverei 
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iſt vom Teufel,“ indem er von ſeinem Sitze aufſtand und eifri— 
ger wurde, (und wenn ich dazu berufen wäre, und unſere Re— 
gierung mir fünfzig tauſend Mann mit Waffen geben würde, 
ſo wollte ich mit dieſen nach dem Süden gehen und dieſes Na— 
tionalübel total ausrotten.“ „Ei, ei, ei!“ ſagte hierauf der 
Prediger, welcher ihn an den Gegenſtand gebracht hatte. Ja,“ 
erwiederte der Biſchof, “dem Narren gehört die Ruthe auf den 
Rücken, und den Teufeln die Hölle zum Lohn, der Sklaverei aber 
entſchiedene Verwüſtung.“ 


Zwanzigſtes Capitel. 


1. Des Biſchofs letztes Lebensjahr bricht an —-Ein Bericht von ihm aus 
dem Anfang desſelben —Er wohnt noch drei Lagerverſammlungen 
in Wisconſin bei. 


Schon im Jahr 1858 war der Biſchof zum letzten Mal nach 
Weſten gereist, wo er über den Winter desſelben Jahres und 
bis an den Winter des Jahres 1859 zubrachte. Er kam nicht 
mehr weiter öſtlich als bis nach dem nördlichen Theile Ohio's, 
wo er auf ſeiner irdiſchen Laufbahn einen ewigen Halt machte 
und ſeine baufällig gewordene Hütte in unvergleichlich ruhiger 
Geiſtesfaſſung und voll feſten Glaubens ablegte. Folgenden 
Bericht ſeiner Reiſen, Beobachtungen u. ſ. w., die er in der 
erſten Hälfte dieſes Jahres gemacht hatte, gibt er ſelbſt. 

„Nachdem die Geſchäfte der Illinois und Wisconſin Confe— 
renzen dieſes Frühjahr vollendet waren, bereiste ich großentheils 
den Wisconſin Conferenzdiſtrikt und wohnte daſelbſt drei Zel— 
tenverſammlungen bei; die erſte derſelben wurde in der Gegend 
von Honey Creek, Sauk County, gehalten, die ſchon vom An— 
fang an geſegnet war, bei welcher es aber doch erſt am Mon— 
tag, als aN Sten Tage, bei der Abendmahlsfeier, wo 210 Gäſte 
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Theil nahmen, zum völligen Durchbruch kam. Ja, dieſes war 
ein Tag, der viel Segen und große Bewegung in das Lager 
brachte. Wir erneuerten hier auch einen Miſſionshülfsverein, 
wobei 231 Dollars Miſſionsgeld unterſchrieben wurde. Mir 
war es aber faſt unbegreiflich, wie die an zeitlichen Gütern ſo 
armen Leute von dieſer Gegend ſo viel zuſammen bringen woll— 
ten, da ſie doch auch ihren Prediger zu verſorgen hatten. Dieſe 
Leute ſind großentheils aus der Schweiz hierher eingewandert; 
ſie ſind echtevangeliſch, fleißig, häuslich und ſparſam, freigebig 
und nicht geizig. Wären ſie dieſes nicht, und dazu noch vom 
Luxus und der amerikaniſchen, teufliſchen Putzſucht nicht los, ſo 
würden ſie zur Ausbreitung des Reiches Gottes kaum zwanzig 
Dollars haben beiſteuern können. Ich für meinen Theil dachte 
und ſagte es auch zu meinen Predigerbrüdern, dieſe Leute hät— 
ten diesmal mehr gethan, als der Herr von ihnen gefordert 
habe.“ 

Wegen der vielen heilſuchenden Seelen, die noch nicht zu 
Gnaden gekommen waren, wurde dieſe Verſammlung noch einen 
Tag länger fortgeſetzt, als im Anfang beſchloſſen war, an wel— 
chem auch viele von denſelben vom Tode zum Leben hindurch 
drangen. Zuletzt war der Abſchied aber noch beſonders rüh— 
rend und von Gott aus dem Himmel geſegnet. 

„Die zweite Lagerverſammlung, welcher ich dieſen Sommer 
beiwohnte, wurde auf Walter's Grunde in Jefferſon County, 
Wisconſin, gehalten und beſtand aus 29 Zelten. Sie war 
recht geſegnet, und bei der Abendmahlsfeier naheten 200 Gäſte 
zum Tiſche des Herrn, wo auch Gottes Segen reichlich nieder— 
ſtrömte und Bußfertige mit Heil und Segen begnadigt wurden. 
Es waren acht Prediger da, und dies war auch die achte Ver— 
ſammlung, welche auf dieſem ausnehmend ſchönen Grunde ge— 
halten wurde Fund die Freunde behaupteten noch, es fei auch 
die beſte unter den acht geweſen.“ 

„Einer dritten wohnte ich auf Lomira Bezirk bei, welche 20 
Zelte hatte, die ſtark bewohnt waren. Hier waren neun Predi— 
ger und 284 Theilnehmer am heiligen Abendmahle. Während 
der ganzen Verſammlung war eine große Auflebung, und es 
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wurden viel Sünder ſehr gründlich zum Herrn bekehrt. Weil es 
in Wisconſin im Mai und Juni ſehr trocken war, ſo prophezei— 
ten die Weltkinder, es werde regnen, wann unſere Verſamm— 
lung ſei; das hatten ſie auch fein getroffen, denn faſt jeden 
Tag zogen ſchwere Regen, mächtige und ſtarke Gewitter über 
das Land, was uns aber kein Hinderniß war, ſondern es ſchien 
vielmehr, als regnete es lauter Segen.“ 

Unſere junge Wisconſin Conferenz, die zweite Tochter der 
Illinois, hat ſeit ihrer Entſtehung nun in 3 Jahren gute Fort— 
ſchritte gemacht. Sie hat ihre Grenzen mehr als 300 Meilen 
nordweſtlich über den Miſſiſſippi bis hinauf nach Minneſota 
erweitert und ausgedehnt und dort allbereits einen Diſtrikt 
formirt. O, welch ein Segen iſt dieſes für die deutſchen Ein— 
wohner jenes Staates! Sehet, dieſes hat auch der Herr wieder 
für uns gethan! Die Delegaten der letzten General Conferenz 
würden dieſes kaum geglaubt haben, wenn es Jemand vorher 
geſehen und verkündigt hätte, und den Brüdern hier wäre es 
ſelbſt unbegreiflich vorgekommen, und doch iſt es geſchehen.“ 

2. Er trifft ſeinen Collegen unerwartet an ſeinem Hauſe —Seine Mutter 
nahm Abſchied — Man bezahle damit ſeine Schulden — Sein 
letzter Jahrestag. 

In Stephenſon County, Illinois, hatte Biſchof Seybert ein 
vorzügliches Landgut, auf welchem ein Lehnsmann wohnte, 
dem es vom Biſchof zur Pflicht gemacht war, die daſelbſt 
durchkommenden Reiſeprediger und andere Pilger zu beherber— 
gen in Br. Seybert's Namen, wofür ihm ſeine Belohnung ſchon 
im Lehnscontrakt zuerkannt war. Der Biſchof hatte zu dieſem 
Zweck Recht zu Raum und Futter im Stalle für die Pferde 
ſolcher Reiſenden und behielt ſich deswegen auch ein Zimmer, 
welches er mit einem einfachen Bett, Tiſch und Stuhl verſehen 
hatte, auf daß er auch die Pflicht des Herbergens üben könne. 
Sohin trug es ſich zu, daß er in ſeinem letzten Lebensſommer 
eines Tags unerwartet ſeinen Collegen, Biſchof Lang, an ſeinem 
Hauſe antraf, welches ihn ſehr erfreute. In dem folgenden 
Abſchnitt meldet er den Zufall ſelbſt. 

„Nachdem ich auf dem großen und weitausgedehnten Ar— 
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beitsfelde der Wisconſin Conferenz im Vorſommer dieſes Jah— 
res zu meinem großen Vergnügen 60 Tage im Segen zuge— 
bracht hatte, erreichte ich endlich den Staat Illinois wieder, 
wo ich am 27ſten Juli zu meiner großen Freude meinen wer— 
then Collegen, Bruder Joſeph Lang, an meinem Hauſe in 
Stephenſon County antraf. Aber die Umſtände der Dinge 
waren leider ſo, daß wir hier nur etwa zwei Stunden bei— 
ſammen ſein konnten. Sonach machten wir geſchwind 
unſere Rechnungen durch, brachten unſere Geſchäfte gegenſei— 
tig in das Reine und reichten dann einander wieder unter 
Segenswünſchen die Abſchiedshand. Er war geſund und 
guten Muths und auf der Reiſe weſtlich nach dem Staat Jowa. 
Auch ich hatte nicht Zeit, bei meinen Hausleuten zu übernach— 
ten; ſondern mußte auch ohne allen Verzug meine Reiſe nach 
dem Staate Indiana fortſetzen, wo ich jetzt bin, während ich 
dieſes ſchreibe. Hier will ich jetzt nahe Elkhart einer Zeltenver— 
ſammlung und nachher der Sitzung der Indiana Conferenz 
beiwohnen. Zu dieſer Zeit bin ich ziemlich geſund und habe 
guten Muth, Gottes Werk zu treiben, ſo lange ich lebe und 
wirken kann. Ich nenne mich aber nur einen geringen Mitar— 
beiter im großen Gottesweinberge.“ 

Indem einer unſerer Vorſt. Aelteſten auf dem Wisconſin Con— 
ferenzdiſtrikt nicht vermögend war, einer gewiſſen Vierteljahrs— 
verſammlung in Nickel's Kirche“ beizuwohnen, ſo ſtellte ſich 
der Biſchof als ſein Stellvertreter ein. Er kam am Freitag 
Abend müde an—predigte aber deſſen ungeachtet doch noch eine 
herrliche Predigt über Hiob 22, 23. Den nächſten Morgen, 
als er vernahm, daß man im Sinne hatte, in der Nähe einen 
Zeltgrund auszuſuchen und abzuſtecken, bot er ſeinen Dienſt dazu 
an, welcher natürlich freudig angenommen wurde. Er ſchnitt 
ſich nun ſogleich einen Stecken, machte ſich daraus eine Meß— 
ruthe und in einer ganz kurzen Zeit hatte er einen vornehmen 
Zeltgrund ausgeſucht und auf das Zweckmäßigſte abgeſteckt. 

Während der Verſammlung über den Sonntag predigte er 
etliche Mal mit großem Aufſchluß, und in einer Predigt mel— 
dete er, daß ſeine theure Mutter geſtorben ſei, und er hoffe ganz 
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zuverſichtlich, fie fei ſelig heim gegangen ue ruhe nun mit den Se— 
ligen im Paradieſe —und ſetzte noch hinzu: Mich dünkt, fie 
erwartet, ihren Johannes bald bei ſichim Himmel 
zu ſehen.“ Da er aber um dieſe Zeit ziemlich munter war, 
ſo wurde wenig daran gedacht, daß ſeine Ahnung ſchon mit 
dem Schluſſe des laufenden Jahres in Erfüllung gehen dürfte. 
Ihm aber tauchten die Ahnungen ſeines baldigen Abſchieds in 
ſeinen letzten zwei Lebensjahren mehrmals ſchlagend herauf, 
daß er dieſelben auch unwillkürlich ausſprach, ohne vorher oder 
hernach ſich weiter damit aufzuhalten. 

In beſagter Gegend, wo er ſeinen letzten Zeltgrund abgemeſ— 
jen hat, wurde auf Montag den Sten Juli ein Sonntagsſchul— 
feſt gehalten, wo 300 Kinder verſammelt waren, und ein Mä— 
ßigkeits-Orden, „Good Templars genannt, Antheil an der 
Feier nahm. Hier wurden Mäßigkeitsreden gehalten, und 
weil Biſchof Seybert da war, ſo mußte er auch auf die Redner— 
bühne und dort mit ſeinem ſchlagend einfachen Anzuge mitten 
unter den mit Bändern verzierten Rednern und bunt ausſehen— 
den Muſikanten eine (Temperenzrede“ zu der Verſammlung 
halten. Er äußerte zuerſt ſeine Freude über die Anſtalt der 
Sonntagsſchulen, über den Segen, welchen die 300 vor ihm 
verſammelten luſtigea Kinder dadurch fühlen dürften u. ſ. w. 
Seine Rede war die Schlußrede; er nahm zum Text: “Gerech- 
tigkeit erhöhet ein Volk; aber die Sünde iſt der Leute Verder— 
ben.“ Mit großem Aufſchluß legte er den Segen der Gerech— 
tigkeit vor die Anweſenden und zeigte, welch ein Verderben aber 
die Sünde ſchon bewirkt habe und täglich noch bewirke. Seine 
Rede wurde mit geſpannter Aufmerkſamkeit abgehört und mit 
tiefem Intereſſe vou aufrichtigen und rechtſchaffenen Leuten 
empfangen als eine recht zweckmäßige und! chriſtlichpatrio— 
ti ſch“ genannt. : 

In dieſer Rede kam der Biſchof auch auf die Tugend der 
Sparſamkeit und auf das Laſter der Verſchwendung und 
Schwelgerei. Er hob ein häusliches, ſparſames und einfaches 
Leben hoch empor, und theilte im Gegentheil dem verſchwen— 
deriſchen und unmäßigen in jeder Beziehung derbe Hiebe aus; 
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denn er erklärte, dies gehöre auch in ſeine Mäßigkeitsrede 
und ſei ein treffliches Stück der Enthaltſamkeit. Als er nun 
gerade recht warm war und Hieb auf Hieb dem Luxus“ auf 
die Stirn gab, rief auf einmal ein frecher Menſch aus der 
Menge herauf: Aber was ſollte man denn mit 
dem Geld thun?“ Dieſes würde wahrſcheinlich einen 
Aerger in die ganze andächtige Zuhörerſchar gebracht haben, 
wäre der Biſchof nicht ſeinem Geſchlechte gewachſen geweſen. 
Kaum war aber des Fragenden Stimme verſchallt, ſo ſauste 
ſchon des Biſchofs Antwort ſchlagend durch den Wald; und 
dieſelbe war: “Ci, damit bezahlt man ſeine Schul— 
den!“ Damit wurde der Frevler beſchämt, die ganze Ver— 
ſammlung in ein freudiges Lächeln und Schmunzeln verſetzt, 
und der Biſchof hatte geſiegt. Dieſes war vermuthlich auch ſeine 
letzte Mäßigkeitsrede. 

Ungefähr 4 Meilen von dem Ort des beſagten Sonntags— 
ſchulfeſtes feierte er ſeinen letzten Jahrestag. Er war den 
ganzen Tag über ſehr lebendig und thätig: er machte Haus— 
beſuche, las in ſeiner Bibel, ſchrieb eine Zeit lang und reiste auch 
eine kleine Strecke Wegs, wo er ſich ſehr an der prächtigen und 
reichen Natur der Jahreszeit zu ergötzen ſchien; und am Abend 
ſchrieb er in ſein Journal: 

Heute war mein 68ſter Jahrstag. Ach! wie dankbar fühle 
ich zu meinem Gott im Rückblick auf mein achtundſechzigjähri— 
ges Erdenleben, welches Er mich aus Gnaden hat erleben laſſen, 
und in welchem Er mir ſo viel Gutes erzeigt hat. Mein Gott, 
was ſoll ich Dir dafür bringen und geben! Ich habe nichts als 
mich ſelbſt, und williglich will ich mich Dir mit Allem, was ich 
bin und habe, hingeben. Ach, daß doch mein ganzes Leben 
Gott geweihet ſei, durch Jeſum Chriſtum meinen Herrn und 
Erlöſer. Amen!“ : 

3. Biſchof Seybert war nicht für Neuerungen im Geſetz, ſondern daft 
man dasſelbe beobachte und halte. 

Indem an den letzten drei General Conferenzſitzungen, wel— 

chen der Biſchof vor ſeinem Ende beiwohnte, jedesmal gewiſſe 

Veränderungen und ſogenannte Verbeſſerungen in unſerer 
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Kirchenzuchtordnung vorgenommen und beſchloſſen wurden, fo 
war er, als ſorgſamer Vater, jedesmal beſorgt und befürchtete, 
man möchte vielleicht unſere Ordnung und Regeln verſch lech— 
tern, anſtatt verbeſſern. Er war beſonders gegen etliche 
Vorſchläge geſtimmt, die an den beſagten General Conferenzen 
vorkommen ſollten und auch theilweiſe in Anregung gebracht 
wurden. Einer derſelben war, unſern Biſchöfen mehr Gewalt 
zu ertheilen, nach Art der Methodiſten; und der andere, das 
Vorſtehendeälteſteamt abzuthun. Letzterer kam aber nie regel— 
mäßig auf, ſondern ſah nur eine ſporadiſche Anregung. Auch 
war ein Vorſchlag auf dem Plane, die von uns getauften Kin— 
der das heißt die unſerer Glieder Hals Glieder unſerer Kirche 
ins Kirchenbuch einzutragen, über welchen er kurz vor der Gene— 
ral Conferenz in 1859 an einen öſtlichen Amtsbruder Folgendes 
ſchrieb: 

Ich freue mich recht herzlich, daß unſere Prediger in der 
Oſtpennſylvanien Conferenz ſich nicht ſo leicht bewegen laſſen, 
den vielen neuen Vorſchlägen und Verbeſſerungen, oder 
beſſer Veränderungen, in Bezug auf unſere Kirchenzucht— 
ordnung, beizuſtimmen; beſonders, daß ſie die Veränderung, 
daß man die getauften Kinder kraft ihrer Taufe dann auch 
ſchon als Glieder unſerer Kirche zu betrachten habe, nicht geneh— 
migten. (Dieſe Conferenz nämlich hatte den Vorſchlag nicht 
mit ihrer Stimmenmehrheit empfohlen.) Daß man die Kinder 
durch die Taufe als Glieder in die Kirche aufnehmen ſolle, das, 
ſage ich, wäre ein Grundſtein zum Sammeln eines todten 
Fleiſchhaufens unter uns gelegt; aber ich bin der getroſten 
Hoffnung, es findet ſich noch zu viel himmliſches Salz bei un— 
ſerm Miniſterium, ſo etwas zum Schaden unſerer lieben 
Evangeliſchen Gemeinſchaft einzuführen. Ihr müſſet aber 
wacker ſein im Oſten, ſonſt dürfte der Vorſchlag am Ende bei 
unſerer nächſten Gen. Conferenz doch vielleicht durchgehen und 
Annahme finden. Ich habe mit dem Autor des Vorſchlags 
geſprochen und ihm auch kräftig widerſprochen; er wehrte 
ſich aber männlich —doch ich denke, das Unternehmen ſchlägt 
glücklich fehl.“ 


AAS Leben und Wirken 11859 


In einem andern Briefe ſagte er, als die Sitzung ſeiner letz— 
ten Gen. Conf. ſehr nahe herbeigerückt war: Nun Bruder, 
rüſte dich auf die bevorſtehende Gen. Conferenz. Was wird's 
geben? und wie viele von den 40 Empfehlungen, welche dahin 
gebracht werden ſollen, werden wohl Aufnahme in unſerer Dis— 
ciplin finden? Wenn dieſe Empfehlungen der Verbeſſerungen 
—beſſer heißt man fie aber nur Veränderun ge ncſo fort 
zunehmen, ſo dürfte man dieſelben bald bei Hunderten erwar— 
ten; ob aber dadurch unſere Kirchenzuchtordnung, welche mei— 
nes Erachtens eine der beſten in der Welt iſt, verbeſſert wird, 
bleibt mir eine ſtreng zweifelhafte Frage —doch die Zeit muß 
Alles lehren. Die Gewalt der Biſchöfe ſoll auch wieder in An— 
regung gebracht werden, und ein anderer verkehrter Vorſchlag 
hat ſich auf die Beine gemacht, nämlich: Das Vorſtehen- 
deälteſteamt unter uns abzuthun, was aber ein 
unbedachter, wilder Sprung ware—derfelbe wird wohl gleich 
einer flüchtigen Seifenblaſe zerplatzen, bevor man davon Scha— 
den erlitten haben wird. Ich wollte anrathen, daß wir fein 
wacker ſeien, über unſere guten kirchlichen Einrichtungen zu 
wachen, und feſtzuhalten an dem, was wir haben; denn ich 
halte dafür, daß es beſſer ſei, wenn wir unſere Pflichten, welche 
uns unſere Kirchenzuchtordnung aus Gottes Wort vorſchreibt, 
zu erfüllen ſuchen, als immer an derſelben zu verändern.“ 

„Wir wollen aber Gott bitten, daß Er uns Weisheit ſchenke, 
damit wir nichts beſchließen, das der Förderung ſeines Reiches 
und dem gedeihlichen Wachsthume unſeres Zions hemmend in 
den Weg treten dürfte; denn falls wir den Herrn kindlich 
bitten, ſo wird Er helfen, daß nichts Schädliches beſchloſſen 
wird.“ 

4. Seine letzte General Conferenz und ſechste Erwählung —Wie er am 
Tiſche des Herrn faf. 

Win Tten September öffnete er ſeine letzte jährliche Conferenz, 
die Indiana, von welcher er in ſeinem Tagebuch meldet, daß 
bei deren Sitzung ein Reiſeprediger ſeines Amts entſetzt und 
aus der Gemeinſchaft geſchloſſen wurde; daß dieſe Conferenz 
im verfloſſenen Jahre 2700 Dollars Predigergehalt aufgemacht 
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habe, und daß man über den Sonntag eine Zeit der Erqui— 
ckung von Gottes Angeſicht genießen durfte; was zum Jauch— 
zen und Jubiliren Anlaß gegeben, und womit ſich endlich die 
Uebung des Tages beendigt habe. Bevor aber dieſe Sitzung 
zu Ende gekommen war, bekam Br. Seybert einen harten Fie— 
beranfall, der ihn jedoch nicht entmuthigte, ſeine Reiſe nach 
Naperville, Dupage County, Ill., anzutreten, wo auf den Aten 
October die zwölfte Sitzung unſerer General Conferenz Platz 
nehmen ſollte. Er kam daſelbſt einen Tag zuvor glücklich an, 
aber ſehr matt, blaß und ſchwächlich ausſehend, und mit Bruſt— 
leiden und einem böſen Huſten ſehr geplagt. 

Nachdem er nun zwanzig Jahre im biſchöflichen Amte ſeiner 
Kirche Redlichkeit, Fleiß und ungetheilte Treue bewieſen hatte, 
wurde er während dieſer General Conferenzſitzung am 13ten 
October zum (ten Mal einſtimmig in dasſelbe eingewählt. 
Man wählte aber hier drei Biſchöfe: Seybert, Lang und Or— 
wig, und viel aus dem Grunde, weil man Biſchof Seybert Ge— 
legenheit zu geben wünſchte, ſich zu ſchonen, von ſeinen ſchweren 
Reiſen abzulaſſen und ſeiner Schwachheit zu warten. 

Während dieſer Sitzung war er öfters kaum im Stande, die 
Treppe hinauf in den Conferenzſaal zu gehen, und ſetzte ſich 
mehrmals, um ſich zu erholen, einſtweilen auf den erſten Sitz 
bei der Stege, bis er wieder Kraft genug fühlte, zur Kanzel vor— 
zugehen. Er war im Ganzen ſehr eingekehrt und ſtill nahm 
nur ſelten Antheil an den Geſchäften, ohne daß er ſehr auf— 
merkſam zu ſein ſchien auf alle Reden und Debatten, die im 
Conferenzſaale gehalten wurden er ſchien tief in ſich einge— 
kehrt zu ſein, und beſtändig über wichtige Dinge nachzudenken; 
welches Benehmen man aber von ſeiner “harten Erkältung“ 
(wie er ſein Leiden nannte) auslegte, und hoffte, weil er ſchon 
mehr ſehr nieder war, er dürfe ſich wieder erholen. Doch be— 
merkten mauche der Delegaten zu ihm, daß ſie einem ſchlimmen 
Ausgange ſeines Huſtens entgegen blickten, falls er nicht ſorg— 
fältig auf ſich Acht geben würde. Er gab ihnen aber zur Ant— 
wort: „O Brüder, ich hatte eben in Indiana harte Fieberan— 
fälle und bekam noch eine Erkältung dazu, was mein Bruſt— 
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leiden und meinen alten Huſten wieder erweckte —ich war ja 
ſchon mehr jo ſchwach —das unbeſtimmte Wetter iſt jetzt gegen 
mich: wenn dieſes ſich aufhellt, ſo werde ich vielleicht wieder 
beſſer.“ 

Biſchof Seybert ging mit einer Ruhe und Gemüthsſtille ſei— 
nem Tod entgegen, die faſt unvergleichlich iſt. Auch hörte ich 
ihn einmal die Bemerkung machen, daß er geſonnen ſei, dem 
Tod “gerade ſtarr in die Augen zu blicken, wenn 
er einmal auf ihn zu käme, dann könne derſelbe nicht viel mit 
ihm machen.“ —Er meinte nämlich, der Tod könne ihn dann 
nicht viel erſchüttern, und er könne ſich ihm mit ruhiger Faſſung 
in ſeine eiskalten Arme werfen. Während dieſer Gen. Con— 
ferenz machte er eines Abends einmal einen Verſuch, eine Er— 
mahnung zu thun, mußte ſich jedoch, ohne viel geredet zu haben, 
bald niederſetzen. Am letzten Abend, ehe die Delegaten aus— 
einander gingen, feierte man das heilige Abendmahl und 
nahm alsdann einen förmlichen Abſchied, über welchem er faſt 
jeden Bruder mit leiſer und matter Stimme tröſtete, und zum 
Glaubenskampfe ermunterte. Ueber der Abendmahlsfeier hatte 
ich beſonders auf ſein Benehmen Acht; vielleicht viel aus dem 
Grunde, weil ich wußte, daß er dieſes Sacrament ſehr hoch 
ſchätzte. Er ſaß mit gefalteten Händen neben den zwei andern 
Biſchöfen auf ſeinen Knieen vor dem Altartiſche, und nahm 
hernach das Brod und den Kelch zehnmal unſchuldiger, als ich 
ihn je eine Handlung verrichten ſah. Ich hatte mich ganz über 
ihm vergeſſen, und kann mir ihn heute noch gerade ſo vorſtellen, 
wie er dort ſaß; auch dachte ich: Br. Seybert, du ſteh ſt 
deinem Lebensziele und den Grenzen der Gei— 
ſter welt unzweifelhaft nahe; denn aus deinem 
Angeſicht ſchim mert ja, bei dem Lichte der matten 
Oellampe hier, ſchon die Unſchuld eines Ver— 
klärten durch dein kränkliches Bleich heraus. 
Ich werde den Anblick nicht vergeſſen, bis ich den Biſchof am 
Auferſtehungsmorgen in einer noch tauſendmal größern Un— 
ſchuld ſtrahlen ſehe. Sein großer Verläugnungsſinn, die 
Mahlzeichen des Leidens, ſeine aufopfernde Liebe, der ihn be— 
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wohnende redliche Sinn, ſeine Einfachheit und Demuth, ſammt 
der milden Wohlgewogenheit gegen ſeine Mitmenſchen und 
dem ſtrengen Ernſte gegen alles Böſe —Zund wer weiß noch, was 
ſonſt Tugendhaftes -alles dies ſchien mir aus ſeinem Angeſich— 
te zu leuchten und machte einen Eindruck auf mich, den ich 
wohl damals empfinden konnte, aber jetzt nicht zu beſchreiben 
vermag. Ich kam dort auf den Schluß: wenn Gott im Au— 
genblick ſeinen Geiſt abrufen würde, ſo dürfte ſein Leib mit ge— 
falteten Händen, ohne ein Zucken wahrnehmlich zu machen, am 
Altartiſche in unſerer Kirche zu Naperville mit allen ſeinen 
chriſtlichen Zügen ruhig ſitzen bleiben, bis Jemand denſelben 
wegtragen würde. 

Dort hatte er die Fülle, 

Da er in tiefer Stille 

An Gottes Tiſche ſaß. 

Sein Sinn war feſtgenietet 

An Schätze ſtark geliebet, 

Die ihm kein Roſt mehr fraß. 


5. Seine Schlußreiſe— Tauft neunzehn Kinder — Seine letzte Predigt und 
Ankunft an ſeinem Sterbehaus. 

Seine Reiſe ging über Dunkley's Grove und Dutchman's 
Point in die Gegend von Wheeling, wohin ein Reiſeprediger, 
der daſelbſt wohnhaft war und längſt den Wunſch hegte, daß 
dieſer Gottesmann ſeinen Kindern die Hände auflegen und ſie 
alle zu gleicher Zeit taufen möchte, ihn beſtellt hatte. Dieſes 
geſchah, weil man glaubte, daß dies des Biſchofs letzter Beſuch 
im Weſten ſein werde. Beides an Dunkley's Grove und 
Dutchman's Point hatte er in frühern Jahren öftere Beſuche 
gemacht und ſich viel bemüht, den gedeihlichen Aufbau der 
dortigen Gemeinden zu befördern; weßhalb er auch diesmal 
wieder einkehrte — vielleicht ſelbſt ahnend, daß es ſein letzter Be— 
ſuch fein werde —um den oft Beſuchten noch einmal den Frie— 


* Da man es nöthig fand, um die letzte Form dieſes Werks zum Drucken 
bequem zu machen, den Inhalt um einige Seiten zu vermehren: ſo wurde 
in Abweſenheit des Verfaſſers einer der Editoren damit beauftragt. Der 
fo beigefügte Inhalt beginnt mit dieſem Abſchnitt und ſchließt mit dem nad- 
ſtehenden Bericht “eines Reiſepredigers im Weſten.“ 
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den zu bringen, der den treuen Diener des Herrn begleitet und 
ſich Denen mittheilt, die ihn gern aufnehmen. 

An „Eſcher's“ bei Wheeling hatte man den feierlichen Tauf— 
gottesdienſt in die Kirche beſtellt, und da es unter den Leuten 
bekannt wurde, daß Biſchof Seybert komme, und was der ei— 
gentliche Zweck ſeines Kommens ſei, ſo verſammelten ſich meh— 
rere hundert der Einwohner, um den vielgeliebten Biſchof noch 
einmal zu ſehen und, wenn ſein geſchwächter Zuſtand es anders 
ihm zuließe, auch noch Abſchiedsworte von ihm zu hören. 
Mehrere, als ſie hörten, weßhalb man ihn herbeſtellt habe, 
brachten ihre Kinder, um ſie von ihm taufen zu laſſen. Als er 
die herbeiſtrömende Menge ſah, entſchloß er ſich, einen Verſuch 
zum Predigen zu machen, und ungeachtet ſeiner großen körper— 
lichen Schwachheit hielt er dennoch einen kraftvollen und ſehr 
lehrreichen Vortrag über “das Sterben und Leben mit Chriſto.“ 
Mit ganz beſonderm Nachdruck drang er auf die gänzliche Er— 
tödtung „aller böſen Glieder,“ die Ausrottung aller ſündlichen 
Lüſte, und ein gläubiges Verſenktſein in das Verdienſt des 
Mittlers, in welchem reinen Schmuck man ein nach dem Worte 
Gottes ſtreng eingerichtetes, unſträfliches Leben führen und mit 
unbedingter Hingebung in dem Willen Gottes ruhen ſoll. 

Nach dem geſegneten Vortrag, der auf die ganze anweſende 
Verſammlung einen tiefen und unauslöſchlichen Eindruck mach— 
te, ließ der Biſchof die Kinder, die getauft werden ſollten, zum 
Altar hervor bringen, wo er fie dann —16 an der Zahlin 
ſehr feierlicher Weiſe taufte und ſomit in den äußern Bund 
der Kirche aufnahm. 

Während dieſer höchſt erhebenden Handlung wurde er ſo ge— 
ſtärkt, daß er am Schluß des Gottesdienſtes munterer fühlte, 
als vor demſelben. 

Von hier ſetzte er ſeine Reiſe fort über die County's Kane, 
Boone und Winnebago nach Freeport in Stephenſon County, 
wo er am 1ſten November über Hef. 33, 11. eine Predigt hielt. 
Am 7Tten nahm er eine öſtliche Richtung, beſuchte noch die Ge— 
meinden, wo er durchreiste, und predigte etliche Mal. In 


Will County—nahe Plainfield —taufte er am 14ten, während 
er daſelbſt herbergte, 3 Kinder. Am 17ten kam er in Porter 
County, Indiana, bei einem Bruder, Namens Emanuel Wirth, 
ſehr matt und ſchwach an. Auf eben den Tag, als er hier an— 
kam, fing eine vierteljährliche Verſammlung in der Nachbar— 
ſchaft an; und da er ohnedies ſich genöthigt fand, zu ſeiner 
Erholung etliche Tage hier zu verweilen, ſo benützte er die Ge— 
legenheit, dem Gottesdienſt mehrmals, d. h. fo oft ſeine Leibes— 
kräfte es erlaubten, beiguiwohnen. Am Sonntagvormittag 
unternahm er zu predigen und die Feier des heil. Abendmahls 
zu leiten. Seine Predigt, über Röm. 6, 19—23., war eine 
ausgezeichnete und geſchah im vollen Sinne des Worts “in der 
Beweiſung des Geiſtes und der Kraft.“ Hier verkündigte 
er mit ganz beſonderer Deutlichkeit die von ihm ſo vorzugsweiſe 
betriebene Lehre von der “gänzlichen Freiwerdung.“ 
Man weiß ja, mit wie viel Eifer und Entſchiedenheit er auf 
dieſen Grundzug der Heilslehre hielt, nämlich daß der Menſch 
nicht nur plötzliche Vergebung aller ſeiner Sünden durch den 
Glauben an Chriſtum erlangen, ſondern durch eben dieſen 
Glauben an Chriſtum auch von der inwohnenden Sünde ganz 
erlöst werden und ein ſündenfreies Leben führen könne. Und 
hat der Biſchof in frühern Jahren vorzugsweiſe für dieſe echt 
evangeliſche Lehre ſelbſt gekämpft, ſo drang er in den letzten 
Jahren ſeines Lebens mehr vorzugsweiſe darauf, daß ſie von 
den Gliedern der Kirche mehr allgemein in Erfahrung gebracht 
und im Leben praktiſch ausgeführt werde; d. h. er arbeitete mit 
beſonderm Eifer darauf hin, wahre Herzens- und Lebensheilig— 
keit in der Kirche zu befördern. Denn war er gleichwohl mild 
und nachſichtsvoll in der Beurtheilung und Behandlung Ande— 
rer und ließ ſich immer von der Liebe leiten: fo hielt er nichts 
deſtoweniger allen Bekennern der Religion Jeſum als das ein— 
zige Muſter und Vorbild vor, dem Jeder nach der im Worte 
Gottes niedergelegten Ordnung ähnlich werden müſſe und an— 
ders nicht vor Gott beſtehen könne. 

Und dabei beſchränkte er ſich weder auf die äußere Geſtalt, 
noch den innern Zuſtand allein: er wollte beides zuſammen 
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und in genauer Uebereinſtimmung wiſſen. Es iſt wahr, der 
Biſchof hielt viel, ſehr viel auf die äußerliche Einfachheit und 
war ein entſchiedener Feind alles unnöthigen Aufwands; aber 
er war fern davon, Jeden in ſeinen Schnitt zu zwängen, oder 
äußere Einfachheit auf Koſten anderer Tugenden zu fördern, 
oder einen Geizigen oder Unredlichen um ſeines einfachen 
Rocks willen als fromm zu betrachten. Sein Bemühen ging 
dahin: dem Herrn Jeſu eine reine Braut zuzuführen, die nicht 
habe einen Flecken, oder Runzel, oder deß etwas. 

Ein Reiſeprediger im Weſten berichtet Folgendes von ihm: 
Ich hatte das große Vorrecht, mehrere Monate vom letzten 
Lebensjahr unſers ſelig vollendeten Biſchofs Seybert in ſeiner 
Geſellſchaft zu ſein, indem er mir mehrere Vierteljahrs- und 
verlängerte Verſammlungen auf meinem ausgedehnten Diſtrikt 
halten half. Während der ganzen Zeit meines Beiihmſeins 
war er leidend, oft ſo ſehr, daß ich mich des Gedankens nicht er— 
wehren konnte, daß wir ihn bald nicht mehr bei uns haben 
würden; was ich auch mehrmals in ſeiner Gegenwart ausſprach. 
Aber ungeachtet ſeiner großen Schwäche nahm er den thätigſten 
Antheil an den Gottesdienſten, was allerdings auch nicht ver— 
geblich war; denn wir hatten allenthalben herrliche Erweckun— 
gen und Geiſtesausgießungen. Seine Vorträge waren in der 
Regel mehr als gewöhnlich geſalbt, lehrreich und kraftvoll; 
mehrere derſelben waren entſchiedene Meiſterſtücke. Hier iſt be— 
ſonders eine in der Emanuelskirche bei Wheeling, Ill., über 
Jeſ. 55, 6, 7. gehaltene Predigt zu erwähnen. Seine Bemer— 
kungen über die Worte: Denn bei Ihm iſt viel Vergebung,“ 
werden Vielen unvergeßlich bleiben. In allen ſeinen Vorträ— 
gen drang er mit ganz beſonderm Ernſt und Nachdruck auf 
gründliche Herzens, und Lebensheiligkeit. Wenn er von der 
Bekehrung handelte, ſo bemühte er ſich, die Nothwendigkeit eines 
entſchiedenen Durchdringens aus dem geiſtlichen Tod in das 
himmliſche Leben' ſeinen Zuhörern tief einzuprägen, und auf 
dieſen gut gelegten Grund den Bau der Heiligkeit bis zur Vol— 
lendung —völligen Erlöſung von allen anklebenden Sünden 
aufzuführen. Es war mir oft auffallend, mit welchem feier— 
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lichen Ernſt er dieſes lehrte; und ich bin gewiß, daß die guten 
Folgen davon an vielen Seelen unberechenbar ſind und am 
Tag der Ewigkeit in ungeahnter Größe an's Licht kommen 
werden. 

War er gleich oft ſo ſchwach, daß er kaum den Weg von der 
Herberge zur Kirche machen konnte, ſo nahm er dennoch den 
thätigſten Antheil am Wirken mit den Heilſuchenden und 
wollte nie einen Gottesdienſt beſchloſſen ſehen, ſo lange noch eine 
bußfertige Perſon auf ihren Knieen war und betete. Geſchah 
es, daß eine Seele Troſt fand und von der ſeligen Veränderung, 
die bei ihr eingetreten war, ganz durchdrungen, wie einſt der 
Lahme an der Tempelsthür, aufſprang, jauchzte und Gott lobte, 
ſo wurde er ſo begeiſtert, als in den Tagen ſeiner Jugend, und 
fang mit großer Freudigkeit fein: O ſeliges Leben’ oder O 
droben iſt Freude“ ꝛc. 

Man weiß ja wohl, wie gern er dabei war, wenn Gottes 
Kinder vor frohem Muth jauchzten, Sünder aus dem Tod ins 
Leben hindurchdrangen, und das Lobgetön hoch erſchallte, und 
wie freudig er mit jauchzte. Indeß irrt ſehr, wer dafür hält, 
daß Biſchof S. dieſe e als Weſenheit der Reli— 
gion und nicht vielmehr als Wirkung derſelben betrachtete. 

Schwach wie er war, ſo unterließ er doch nicht, die Leute zu 
beſuchen, um ſowohl ſonderlich“ als auch öffentlich“ zu lehren 
und zu ermahnen. 

Ich beobachtete mit geſchärfter Abſicht ſein ganzes Weſen. 
Ich fühlte, daß er nicht mehr lange bei uns ſein werde, und 
wollte deßhalb den Nutzen ſeiner Geſellſchaft völlig ausbeuten; 
und ich muß ſagen, daß ich je länger je mehr überzeugt wurde, 
daß er ganz Gott lebte und einen tiefern und innigern Umgang 
mit ſeinem Erlöſer pflegte, als ſelbſt von ſeinem öffentlichen 
Verkehr und Wirken abzuleiten war; und daß, wenn ein Un— 
terſchied zwiſchen ſeinem Lehren und Leben war, ſein Leben 
die Lehre in ſeinen Vorträgen noch übertraf. 

Als er von der oben erwähnten Vierteljahrsverſammlung 
abreiſen wollte und ein kalter Herbſtregen aus den Wolken her— 
niederſtrömte, fo ermahnte ich ihn, ſeiner zu ſchonen und auf 
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der Eiſenbahn nach Greensburg in Ohio—dem Ort, wo er 
wintern wollte —zu reiſen, und erbot mich, ſein Pferd u. ſ. w. 
in Verwahr zu nehmen und zu halten bis auf weitere Order 
von ihm. Hierauf gab er mir zur Antwort: Das waͤre für 
mich wohl angenehmer, aber ich konnte auf dieſe Weiſe die 
Freunde nicht beſuchen. Meine Zeit iſt kurz; ich will ſie ſo gut 
als möglich zu benützen ſuchen, und denke, Gott wird mir 
durchhelfen.“ Seinen väterlichen Segen über mich ausſpre— 
chend, reichte er mir alsdann die Hand zum Abſchied und zog 
dahin. In etlichen Wochen ſpäter hieß es: Biſchof Seybert iſt 
heimgegangen.“ 

Er reiste nun in ſeinem ſchwachen Zuſtande weiter, dem 
Staat Ohio zu, und ſchrieb am Often Nov. in fein Tagebuch: 
„Ich herberge heute in Branch County, Michigan. Wieder ijt 
ein Lebensmonat fort! In dieſem reiste ich 403 Meilen, predigte 
aber nur 7mal.“ 

Den Aten December erreichte er den Staat Ohio, wo er den 
Winter zuzubringen gedachte; den Liten predigte er über Röm. 
14, 17—19. und ſchrieb: “Wir hatten eine geſegnete Stunde.“ 
Am 16ten kam er zu Br. E. Loos, einem unſerer ſeßhaften 
Prediger, und hielt ſich einige Tage auf. In dieſer Gegend 
hielt er am 18ten ſeine letzte Predigt, und zwar über einen 
ſeiner Lieblingstexte: „Trachtet am erſten nach dem Reich 
Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſolches alles 
zufallen.“ Ueber Chriſttag wohnte er einer Kirchweihe in der 
nämlichen Gegend bei, wovon er ſagt: Der zweite Chriſttag 
war uns ein geſegneter Tag. Wir hielten eine Bekenntniß— 
ſtunde und das heilige Abendmahl. Es wurden bei dieſer Ein— 
weihung 10 Kinder und 2 Erwachſene getauft; die Verſamm— 
lung währte noch etliche Tage fort, und am 27ſten hatten wir 
6 Bußfertige am Betaltar, von welchen aber nur eins begnadigt 
wurde. Die Kirche ſteht auf Br. Kern's Lande und iſt ohne 
Thurm und ohne Glocke.“ Am 20ſten reiste er endlich zuletzt 
nach Br. Parker nahe Bellevue, Sandusky County, Ohio, ab, 
wo er zum letzten Mal ſeinem Fuhrwerk entſtieg und ſehr ent— 
kräftet, mit ſeiner Satteltaſche über dem linken Arm, den letzten 
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Ankunftsgruß einem Hauſe brachte; denn weiter erſtreckt ſich 
ſein Pilgerlauf nicht, und dort zog er ſeinem Pferde zum letzten 
Mal die Zügel an und band dasſelbe an einen Pfoſten. Hier 
ijt fein Journal aus —am 28ſten hatte er ſchon ſeinen letzten 
Federzug in ſeinem Tagebuch gethan; doch ſcheint es, er habe 
beabſichtigt, nach einer kurzen Ruhezeit bis nach Greensburg, 
Ohio, zu Br. Stöver zu reiſen, um dort zu wintern. 

6. Des Biſchofs letzter Traum und ſtiller und geräuſchloſer Abſchied. 

Da nun die letzte Tageslaſt den theuern Gottesmann drückte, 
ſo klagte er blos über eine harte Erkältung, als man ihn um 
die Urſache ſeiner Schwachheit fragte; weil man aber befürchtete, 
dieſe Erkältung möchte lebensgefährlich werden, ſo zog 
man ärzlichen Rath zu Hülfe, welches aber dem Uebel nicht ab— 
helfen konnte. Jetzt bemerkte man an ihm eine unvergleichliche 
Geiſtesruhe, und alle ſeine Handlungen durften davon zeugen, 
daß er in einem tiefen innern Bewußtſein ſeines nahen Ab— 
ſchiedes ſtand. Sein Kampf war jetzt beinahe ausgekämpft; er 
hatte jetzt bald im Glauben ausgehalten; auch lag ſeine Krone 
und Beilage ihm ſehr nahe. Es währte nur noch etliche 
Tage, in welchen er ſich in leiſen Geſprächen von Gott und ſei— 
nen Werken bisweilen unterhielt; bisweilen auch auf ſeinem 
Kanapee (lounge) lag, um zu ruhen; und dann wieder in ſei— 
nem Hiller, Thoma aKempis, oder Tau lerus zur Er— 
bauung ſtill las, nebſtdem daß er ſeine Bibellection des Mor— 
gens pünktlich beobachtete; denn als er verſchieden war, lag 
ſeine Reiſebibel noch zu ſeiner Seite auf einem Stuhl. 

Des Nachts konnte er ziemlich gut ſchlafen; und am letzten 
Morgen ſtand er noch auf, bereitete ſich zum Frühſtück, aß auch 
und zeigte ſich verhältnißmäßig munter. Um ungefähr acht 
Uhr, etwa eine Stunde vor ſeinem Hinſcheiden, ſaß er im Krei— 
ſe der Familie und erzählte, welch einen merkwürdigen Traum 
er in der verfloſſenen Nacht gehabt habe. Er ſagte, er habe ge— 
träumt, er ſei an einen Ort gekommen, wo eine große Anzahl 
Prediger beiſammen war, welche ſich ſehr über ſeine Ankunft 
erfreuten; dann habe er ihnen allen die Willkommhand reichen 
wollen, aber die Anzahl ſei ſo groß geweſen, daß es ihm ge— 
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ſchienen, er könne damit nicht fertig werden. —Eine Stunde 
ſpäter erfuhr ſein Geiſt die Realität dieſes Traums, als derſelbe 
ſich auf einmal unter den Scharen Evangeliſten, Apoſteln, Hir— 
ten und Lehrern befand, die ſchon vor ihm zu ihrer Paradies— 
ruhe eingegangen waren. 

Nach dieſer Traumerzählung wollte er hinaus und beifeit 
gehen, welches Br. Parker ihm aber nicht zuließ, ſondern ihn in 
ein Nebenzimmer im Hauſe wies. Da er aber etwas lange 
blieb, ſo ging Br. P. ihm zu Hülfe und brachte ihn wieder zu— 
rück in das Zimmer der Familie, wo er ihm auf das ihm ſo 
gefällige Kanapee half, wo er am liebſten durch den Tag lag; 
denn er war jetzt ſehr ſchwach. Hier legte er ſich jedoch nicht 
nieder, ſondern ſetzte ſich und faltete ſeine Hände wie ein Kind, 
wenn es über Tiſch ſein Gebet herſagen will. Br. P. eilte 
aber nun hinaus um Hülfe; denn er wünſchte mehr Geſellſchaft 
um ſich zu haben, weil er befürchtete, der Biſchof möchte unver— 
ſehens Abſchied vom Erdenleben nehmen. Sein Sohn blieb 
allein bei dem Biſchof im Zimmer, um auf ihn Acht zu haben. 
Dort ſaß er und hielt ſeine Hände gefaltet und feſt in einander 
geſchlagen. Auf einmal fing er an zu reden, und zwar ſeine 
letzten Worte, und ſprach: Wie ſchrecklich muß doch 
der Tod einem gottloſen Menſchen ſein.“ Nun 
hielt er eine kleine Weile ein und fuhr dann fort: Der Tod 
fängt unten an (indem er ſeine Hände tiefer hinab legte) 
und geht herauf, und wenner hierher kommt 
(hier legte er ſeine Hände gerade auf fein Herz), dann ijt es 
aus mit dem Menſchen. So ſchlafe ich auch ein— 
mal lein.“ Hier ſtockte ſeine Stimme; er fant nieder auf 
ſein Lager, und während der junge Parker neben ihm ſtand, 
entflog ſein Geiſt der gebrechlichen Leibeshütte, ohne auch die 
geringſten weitern Todesſymptome an den Tag zu legen. So 
ſchlief Biſchof Seybert am Aten Januar 1860 in Sandusky 
County, Staat Ohio, etliche Meilen weſtlich von Bellevue, am 
Hauſe von Br. Iſaak Parker um 9 Uhr 1 ſanft und 
ſelig ein. —Er hatte fein Leben auf 68 Jahre, 5 Monate und 
28 Tage gebracht, ſeinem Geſchlechte treulich gedient, viele 
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Seelen zur Herrlichkeit und Gerechtigkeit gewieſen, und wurde 
an ſeinem Lebensabend als Arbeiter vom Schaffner ge 
rufen, um ſeine Belohnung zu empfangen. 

Geht nun hin und grabt mein Grab, 

Denn ich bin des Wanderns müde. 

Vom Kampfe ich jetzt laſſe ab, 

Denn mir ruft des Himmels Friede; 

Ja. mir ruft die ſtille Ruh' 

Im großen Vaterhauſe zu. 

7. Sein Leichenbegängniß. 

Dieſes fand ſchon am 6ten um 11 Uhr Morgens Statt, und 
ein Anweſender, nämlich der damalige Editor des Chriſtlichen 
Botſchafters, beſchreibt einen Theil des Ereigniſſes auf folgende 
Weiſe: Als wir (nämlich er und Br. C. Hammer) Freitags 
am Leichenhauſe eintrafen, fanden wir Biſchof Lang ſchon an 
Ort und Stelle; denn man hatte ihm telegraphirt. Als wir 
ins Sterbezimmer traten, war der entſchlafene Vater noch nicht 
in ſeinen Sarg gelegt, ſondern lag da ſanft und ſtill. Zu 
ſeinen Füßen, auf einem Stuhle, lag ſein ſchlichter Rock, Weſte, 
Mantel und ſein breiter Hut, wie auch die Lederſcheide mit der 
Bibel, Disciplin u. ſ. w. —kurz, fein ſämmtliches Reiſehabit, 
als wartend, daß der Entſchlafene wieder erwache und ſich reiſe— 
fertig mache, wie früher. Doch diesmal mußte man dieſe 
Reiſekleider entfernen; war er ja ſchon daheim, wo man ruht 
von den Mühſalen dieſes Lebens. Endlich nahte die beſtimmte 
Stunde: elf Uhr Vormittags herbei, und Schlitten trafen von 
allen Richtungen ein, ſo daß das geräumige Haus mit Leichen— 
begleitern angefüllt wurde.“ 

Die religiöſen Uebungen wurden ſo eingetheilt, daß Br. Koch 
den Abzug vom Leichenhauſe mit Geſang und Gebet vorbe— 
reitete, worauf ſich der Leichenzug in Bewegung ſetzte, der, mit 
Ausnahme von einer Kutſche, aus lauter Schlitten beſtand. 
Der Zug machte vor der ſteinernen Zionskirche bei Flatrock 
Halt, und dann wurde der Sarg mit dem Leichnam vor den 
Altar geſtellt, worauf das Haus mit andächtigen Zuhörern voll 
wurde. Das Loos die Leichenpredigt zu halten, war natürlich 
auf Biſchof Lang gefallen, der nun auftrat, aber wegen tiefer 
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Rührung nur langſam anfangen konnte; er-verlas Dan. 12, 3. 
zum Leichentekt “Die Lehrer aber werden leuchten 
wie des Himmels Glanz; und die viele zur Ge— 
rechtigkeit weiſen, wie die Sterne immer und 
ewiglich.“ Er redete erſtlich “von des chriſtlichen Lehrers 
Arbeit und Werk;“ daß es ein großes, ein gutes und ein 
Gott gefälliges Werk ſei. Zweitens, won des chriſtlichen 
Lehrers Herrlichkeit und Ruhe nach der Arbeit.“ Hier zeigte 
er, daß ein chriſtlicher Lehrer ſchon im Reiche der Gnade leuchte, 
“wie des Himmels Glanz“ Dein Licht und ein heller, wohl— 
thätiger Schein von ihm ausgehe—in der Lehre donnere er, und 
in ſeinem Wandel leuchte und ſcheine er gleich dem Blitz und 
Wetterleuchten u. ſ. w. — daß ein ſolcher aber endlich im Reiche 
der Herrlichkeit den Sternen und der Sonne gleich ſtrahlen und 
ewig von ſeiner Arbeit ruhen werde. 

Hernach hielt Br. Hammer noch eine Rede in engliſcher 
Sprache, worin er den Anweſenden einen kurzen Ueberblick über 
das Leben und Wirken des ſeligen Biſchofs ertheilte, worauf 
das Schlußgebet von einem lutheriſchen Prediger, Namens 
Hoffmann, von Bellevue, gehalten wurde. Nun deckte man 
das Angeſicht des im Herrn ſo ſanft entſchlafenen Apoſtels noch 
einmal auf und gab den Leichenbegleitern der Reihe nach eine 
Gelegenheit, den letzten Blick darauf zu werfen, welches unter 
großer Rührung geſchah. Dann wurde der Leichnam nach dem 
nahe bei der Kirche liegenden Todtenacker gebracht, woſelbſt 
Biſchof Lang die übliche Ceremonie am Grabe verrichtete, und 
wo Biſchof Seybert dem Leibe nach jetzt ſanft ſchlummert, bis 
Chriſtus ihn am großen Auferſtehungsmorgen auferwecken und 
auch dem Leibe nach zu ſeiner Herrlichkeit einführen wird. 
Nebſt Biſchof Lang, waren blos vier unſerer Prediger bei dem 
Leichenbegängniſſe anweſend, was wegen des abgelegenen Orts, 
an welchem des Biſchofs Tod und Beerdigung Statt fanden, 
und wegen der kurzen Zeit zwiſchen ſeinem Sterben und Be— 
gräbniß nicht wohl anders ſein konnte. 
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8. Sein Teſtament. 

Schon etliche Jahre vor ſeinem geräuſchloſen Hingange hatte 
der ſelig Vollendete ſeinen letzten Willen und ſein Teſtament 
gemacht, in welchem er Biſchof Lang zum Executor ernannte. 
und beſtimmte. Nebſt mehreren hundert Dollars, die er ſeinen 
Freunden vermachte, und zweihundert, die er für ſeine Mutter 
beſtimmt hatte (welche aber nun noch vor ihm geſtorben war), 
hatte er die Evangeliſche Gemeinſchaft zu ſeiner Erbin gemacht 
— theils die Wohlthätigkeits- und theils die Miſſionsgeſellſchaft 
derſelben. Während ſeines Lebens opferte er ſehr viel für 
wohlthätige Zwecke, beides außerhalb und innerhalb der Kirche, 
welcher er diente, und alle ſeine Talente, Kräfte und Fähigkeiten 
im Dienſte des Evangeliums auf, und bei ſeinem Tode ließ er 
den größten Theil ſeiner Habe, welche er durch frühe Arbeitſam— 
keit und eine lebenslänglich ſtrenge Oeconomie erſpart und er— 
übrigt hatte, dem Reiche Gottes freudig in den Schooß fallen. 
Er that Gutes und ward nicht müde. 


Was er aber hier nur klein, nur ſchwach begonnen, 
Wird von ihm dort noch weiter ausgeſponnen; 
Denn Vollendung heißt die Ewigkeit. 


9. Eine Tabelle ſeiner Reiſen und Predigten — Verluſt. 

Bruder Seybert ging im Jahr 1820 als Reiſeprediger aus 
und blieb 39 Jahre, 3 Monate und 23 Tage auf dem Felde, bis 
ſein Herr und Meiſter ihn abrief. Die erſten zehn Jahre ſchrieb 
er ſeine Reiſen nicht ſo regelmäßig auf, das heißt, wie weit er 
gereist war; aber vom Jahr 1830 an ſchrieb er pünktlich hin, 
wie weit er reiste, und hier theile ich den Leſern eine ſo treue 
Tabelle mit, als ich vermögend war, eine aus des Verewigten 
Tagebüchern zu ermitteln. 

In 1830 gepredigt: ae Mal, gereist: 3924 Meilen. 
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In 1839 gepredigt: 282 Mal, gereist: 4417 Meilen. 
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In den zehn Jahren, von welchen er keinen genauen Bericht 
in ſeinem Journal ertheilt, reiste er ungefähr 35 tauſend Mei— 
len und predigte ungefähr 2750 Mal. Der Biſchof reiste ſo— 
nach im Ganzen als Reiſeprediger ungefähr 175,000 Meilen 
und predigte ungefähr 9850 Mal. Hausbeſuche machte er in 
ſeiner Amtszeit auf dem Felde des Evangeliums ungefähr 46, 
000. Er 11 in dieſer Zeit nicht weniger als 6000 Betſtunden 
und ungefähr 2000 Bekenntnißſtunden und Claßunterſuchungenz 
nebſt dieſem beſuchte er vielleicht 10,000 Kranke; denn dieſelben 
ſuchte er weit und breit auf ſeinem Arbeitsfelde auf. 

In ſeinem Journal klagt er an einem Ort, daß man ihn in 
36 Jahren um die Summe von vier tauſend, fünf hun— 
dert und zweiundachtzig Dollars und fünfzig 
Cents betrogen habe. —Dieſes war meiſtens Geld, welches er 
aus Mitleid gewiſſen Perſonen geliehen, die ſich hernach als 
Schurken und Heuchler offenbar machten und ihm nicht wieder 
bezahlten, was ſie ihm ſchuldig waren. Vom Jahr 1844 bis 
1855 gab er fünf hundert achtund fünfzig Dollars 
zu wohlthätigen Zwecken an die Ev. Gemeinſchaft. 


10. Biſchof Seybert's Grabmal. 
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11. Allgemeine Schlußbemerkungen. 

Biſchof Seybert war ein immerthätiger Mann, und in ihm 
wohnte eine raſtloſe Seele; war er nicht buchſtäblich am Rei— 
ſen und Predigen und hatte irgend Halt gemacht, ſein Pferd zu 
füttern und ruhen zu laſſen, ſo benützte er da die Zeit, um mit 
ſeiner Umgebung von Gott und göttlichen Dingen zu reden und 
zu erzählen von Gottes Werk,“ wie dasſelbe hin und wieder 
am Laufen ſei, oder in ſeinem Kampfe gehemmt ſtehe. Bekam 
er aber in ſolchen Ruheſtunden zufällig “gottlofe und frevelhaf— 
te Menſchen“ zu ſeiner Umgebung, ſo ſonderte er ſich ab und 
ſetzte ſich in eine Ecke ſtill nieder und las für ſich aus (Gottes 
Wort,“ welches er beſtändig mitführte, oder dachte bei ſich 
ſelbſt, mit ineinander geſchlagenen Armen und einem auf den 
Boden gerichteten Blick, im Ernſte der Ewigkeit, dem Heil der 
Sünder nach —wo er ſohin oftmals böſen Rotten eine Barrika— 
de auf ihren Sündenmärſchen wurde; denn ſolche ſchlichen ſich 
in Gaſthäuſern oft aus ſeiner Gegenwart, als ſeien ſie durch 
eine unſichtbare Macht gehemmt und beſiegt, und ließen den 
Biſchof mit ſeinem Gott allein. Nun ſah er ſich vielleicht bald 
nach einem Tiſche oder breiten Fenſterbrett um, worauf er 
ſchreiben konnte, holte ſeine Satteltaſche her, zog die dicke Pa— 
pierrolle daraus hervor, ſchraubte ſein braunes Tintenfäßchen 
auf und ſtellte fic) die rothe Siegellackſchachtel bereit —jetzt 
ging's, ans Schreiben. Nach der Regel mußte ſein Journal 
zuerſt beſorgt werden; da er aber ſchnell ſchreiben konnte, und 
die Bemerkungen nur kurz wurden, ſo war er auch bald damit 
fertig. Das Nächſte war nun ein Brief an einen Amtsbruder, 
oder an eine Familie, welche ihn ſchon beherbergt hatte, und 
deren Freunde er vielleicht im Weſten, Oſten, Norden oder 
Süden aufgeſucht und beſucht hatte. 

Ob es aber noch einen ſo ſparſamen Briefſchreiber gibt, wie 
Biſchof Seybert einer war, weiß ich nicht. Er ſchrieb alle 
Ecken und Enden des Briefbogens ſo voll, daß kaum der kleine 
Finger auf ein weißes Plätzchen hätte geſetzt werden können; 
und doch machte er erſt in ſpätern Jahren nur zuweilen Ge— 
brauch von Umſchlägen (Envelops); denn er falzte ſeine Briefe 
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auf eine ſehr künſtliche Weiſe, ſo daß auch nicht der geringſte 
Raum weiß zu bleiben hatte, weßwegen ſchon ſeine Briefe von 
Vielen aufbewahrt wurden. Seine Briefcorreſpondenz war 
eine ſehr ausgedehnte; denn dieſelbe erſtreckte ſich allenthalben 
über die Grenzen ſeiner Kirche hinaus. Er ſchrieb nicht nur 
an „Evangeliſche,“ ſondern an Alle, mit welchen er eine chriſt— 
liche Bekanntſchaft anknüpfen konnte; und er hatte viel aus— 
wärtige Brüder. 

Als Briefſchreiber war er ſehr beſcheiden und unterhaltend, 
und nie beleidigend, kränkend und betrübend; ſondern im Ge— 
gentheil allezeit tröſtend, ermunternd und Muth einflößend. 
Er ſchrieb jederzeit herzlich und gemüthlich; denn dazu hatte er 
eine beſondere Neigung und vorzügliche Gabe. Darum wurden 
ſeine Briefe auch immer willkommen geheißen und mit großem 
Intereſſe geleſen, und ein Brief von ihm war faſt ſo erzählend 
und voll froher Nachricht aus dem Reiche Gottes, wie ein Be— 
ſuch von ihm ſelbſt. Wie er in ſeinen Predigten und Privatge— 
ſprächen unterhaltend und angenehm war, ſo war er in ſeinen 
Briefen vertraulich und gefällig. 

Nach ſeinem ganzen Charakter und Stand war Biſchof Sey- 
bert ein brennendes und ſcheinendes Licht in der Evangeliſchen 
Gemeinſchaft und vor der Welt, und er führte ſein Amt durch— 
aus nicht aus eigner Wahl, durch Menſchengunſt oder eitler 
Ehre und vergänglichen Gewinns halben, ſondern um Gottes, 
Chriſti und um der Menſchen Seligkeit willen; denn bei ihm 
waren keine Zeichen zu ſehen, als ſuche er Gemächlichkeit und 
ein kreuzfreies Leben in ſeiner Kirche, welcher er frei in das An— 
geſicht blickend die Frage vorlegen konnte: Wo habe ich 
Jemand beſchwert, Jem andes Silber oder Gold 
geſucht, oder je in deinem Dienſte ein leiden— 
freies Leben begehrt? und bin ich dir nicht von 
je und je als ein Beiſpiel aufopfernder Liebe 
für Gott und ſeine Sache und für dein Gedei— 
hen vorgekommen? 

Lauter als ſeine Worte predigte ſein Wandel. Seine 
unermüdete Sanftmuth bewies ſich als eine Kraft welche die 
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härteſten Sünder niederbrach und zum Kreuze Jeſu hinzog. Er 
richtete oft mit wenig Worten —ja ſogar mit Stillſchweigen 
mehr aus, als mancher Andere mit vielem Plaudern. Allezeit 
ſchien ſein ganzes Gemüth tugendhaft geſtimmt zu ſein, und 
Gelindigkeit durchzog alle ſeine Handlungen; denn er war ohne 
Zorn, Grimm oder Bitterkeit, Gott geheiligt und ſeinem Werke 
ergeben. Zur Pracht, zum Ueberfluß, zur Koſtbarkeit und zu 
einem Welt gefälligern Weſen war er niemals geneigt, ſondern 
dieſen Dingen todtfeind, und ſtellte ſich allenthalben als ein ge— 
diegenes Vorbild der Heerde dar. Wie einſt Paulus, ſo be— 
täubte auch er ſeinen Leib, daß er nicht ſelbſt verwerflich würde, 
während er Andern predigte, und bewies Alles in ſeinem Wan— 
del, was er im Predigen lehrte; er war ſehr friedfertig und 
mengte ſich in keinen Handel, der ſeinem Amte eine Unehre 
hätte ſein dürfen. Nicht gewinnſüchtig war er, ſondern ſorg— 
fältig für die Armen; er war genügſam, mäßig und nüchtern. 
Im Lehren, Ermahnen, Strafen und Tröſten bewies er einen 
feſten Ernſt, hatte auf die ihm anvertraute ganze Heerde Acht 
und wachte zum Guten über die unter ſeiner Aufſicht ſtehenden 
Seelen, während er in der Ausübung der Kirchenzucht Gelindig— 
keit, Billigkeit und Gerechtigkeit Hand in Hand gehen zu laſſen 
ſuchte. 

Ungeachtet, daß man ſeinen frommen Eifer und ſeine unab— 
läſſigen Kämpfe als Schwärmerei, Proſelytenmacherei, Heuche. 
lei und Verſtellerei verſchrie -ſeine glühende Liebe für Seelen 
als fleiſchlichen Zorn, und ſeine unbiegſame Standhaftigkeit als 
menſchlichen Eigenſinn brandmarkte: ſo wurde er dadurch in 
ſeinem Leben kaum einmal betrübt, und fuhr in der feſten Ueber— 
zeugung, daß er Gottes Werk treibe, fort, der Hölle ſo viel Beute 
abzujagen und den Himmel fo dick zu bevölkern, als möglich. — 
Ihn nennt man billig einen Meiſter in Israel. Ihn machte 
ſeine Schlichtheit und Demuth, ſein ſtreng ehrlicher Sinn und 
ſeine lautere Gewiſſenhaftigkeit verbunden mit einer ſanften 
Milde gegen alle ſeine Mitmenſchen und einem ſcharfen Ernſt 
gegen das Böſe unter allerlei Namen, Geſtalten u. Schatten — 
mit ſeinem ſelbſtgeſuchten, weitſchweifigpraktiſchen Wiſſen, und 
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der gemeinnützigen, theologiſchen Kenntniß, die er ſich geſam— 
melt hatte, zu einem Mann und Prediger, der ſeiner Zeit und 
ſeinem Geſchlechte gewachſen war. Seine Begriffe von der 
Lehre waren tief und echt, und ſeine öffentlichen Reden ohne 
Schönſchwätzerei, eiteln Schwulſt und allerlei blumenreichen 
Wortzierath; denn er hielt dieſelben nicht in einem Vernünfteln 
nach Menſchenwitz, ſondern ſtrebte in denſelben vor Allem nach 
der Beweiſung des Geiſtes und der Kraft. Sonach geſchah es 
auch, daß durch ſeinen Dienſt eine große Anzahl Seelen erweckt 
und zu Gott gebracht wurde, aus welchen endlich auch ſchon 
viele ſeinem ſcheidenden Geiſte, gleich Sternlein, aus Eden's 
Aurora entgegen ſchimmerten, und ihm hernach noch Schmuck 
und Zierath ſeiner Krone ſein werden. 

Er hatte aber als Prediger doch eine vom Herrn geſalbte und 
ſehr heilſam und gediegen gelehrte Zunge, ſo daß er mit den Mü— 
den zur rechten Zeit zu reden wußte, und ſein Mund oft einem 
ſcharfen Schwerte gleich war, welcher auch unerbittlich und heil— 
bringend den Zuhörern die Pfeile des Worts, wie friſch aus 
Gottes Köcher genommen, in die Herzen ſchleuderte. Das Wort 
der Wahrheit theilte er in einfachen Worten recht, und hielt an 
mit Lehren, Strafen und Ermahnen mit ganzem Ernſt. Er 
war ein Mann wie Stephanus, voll Glaubens und heiligen 
Geiſtes; und das große Geheimniß ſeiner wunderbaren Wirk— 
ſamkeit gründete ſich auf ſeine tiefe Bekehrung, auf ſein lang— 
ſam errungenes und unwandelbares Berufsſiegel, auf das be— 
ſtändige und unabläſſige Suchen der Salbung des heiligen 
Geiſtes und nützlicher Amtswiſſenſchaften, und auf ſeine gänz— 
liche Hingabe an Gott; denn er war allezeit willig, irgend et— 
was oder nichts zu werden, damit er nur ſeinem Herrn gefallen 
möchte. In ſeinem Verläugnungsſinn war er entſchieden, und 
in ſeinem Vertrauen auf die Gnade Gottes unerſchütterlich; 
während ſein Motto war: 

Vorwärts im Werk! 
Niederer im Sinn. 
Höher in Stärk! 

Mit Gott nur Gewinn. — 
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Nach ſeinem Abſchied wurde er durch die Länge und Breite 
der Evangeliſchen Gemeinſchaft wie ein Vater beweint, und die 
Nachricht von ſeinem Tode fiel faſt einem Wetterſchlag gleich 
auf die Ohren und Herzen der Vielen, die ihn liebten, und wel— 
che ihn nun innig betrauerten; denn man veranſtaltete in der 
Kirche allenthalben Leichenreden und ſtellte ſyſtematiſche Trauer 
an; was beſonders auf etlichen Miſſionen der Fall war. Ihm 
war auch im Reiche Gottes keine beſondere Anſtalt ſo theuer, 
und keine nahm ſeine theilnehmende Thätigkeit ſo ſehr in An— 
ſpruch, als die ihm ſo heilige Miſſionsſache; darum widmete er 
auch zuletzt noch einen großen Theil ſeiner Hinterlaſſenſchaft 
dieſer ihm edelſten unter allen chriſtlichen Anſtalten. 

Während der Sitzung der Ohio Conferenz, welche etwa drei 
Monate nach dem Tode des Biſchofs in der Kirche zu Flatrock 
und bei dem Kirchhofe, wo er begraben liegt, Statt fand, wur— 
de auf Freitag Nachmittag, den 18ten Mai, noch eine regelmä— 
ßige Feier von den verſammelten Predigern veranſtaltet. Es 
bildeten ſich zu dieſem Zwecke acht Brüder in einen Sängerchor, 
um das Begängniß durch einen geordneten und mehrſtimmigen 
Geſang in ſeiner Kraft zu erheben. Es war ein ſchöner und 
holder Maiabend, und die Natur trug ſelbſt das Ihrige mit zur 
Feier bei. Man bildete die Proceſſion um 3 Uhr an der Kir— 
che; der ganze Zug ſtellte ſich je Zwei und Zwei in Ordnung: 
der vorſitzende Biſchof und ein älterer Reiſeprediger zuerſt, dann 
die Vorſtehenden Aelteſten, dann die Aelteſten, dann der Sän— 
gerchor, dann die Diener, hernach die Probeprediger, und zu— 
letzt die Applikanten für das Reiſepredigeramt und andere An— 
weſende. Dieſes ſoll bei der ſchönen Witterung ein ſehr feier— 
licher und impoſanter Zug geweſen ſein, welcher ſich hernach in 
einen weiten Kreis bildete und die Ruheſtätte des Vollendeten 
in ſeine Mitte nahm. Hier wurde zuerſt das Lied: Netze kein 
Aug', wenn dein Freund iſt erblaßt,“ volltönig und mehrſtimmig 
vom beſagten Sängerchor geſungen; hierauf folgte ein Gebet; 
dann wurde wieder geſungen; dann eine Rede gehalten, unter 
welcher viel Thränen geweint wurden: dann nochmals vom 
Chor geſungen, und zuletzt der Segen geſprochen. 
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12. Nachruf eines Evang. Predigers zum Andenken des ſeligen 
Biſchofs. 

Müde von der langen Reiſe, 

8 Lehnend auf den Pilgerſtab, 
Sieht man es ihm an —dem Greiſe, 
Wie die Kräfte nehmen ab. 
Müde, ſehnt er ſich nach Ruh'; 
Engel fächeln Labung zu. 


Manchen Sturm hat er erlitten, 
Manchen harten Kampf gekämpft, 
Manchen ſchönen Sieg erſtritten, 
Manchen kühnen Feind gedämpft. 
Muthvoll zog in Streit er aus; 
Sieggekrönt kehrt er nach Haus. 


Endlich ſchlägt die frohe Stunde: 
Elias Wagen rauſcht daher! 

Und gleich drauf ertönt die Kunde: 
Biſchof Seybert iſt nicht mehr! 
Was oft ſehnlichſt er begehrt, 

Iſt vom Herrn ihm nun gewährt: 


Mit den Waffen in den Händen, 
Mit dem ganzen Harniſch an — 
Durft' er auf dem Kampfplatz enden 
Seine ruhmgekrönte Bahn. 

Wie ſein Haupt er ſterbend neigt, 
Wird die Krone ihm gereicht. 


Nicht im Glanz und Prunk der Erde 
Führte er den Biſchofsſtab; 

Wie er immer kleiner werde, 

War ſein Streben bis an's Grab. 
Nur ein Diener wollt' er ſein: 

Wie fein Meiſter niedrig, klein. 


Und in dieſer ſchlichten Hülle 
Schlug ein Herz ſo treu und gut, 
Barg er eine Geiſtesfülle, 

Eine heil'ge Liebesgluth, 

Die beſtändig ihn antrieb, 

Bis zuletzt er liegen blieb. 


_ > 


des fel. Joh. Seybert. 


Vorwärts! vorwärts! war die Loſung; 
Raſtlos über Berg und Thal 
Trieb's ihn fort durch viel Verläugnung, 


Daß zum großen Abendmahl 9 


Er der Gäſte lade viel; 
Doch nun ruht er aus am Ziel. 


Mög der Geiſt, der ihn beſeelte, 
Nun zweifältig auf uns ruhn! 
Weh' uns! wenn uns dieſer fehlte; 
Da ein großes Werk zu thun 

Uns vom Herrn iſt anvertraut, 
Zur Bereitung ſeiner Braut. 


Haupt der Kirche! Herr der Deinen! 
Hör' uns, wenn wir brünſtig flehn: 
Daß Dein Geiſt uns all vereinen 
Wolle, um im Werk zu ſtehn 

Wie ein Mann bis es vollbracht. 
Stärk uns, Herr! durch Deine Macht. 
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